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Vorbemerkungen. 


Mit der Abhandlung über die Pflichten der Kir- 
chendiener, dem bekanntesten Werk aus der Feder des 
heiligen Ambrosius, betreten wir den dritten litera- 
rischen Wirkungskreis des Kirchenlehrers, der die 
moralischen Schriften umschließt. Kein Gebiet, 
betonte die allgemeine Einleitung (S. XXII), beherrscht 
Ambrosius so überlegen, kein Feld bebaui er so frucht- 
bar als das praktisch-ethische. Keine Schrift unter 
allen wirft nun nach dieser Seite.so reichen Ertrag ab 
als seine Pflichtenlehre (um 391). Er befaßt sich hier 
nicht bloß mit einzelnen Forderungen und Fragen der 
christlichen Sittenlehre, sondern bietet den ersten Ver- 
such einer systematischen Gesamtdarstellung derselben, 
der uns im christlichen Altertum begegnet. 


Nach Form und Inhalt schließt sich die Pflichten- 
lehre des Heiligen eng an das römisch-klassische Vor- 
bild von Ciceros Schrift De officiis an. Schon Titel und 
Adresse verraten die nahe Verwandtschaft. Die Auf- 
schrift ist wörtlich der Vorlage entnommen, wenn sie 
auch Ambrosius ausdrücklich vom christlich-biblischen 
Standpunkt zu rechtfertigen sucht (I 8, 25F.). Die 
Widmung erfolgt an seine geistlichen Söhne, die Kle- 
riker. „Wie Cicero“, so begründet er selbst, „sich 
schriftlich zur Belehrung an seinen Sohn Markus wen- 
dete, so ich mich zur Unterweisung an euch, meine 
Söhne“ (17,24). Den allgemeinen Grundriß und die 
Dreiteilung der Ethik entlehnt er wiederum seinem Ge- 
währsmann. Hier wie dort verbreitet sich das erste 
Buch über das Sittlichgute (honestum), das zweite über 
das Nützliche, das dritte über das Verhältnis beider zu- 
einander. Aber auch innerhalb dieser allgemeinen 
Grenzen begegnet dem Leser allenthalben in Stoffwahl 
und Gedankenvortrag eine Reihe von Treifpunkten und 
Berührungsflächen und im Zusammenhang damit in 
sprachlicher Beziehung eine Fülle meist freier, mitun- 

Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32, 1 
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ter auch wörtlicher Entlehnungen, die sich nicht selten 
auf ganze Sälze erstrecken. Die Abhängigkeit unseres 
Autors von seinem heidnisch-klassischen Vorgänger ist 
somit eine unleugbare; darüber ist kein weiteres Wort 
zu verlieren; keines Kritikers Auge ist sie entgangen. 
Doch wie einseitig ist sie manchmal übertrieben worden! 


Die Abhängigkeit, in die sich Ambrosius seiner 
Vorlage gegenüber begibt, ist nämlich keine schüler- 
hafte, keine sklavische. Sie ist im wesentlichen keine 
andere als jene, die er auch sonst wiederholt in seinem 
literarischen Schaffen bekundet; keine größere als bei- 
spielsweise die Folgschaft, die er in seinem Exameron 
dem gleichnamigen Werke des großen Basilius leistet, 
die ihn aber nicht hinderte, „mit selbständigem Urteile 
bei seiner Reproduktion zu verfahren“ (Ebert)!J, Von 
einer „notorischen Unselbständigkeit seines wissen- 
schaftlichen Denkens“ (Ewald) zu reden, ist eine Ver- 
kennung des wahren Sachverhaltes. Schon seine grund- 
sätzlich ablehnende, ja polemische Stellung zur heid- 
nischen Philosophie?) läßt es als ausgeschlossen er- 
scheinen, daß er einen ihrer ersten Vertreter im alten 
Rom etwa als führende Autorität auf ethischem Gebiete 
anerkannte, der er blindlings folgte. Sein geflissent- 
liches Streben zielt denn auch nicht darauf hinaus, 
die ethischen Forderungen der Stoa für die Chri- 
sten als vorbildlich und bindend hinzustellen, sondern 
vielmehr in allem antithetisch zu zeigen, wie die christ- 
liche Lehre aus den eigenen reineren Quellen der 
Heiligen Schrift dem heidnischen Guten ebenso Gutes 
und noch Besseres, dem heidnischen Falschen und Nich- 
tigen Wahres und Ewiges entgegenzustellen hat. Nicht 
die christliche Ethik schöpft nach seiner Überzeugung 
ihre Weisheit aus der heidnischen, sondern die heid- 
nische aus der christlichen. Will er doch nicht einmal 
den Begriff der Pflicht (officium) oder des Schicklichen 
(decorum) der heidnischen Philosophie entnommen 
wissen (1 8,25; 45, 221): 


ı) Vgl. Bd. IS. 4. 
®) Vgl. Allg. Einl., Bd. I S. XXXIIff. 
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Worin bekundet sich nun diese unleugbare 
Selbständigkeit unseres Autors im besonderen? 
Nicht selten schon in der Wahl und Anordnung des 
Stoffes, wie die unten folgende vergleichende Inhalts- 
angabe des näheren ersehen lassen wird. So ist bei- 
spielsweise die längere Abhandlung über die Pflicht des 
Schweigens zu Anfang des ersten Buches (c.2—6) ein 
Sondergut seiner Ethik; ebenso der umfangreiche Ex- 
kurs über die göttliche Vorsehung, den er zwischen die 
Besprechung der Einteilung der Pflichten und die Aus- 
führung über die vier Tugendkreise des Sittlichguten 
einreiht (c.12—16). Desgleichen weist der Schlußteil 
des ersten Buches gegenüber Cicero eine stark abwei- 
chende Anordnung auf. Die Ausführungen des letzte- 
ren über die Kardinaltugend der Mäßigkeit, welche das 
erste Buch seines Werkes abschließen, werden zwar in 
reichlich eklektischem Verfahren benützt, doch wird 
der Aushub größtenteils bereits im ersten Teil unseres 
Buches in den einläßlichen Besprechungen über die 
Sittsamkeit verarbeitet. Das vorletzte Kapitel über die 
Feindesliebe und das ungewöhnlich lange Schlußkapitel 
über die Leviten bieten wiederum eine Sonderdarstel- 
lung unserer Schrift. Gleicherweise geht der Kir- 
chenlehrer auch im zweiten Buche hier und dort, na- 
mentlich aber in den einleitenden Kapiteln über das 
selige Leben (c.1—5) wie in den Schlußkapiteln über 
die kirchlichen Ehrenämter und Amtsträger (c. 24—-30), 
die allein über ein Drittel des Buches füllen, seine eige- 
nen, von Cicero fast völlig getrennten Wege. Nicht 
weniger gilt das gleiche vom dritten Buch, wo der Ver- 
fasser in den Ausführungen der ersten Hälfte (c. 1—12) 
von der Vorlage sich noch öfter entfernt als derselben 
sich anschließt, in der zweiten Hälfte aber (c. 13—22) 
dieselbe fast ganz verläßt und nur Eigengut bietet. 
Selbst in jenen Darbietungen — und sie sind freilich 
gar zahlreich in unseren drei Büchern —, die einen 
engeren oder engsten Anschluß an Gedankengänge 
Ciceros aufweisen, folgt vielfach unser Autor nicht 
etwa schrittweise der Vorlage, sondern greift Teil- 
stücke derselben erst später, vielleicht in ganz veränder- 
tem Zusammenhang wiederum auf. 1° 
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Völlig unabhängig hält sich sodann der christliche 
Schriftsteller von seinem heidnischen Vorgänger in der 
Beweisführung und geschichtlichen Beleuchtung der 
Pflichten- und Tugendlehre. Während Cicero die $e- 
schichtlichen Nachweise und Beispiele der Profange- 
schichte entnimmt, meidet Ambrosius geflissentlich die- 
ses Gebiet und führt sie, lieber auf die Offenbarungs- 
geschichte zurückgreifend, regelmäßig aus der Heiligen 
Schrift, insbesonders dem Alten Testamente, in seltenen 
Ausnahmen auch aus der altchristlichen Geschichte an. 
Gerade diese Parlien nehmen den weitaus größeren 
Raum unserer Schrilt ein. Selbst solche Begriffe und 
Lehrsätze, die er unzweifelhaft der profanen Weisheit 
entlehnte, sucht er gern, wie schon angedeutet, auf die 
Offenbarungsguellen zurückzuleiten und als Schriftgut 
nachzuweisen, dem die zeitliche Priorität vor der erste- 
ren zukomme. 

Noch in dritter Hinsicht wahrt sich der heilige Leh- 
rer ein selbständiges Urteil: in der grundsätzlichen Auf- 
Tassung der Sittenlehre. Mag seine schriftliche Abhand- 
lung im einzelnen noch so sehr im Licht und Schatten 
des heidnischen Vorbildes stehen und im Nebensäch- 
lichen so manche Spuren stoischer Weisheit aufweisen: 
in allem Wesentlichen behauptet sie den christlichen 
Standpunkt, ja sie rückt die christliche Moral auf ein 
neues Fundament und stellt sie auf ein neues Endziel 
ein. Das Fundament ist die Religion. Im Gegensatz zur 
religionslosen Moral der Stoa gründet sie bei Ambrosius 
im Willen Gottes, im Gesetze Christi. Zwar erhebt 
auch der christliche Lehrer kaum weniger nachdrücklich 
als der heidnische Moralphilosoph die Forderung des 
‚naturgemäßen‘ oder ‚vernunftgemäßen‘ Lebens, aber er 
Taßt das Naturgemäße und Vernunitgemäße in einem 
wesentlich anderen und volleren Sinn als letzterer. Es 
schließt nach ihm begrilismäßig das Moment des Über- 
natürlich-Göttlichen in sich: es ist die übernatürlich 
vervollkommnete Natur, die göttlich erleuchtete Ver- 
nunft‘). Als Interpret des natur- und vernunftgemäßen 


») Vgl. Niederhuber, Die Lehre des hl. Ambrosius vom 
Reiche Gottes auf Erden, Mainz 1904, 8. 26 ff. 32f. 
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Lebens ist er daher und will er nur sein der Verkünder 
des Willens Gottes, der Prediger des Gesetzes Christi, 
die hinter dem Naturgemäßen und Vernunftgemäßen 
stehen: „Denn nur einer ist der wahre Lehrer): er 
allein brauchte nicht lernen, was er alle lehrte. Men- 
schen aber müssen lernen, was sie lehren, und empfian- 
gen von ihm, was sie den anderen überliefern sollen“ 
d1;1). 

Das Ziel alles sittlichen Strebens aber, das „höch- 
ste Gut“, das die stoische Moralphilosophie ins Irdi- 
sche, in die Tugend verlegt, ist bei Ambrosius wie- 
derum ein wesentlich transzendentes, ein durchaus reli- 
giöses Gut. Es ist die Seligkeit des ewigen Lebens, 
worüber der Eingang des zweiten Buches (c. 1—5) han- 
delt?). Sie hat nach der Heiligen Schrift, wie er den 
verschiedenen philosophischen Anschauungen gegen- 
über Testsetzt, ihr „gutes Fundament“ im „Glauben und 
in den guten Werken“ und besteht „in der Erkenntnis 
Gottes und in der Frucht aus dem guten Wirken“. 
Schon im Diesseits trägt der wahre Christ (— der Voll- 
kommene, Weise, Gerechte) in seinem Glaubens- und 
Tugendleben ihren wesentlichen Inhalt in sich. Dieser 
ist geistig-seelischer Art. Die äußeren und leiblichen 
Güter sind im Verhältnis zu ihr nur „Akzidenzen“. 
Drei Lehrsätze bringen dieses Verhältnis näher zum 
Ausdruck: 1. „Die (mangelnden) akzidentellen Güter 
vermindern die Seligkeit nicht“®); 2. „durch das leib- 
liche Wohlbefinden oder die äußeren Glücksgüter er- 
fährt die Tugend keinerlei Zuwachs an Seligkeit“ (II 4, 
12); 3. dieselben „tragen nicht nur nichts zur Förde- 
rung des seligen Lebens bei, sondern sind demselben 
sogar nachteilig“ (115,16; vgl.19,28), wie umgekehrt 


2) Matth, 28, 2. 10. 

2) Wenn er II 5, 18 die Tugend das höchste Gut nennt, 
zeigt der Kontext klar, daß sie relativ, d.i. im Verhältnis zu den 
irdischen, im Vergleich zu den „äußeren und leiblichen Gütern“ 
als solches bezeichnet wird. Sie erscheint tatsächlich an dieser 
Stelle als Mittel zum Ziel, als Ursache „des seligen Lebens, das 
sie allein als reife Frucht abwirft‘*. 

8) Die Formulierung De Jac. I 8, 35, der Gedanke auch De 
off. II 4, 18. 


6 Ambrosius 818 


das äußere Ungemach (z.B. das Martyrium) ein Förde- 
rungsmittel desselben bildet (ll 4,15; 19,29). 

Wenn nun auch der Kirchenlehrer das selige, bezw. 
das ewige Leben — beide decken sich sachlich; denn 
„ausdrücklich nannte die Schrift das selige Leben das 
ewige Leben“ (II 1, 3) — seinem ganzen wesentlichen 
Inhalt nach bereits im diesseitigen Glaubens- und Tu- 
gendzustand des Gerechten (= soteriologisch) begrün- 
det und verwirklicht findet, so verlegt er doch tatsäch- 
lich den Schwerpunkt in die jenseitige (— eschatologi- 
sche) Vollendung desselben‘). Schon seine Pflichtien- 
lehre läßt hierüber keinen Zweifel, die so häufig auf die 
„ewigen Belohnungen“, die nur der „Urheber der Ewig- 
keit“ verleihen kann (Il1,3), und auf die zukünftige 
Welt, der unser Erdenkampf gilt (I 44, 218), hinweist. 
Eine wertvolle Ergänzung und Bestätigung erfahren die 
bezüglichen Ausführungen der Pflichtenlehre des Hei- 
lisen auch in seinen sonstigen Schriften, insbesonders 
in den zwei Büchern über Jakob und das selige Le- 
ben?). Diese dürfen mit Recht zur richtigen Auslegung 
derselben berücksichtigt werden. Denn nimmer wird 
Ambrosius bei Benützung literarischer Quellen sich 
selbst untreu, so daß er etwa seine eigene Überzeugung 
preisgäbe?). Ausführlicher berichtet über. dessen obige 
Lehranschauungen des Übersetzers Schrift, Die Lehre 
des hl. Ambrosius vom Reiche Gottes auf Erden, Mainz 
1904, IV 75#.%). 

Schon die bisherige Besprechung hat einiges von 
der Inhaltsangabe vorweggenommen. Die folgende Über- 


») Die Annahme von „zwei verschiedenen Gedankenreihen‘“, 
einer spezifisch stoischen mit dem Schwerpunkt im Diesseits und 
einer spezifisch christlichen mit dem Schwerpunkt im Jenseits 
(Ewald) verrät mangelnde Einsicht in die Theologie des Kirchen- 
lehrers. 

2) Um 388, also nur etwa 3 Jahre vor der Pflichtenlehre 
geschrieben. 

®) Vgl. Allg. Einl., Bd. IS. XXX. 

*) Vgl. insbesonders die Ausführungen über den Verdienst- 
und Lonncharakter der Güter des Reiches Gottes (8. 122—148) ; 
über das ewige Leben (8. 143—159); über die intellektuelle (S. 
159—177) und moralische (8. 178—191) Vollendung des Men- 
schen; endlich über das selige Leben (8. 191—204), 
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sicht soll in allgemeinen Umrissen ein vollständiges 
Ganzes derselben unter Berücksichtigung der cicero- 
nianischen Vorlage geben. Die Parallelen im einzelnen 
werden in den Fußnoten der unten folgenden Über- 
setzung (zum ersten Mal) genauer verzeichnet werden. 
Das erste Buch der Pflichtenlehre nun verbreitet 
sich nach den kurzen einleitenden Bemerkungen (c.1) 
eingehend über die Pflicht und den Nutzen des Schwei- 
Sens (c.2—6). Anlaß zu dieser Besprechung wie zur 
Abfassung des ganzen Werkes überhaupt gab nach der 
Versicherung des Kirchenlehrers selbst die Betrachtung 
des 38. Psalmes (c.7). Erst in den folgenden Erläute- 
rungen über die Herkunft und Bedeutung des Pflichibe- 
grilfes (c.8), über den Einteilungsgrund der drei (Pan- 
Zänus!)), bezw. fünf (Cicero) Pflichtgattungen (c. 9—10) 
sowie über die Unterscheidung der Pflichten in vollkom- 
mene und mittlere (c.11) begegnen sich der christliche 
und heidnische Autor. Bei beiden eröffnen die Erläu- 
terungen über den vierfachen Pflichtenkreis, der sich 
um die Kardinaltugenden gruppiert, die eigentliche Ab- 
handlung. Dazwischen schiebt sich bei Ambrosius noch 
der etwas locker eingegliederte, aber „nicht überflüs- 
sige Exkurs“ über die göttliche Vorsehung (c. 12—16), 
ein Sondergut, das bei Cicero fehlt; ferner die Bespre- 
chung der Pflichten der Jugend (c.17), im engen Zu- 
sammenhang damit die Ausführungen über die Sittsam- 
keit, die „jedem Alter..... angemessen ist, doch 
am meisten den Heranwachsenden und Jugendlichen 
ziemt“ (c.18—21), im besonderen über die Schicklich- 
keit im Reden (c. 22—23) und im Handeln (c. 24), wozu 
die zerstreut liegenden Parallelen aus dem Schlußteil 
des ersten Buches Ciceros herangezogen werden. Erst 
nach diesem größeren Einschub erschließt der Kirchen- 
lehrer, weil auch nach seiner Auffassung die vier Kar- 
dinaltugenden, die Plato in die Moralphilosophie ein- 
geführt hatte, die nächsten Quellen des Sittlichguten 
Bilden (c.25), seiner Vorlage folgend, die Besprechung 


2) Pantänus (gest. c. 110 v. Chr.) war der hervorragendste Ver- 
treter und Verbreiter der stoischen Ethik in Rom. Seine Schrift 
ITegi 100 nadrjxovros war die Hauptquelle für Ciceros Abhand- 
lung De officiis. 


8 Ambrosius 820 
des ersten Pflichtenkreises mit den Forderungen der 
Weisheit und Klugheit (c. 26—27); daran anschließend 
die der Gerechtigkeit mit ihren Tochtertugenden (c. 23— 
34); sodann die der Tapferkeit und des seelischen 
Starkmutes (c. 35> 42); endlich die der Mäßigkeit 
(c.43#.) mit ihren besonderen Berufsanforderungen an 
die Kandidaten des Kirchendienstes (c. 44). Während 
Cicero in den Schlußkapiteln des ersten Buches (c. 43— 
45) noch auf den Konflikt der Tugenden unter sich ein- 
Seht, setzt Ambrosius die Besprechung der letzten 
Kardinaltugend fort und verbreitet sich des näheren 
über das Schickliche, über dessen Verhältnis zum Sitt- 
lichguten (c.45), dessen Einteilung (c.46) und Forde- 
rungen (c.47—49). Das lange Schlußkapitel handelt 
von den Leviten: von deren Namen, Standespflichten 


und Amtsverrichtungen (c.50). 


Das zweite Buch der Pflichtenlehre, worin 
Cicero eine Rechtfertigung der Philosophie und des 
akademischen Standpunktes vorausschickt, leitet Am- 
brosius mit einer umfassenden Belehrung über das 
selige, bezw. ewige Leben ein (c.1—5; s.oben). Erst 
hier greift er gemeinsam mit seinem Gewährsmann die 
Erörterungen über das Nützliche auf und bestimmt zu- 
nächst dessen Verhältnis zum Sittlichguten und dessen 
Einteilung (c.6). Besonders fromme dem kirchlichen 
Amtsträger die Beliebtheit und das Vertrauen des Voi- 
kes (c.7) und zu diesem Zweck die Fähigkeit zu klu- 
Sem und gerechtem Rat (c. 8—14). „Vor allem aber 
soll er sich durch Freigebigkeit die Liebe der Leute er- 
werben“ (c. 15--18); ferner durch Gerechtigkeit, Wohl- 
wollen und Liebenswürdigkeit im Umgang (c. 19) — der 
Beilige kommt in diesem Zusammenhang auf den 
Nutzen der Freundschaft zu sprechen (c. 20) —, end- 
lich durch den Schutz der Armen vor ungerechter 
Bedrückung, durch Gastfreundschaft usw. (c. 21—23). 
Der Schlußteil des Buches handelt unter kaum nen- 
nenswerter Bezugnahme auf die Vorlage in zwangloser 
Anordnung von der Bewerbung, Besetzung und Aus- 
übung eines kirchlichen Ehrenamtes, mahnt dessen In- 
haber an seine sozialen und caritativen Aufgaben 
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und warnt ihn besonders eindringlich vor Habsucht 
(ec. 24—30). 


Das dritte Buch beleuchtet im einführenden 
Kapitel, an Cicero anknüpfend, die Kunst, in der Ein- 
samkeit nicht vereinsamt, in der Muße nicht müßig zu 
sein (c.1). Auf die Frage nach der Kollision des Nütz- 
lichen mit dem Sittlichguten eingehend, wiederholt der 
Autor vom christlichen Standpunkt mit allem Nach- 
druck den Grundsatz, für den auch Cicero sich ent- 
scheidet, daß beide Begriffe sich sachlich decken (c. 2). 
Er verurteilt daher jede Benachteiligung des Nächsten 
um des eigenen Vorteils willen (c.3—5), so jede Preis- 
treiberei und Lebensmittelhinterziehung in der Zeit der 
Not und der Teuerung (c.6—7). Nur das Sittlichgute 
ist nach göttlichem Urteil selbst nützlich, das Sittlich- 
schlechte inmer schädlich und sträflich (c.8). Kein 
Kleriker rühre daker durch Erbschleicherei oder sonst- 
wie an fremdem Gut. „Grundsatz des Priesters sei: 
niemand schaden, allen nützen wollen“ (c. 9). Fort 
euch mit allem Trug bei Verträgen (c.10), mit jeder 
Hintergehung und Schädigung des Nächsten überhaupt 
fc. 11)! Versprechen, selbst eidliche, ungerechter Art 
binden nicht (c. 12). — In der zweiten Hällte des 
Buches (c. 13—22) sucht der Heilige, wie Cicero durch 
Beispiele aus der Profangeschichte, durch biblische 
Vorbilder aus dem Alten Testamente die vorausgehen- 
den Unterweisungen zu beleuchten und zu begründen. 
HMochten auch die Forderungen des Sittlichguten dem 
äußeren Scheinvorteile noch so widerstreiten: sie traten 
in heroischem Kampfe mit Gut und Blut für das Sitt- 
lichgute, und eben darum für das Nützliche ein. Das 
Schlußkapitel (c.22) handelt im engen Anschluß daran 
von den Forderungen der wahren Freundschaft, die 
ausschließlich von den Normen des Sittlichguten be- 
dingt sind und „nicht davon abgehen dürfen“. Cicero, 
auf dessen Ausführungen übrigens Ambrosius nur ganz 
wenig Bezug nimmt, bespricht dieselben schon früher 
(III 10, 43#.). 

Im ganzen tritt, wie schon die Inhaltsangabe er- 
sehen läßt, der organische Zusammenhang der behan- 
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delten Stoile unverkennbar zutage. Im einzelnen läßt 
es freilich die Darstellung, wie bei Cicero, nicht wenig 
an strenger Folgerichtigkeit der Gedankenentwicklung 
und klarer Übersichtlichkeit der Behandlung Fehlen. 
Inhaltlich aber erwies sich das der Antike entlehnte 
Fachwerk nicht ausreichend, den Schatz der christ- 
lichen Ethik in seiner ganzen Reichhaltigkeit und Tiefe 
zu fassen. So „packend, ja ergreifend die Darstellung 
der einzelnen christlichen Sittenregeln“ (Berdenhewer) 
sein mag, strengeren Anforderungen dürfte die Schrift 
als Ganzes schwerlich genügen. Sie will ganz und gar 
als Produkt ihrer Zeit verstanden und gewürdigt wer- 
den. Unter diesen Gesichtswinkel eingestellt, behaup- 
tet sie als Literaturdenkmal des christlichen Altertums 
ihren großen geschichtlichen Wert, als erster Versuch 
einer systematischen Darstellung der christlichen Moral 
für die Folgezeit ihr großes Verdienst, mag auch letzte- 
res von ihrem Ruhm noch überstrahlt worden sein. 

Die reichhaltige Literatur (Ausgaben, Über- 
setzungen, Abhandlungen) verzeichnet Bardenhewer, 
Geschichte der altkirchlichen Literatur, Bd. III S.530, 
mit gewohnter Verlässigkeit und Vollständigkeit. Die 
„tüchtige Separatausgabe“ von J. A. Krabinger, Tübin- 
gen 1857, nimmt leider die biblischen Quellennachweise 
unbesehen aus Migne XVI 21—194 herüber, die darum 
unvollständig und wegen der vielen Druckfehler unzu- 
verlässig sind. Unter den drei deutschen Übersetzungen 
(Ph. Lichter, Koblenz 1830; C. Haas, Tübingen 1862; 
Fr Schulte, Kempten 1877) leistete nur die von C. Haas 
für die unten folgende Übersetzung einige Dienste. Die 
im Ausdruck gewandte deutsche Wiedergabe des Tex- 
tes von Schulte (Bibl. der Kirchenväter) erwies sich, 
weil viel zu frei und ungenau, fast als unbrauchbar. Für 
Ciceros Pflichtenlehre wurden die Ausgaben von O. 
SER Berlin 1885, und von P. Detiweiler, Gotha 1890, 

enützt. 


Erstes Buch. 


I. KAPITEL. 


Vom Sittlichgquten : 


Nach dem Vorgang Davids (1) will Ambrosius aus prie- 

sterlichem Pflichtgefühl (2) und lehramtlichem Eifer 

13), wenn auch im Bewußtsein mangelnder theologischer 

Vorbildung (4) an die 5 nterweisung seiner ‚Söhne‘ 
Sehen. 


1. Ich glaube nicht anmaßend zu erscheinen, wenn 
ich im Kreise meiner Söhne!) dem Herzenswunsch zu 
lehren stattgeben möchte. Spricht doch ein Lehrer der 
Demut selbst: „Kommt, Söhne, hört mich! Die Furcht 
des Herrn will ich euch lehren“?). Man mag hierin 
einen Ausdruck seiner ebenso demütigen wie zarten 
Gottesfurcht erblicken. Denn mit der Wendung ‚Furcht 
Gottes‘, die offenbar eine gemeinsame Pflicht aller ist, 
gab er das Losungswort für die Gottesfürchtigkeit aus. 
Doch da gerade die Furcht „der Anfang der Weis- 
heit”?) und die Seligmacherin ist — denn „selig, die 
Gott fürchten”) —, bezeichnete er sich deutlich auch 
als Lehrer der Weisheit und als Wegweiser zur Seligkeit. 


2. Auf die Nachahmung seiner Gottesfürchtigkeit 
bedacht und zu einem Gnadenerweis nicht unberechtigt, 
wollen denn auch wir die Lehren, die der Geist der 
Weisheit jenem eingegossen hat, euch als unseren Söh- 
nen mitteilen, wie sie uns durch ihn erschlossen wurden . 
und durch Anschauung und Beispiel bekannt sind. Kön- 


2) An seinen Sohn Markus richtet auch Cicerc seine Abhand- 
lung über die Pflichtenlehre, S. oben, 

2) Ps. 38, 12. 

®) Ebd. 110, 10. Sprichw. 1, 7. 

“Ps. 127, 1; 111, 1. 
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nen wir uns doch nunmehr der Pflicht des Lehrens, die 
uns das wider Willen aufgenötigte Priesteramt!) auf- 
erlegte, nicht entschlagen. „Gott hat ja die einen zu 
Aposteln, andere aber zu Propheten, andere hingegen 
zu Evangelisten, andere aber zu Hirten und Lehrern 
eingesetzt‘). 


3. Nicht den Ruhm der Apostel maße ich mir an 
— wer dürfte dies denn außer den Jüngern, die der 
Sohn Gottes selbst hierzu erwählt hat? —, nicht der 
Propheten Gnadengabe, nicht die Gewalt der Evange- 
listen, nicht der Hirten Sorgfalt: nur jenen Fleiß und 
Eifer in Sachen der göttlichen Schrift verlange ich mir, 
welche der Apostel an letzter Stelle unter den Ämtern 
der Heiligen aufführte, und auch diesen nur, um aus 
dem eifrigen Lehren lernen zu können. Denn nur einer 
wahren Lehrer gibt es?): er allein brauchte nicht lernen, 
was er alle lehrte; Menschen aber müssen erst lernen, 
was sie lehren, und empfangen von ihm, was sie ande- 
ren überliefern sollen. 


4. Doch nicht einmal das trifft bei mir zu. Man 
hat mich ja von Richterstuhl und Amtsbinde weg 
jählings ins Priesteramt entführt‘). So fing ich an, euch 
zu lehren, was ich selbst nicht gelernt habe; so geschah 
es, daß ich eher zu lehren als zu lernen anhub. Lernen 
und lehren zugleich muß ich sonach, weil mir keine Zeit 
zum Lernen erübrigte. 


II. KAPITEL. 


Die Pflicht des Schweigens: Schweigen be- 
kütet vor Sünde, verrät den Weisen (5). Die Heiligen 
liebten es (6), die Schrift mahnt hierzu (7). Welche 


1) Vgl. Allg. Einl., Bd. IS. IX. 
2) Eph. 4, 11. 

®) Matth. 28, 8. 10. 

*) Vgl. Allg. Einl., Bd. IS. VILLE. 
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Schuld und Strafe ziehen übereilte Worte und gottlose 
Reden nach sich (8)! 


5. Was sollten wir vor allem anderen lernen als 
schweigen, um reden zu können, auf daß nicht mein 
Wort mich verurteilt, bevor ein fremdes mich los- 
spricht? Denn es steht geschrieben: „Aus deinen eige- 
nen Worten wirst du verurteilt werden”). Wozu mit 
Reden die Gefahr der Verurteilung gewärtigen, wenn 
mit Schweigen sich sicherer leben läßt? Gar viele sah 
ich mit Reden in Sünde geraten, kaum einen mit 
Schweigen. Zu schweigen wissen, ist nun schwieriger als 
zu reden. So mancher, wie ich weiß, redet, da er nicht 
zu schweigen versteht. Nur selten kommt es vor, daß 
einer schweigt, da ihm reden frommen würde, Weise 
ist sonach, wer zu schweigen versteht. So sprach denn 
auch die Weisheit Gottes: „Der Herr gab mir eine kun- 
dige Zunge, wenn es nötig wäre zu sprechen”). Mit 
Recht also ist weise, wer vom Herrn es empfängt, wann 
er sprechen soll. Daher das treffliche Schriftwort: „Der 
Weise schweigt bis zu seiner Zeit”?). 


6. Die Heiligen des Herrn liebten es darum zu 
schweigen, weil sie wußten, daß gar häufig die Zunge 
des Menschen das Sprachrohr der Sünde, und das Wort 
des Menschen der Anfang zur menschlichen Verirrung 
ist. So beteuert denn ein Heiliger des Herrn: „Ich habe 
es gesagt: ich will achthaben auf meine Wege, um 
nicht zu sündigen mit meiner Zunge”). Er wußte näm- 
lich und hatte es gelesen’), daß der Mensch nur mit 
Gottes Hilfe „vor seiner Zunge Geißel” und vor seines 
Gewissens Zeugnis geborgen sei. Wir bekommen näm- 
lich Schläge vom stillen Vorwurf unseres Denkens und 
vom Urteilsspruch des Gewissens; wir bekommen auch 
Schläge von unserer Zunge Geißel, wenn wir Dinge 
reden, deren Laut unserer Seele Hiebe und dem Geiste 


2) Matth. 12, 37. 
2) Is. 50, 4. 
s) Sir. 20, 7. 

“) Ps. 38 2. 

5) Job 5, 21. 
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Wunden versetzt. Wer aber würde sein Herz von Sün- 
denunrat rein haben oder mit seiner Zunge nicht fehlen? 
Deshalb nun, weil er (David) sah, daß kein Heiliger den 
Mund von unreiner Rede rein bewahren kann, legte er 
sich selbst im Stillschweigen das Gesetz der Unschuld 
auf: er wollte durch Schweigen die Schuld meiden, der 
er durch Reden schwerlich entgehen konnte. 


7.So hören wir denn auf den Lehrer der Behutsam- 
keit! „Ich habe es gesagt: ich will achthaben auf meine 
Wege”; d. i. ich habe es mir gesagt, im stillen Denken 
habe ich mir das Gebot auferlegt, achtzuhaben auf 
meine Wege, Manche Wege gibt es, denen wir folgen, 
andere, auf welche wir achthaben sollen: folgen sollen 
wir den Wegen des Herrn, achthaben auf die unsrigen, 
daß sie nicht zur Sünde führen. Man kann sich aber in 
acht nehmen, wenn man nicht voreilig spricht. Das Ge- 
setz sagt: „Höre, Israel, den Herrn deinen Gott!) Es 
heißt nicht ‚rede‘, sondern ‚höre‘. Deshalb fiel Eva, weil 
sie zu ihrem Manne etwas redete, was sie vom Herrn 
ihrem Gott nicht gehört hatte. Das erste Wort aus 
Gottes Mund mahnt dich: „höre! Hörst du, so hast 
du acht auf deine Wege und machst es rasch wieder 
gut, wenn du gefallen, „Wodurch macht denn ein Jüng- 
ling seinen Wandel gut? Dadurch, daß er auf die 
Worte des Herrn acht hat‘”). So schweig erst und höre, 
um nicht mit der Zunge zu sündigen! 


8. Unselig das Verdammungsurteil, das einer mit 
eigenem Munde über sich sprechen muß! Denn wenn 
jeder schon für ein müßiges Wort Rechenschaft 
geben wird?), wieviel mehr für ein unlauteres und 
schimpfliches Wort? Schwerer fallen ja schlüpfrige 
als müßige Worte auf die Wagschale. Wenn schon für 
ein müßiges Wort Rechenschaft gefordert wird, wie un- 
vergleichlich größere Strafe wird über sottlose Rede 
verhängt? 


1) Deut. 6, 4. 
2) Ps. 118, 9. 
®) Matth. 12, 36. 
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III. KAPITEL. 


Vom Stillschweigen: Es darf kein ständiges, 

kein müßiges sein (9). Von der Wachsamkeit über Herz 

und Mund den inneren Leidenschaften gegenüber 
(10—13). 


9. Wie nun? Sollen wir stumm sein? Keineswegs. 
Denn „es gibt eine Zeit zum Schweigen, und es gibt eine 
Zeit zum Reden”!). Wenn wir ferner über ein müßiges 
Wort Rechenschaft geben müssen, sehen wir zu, daß 
' wir nicht auch über ein müßiges Schweigen es tun müs- 
sen. Es gibt nämlich auch ein wirksames Schweigen. So 
war es bei Susanna, die durch Schweigen mehr bewirkte, 
als wenn sie gesprochen hätte. Während sie nämlich 
vor den Menschen schwieg, redete sie zu Gott und fand 
keinen beredteren Zeugen für ihre Keuschheit als das 
Schweigen. Das Gewissen redete, wo keiner Zunge 
Laut vernehmlich war. Und kein menschliches Urteil 
verlangte sie sich, da sie des Herrn Zeugnis für sich 
hatte. Von dem wollte sie ihre Lossprechung haben, 
der sich, wie sie wußte, nicht täuschen läßt?). Der Herr 
selbst wirkte im Evangelium schweigend das Heil der 
Menschen?),. Mit Recht also legte sich David nicht be- 
eg Schweigen, sondern nur Behutsamkeit hierin 
auf?). 


10. Wachen wir also über unser Herz, wachen wir 
über unseren Mund! Denn beides steht geschrieben: an 
unserer Stelle, daß wir den Mund bewahren sollen; 
an einer anderen die Mahnung: „Mit aller Behutsam- 
keit wahre dein Herz!) Wenn David es wahrte, willst 
du es nicht wahren? Wenn ein Isaias unreine Lippen 
hatte, da er bekannte®): „Oich Unseliger, weil von Ge- 
wissensbissen gequält! Ein Mensch bin ich ja mit un- 


1) Pred. 3, 7. “) Ps. 38, 2. 
2) Dan. 13, 35. 42£. 5) Sprichw, 4, 23. 
#) Vgl. Matth. 26, 63. °) Is. 6, 5. 
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reinen Lippen” — wenn der Prophet unreine Lippen 
hatte, wie sollten wir reine haben? 


11. Und wem anders als jedem von uns gilt das 
Schriftwort: „Umhege dein Besitztum mit Dornen und 
kette fest dein Silber und Gold und mache deinem 
Munde Tor und Riegel und deinen Worten Joch und 
Wage“?!) Dein Besitztum ist dein Geist, dein Gold 
dein Herz, dein Silber deine Rede: „Die Reden des 
Herrn sind reine Reden, Silber im Feuer erprobt"). 
Ein gutes Besitztum ist ein guter Geist; ein kostbares 
Besitztum endlich ein reiner Mensch. Umhege denn 
dieses Besitztum und umfriede es mit dem Walle der 
Gedanken, schirme es mit den Dornen ängstlicher Sorg- 
falt, daß nicht die unvernünftigen Leidenschaften des 
Fleisches darüber herfallen und es als Beute fort- 
schleppen, daß nicht heftige Regungen darin eindrin- 
gen, daß nicht des Weges Ziehende dessen Weinernte 
plündern! Behüte deinen inneren Menschen! Mißachte 
und verachte ihn nicht als etwas Geringwertiges! Denn 
er ist ein kosibares Besitztum. Mit Recht ein kostbares, 
weil seine Frucht nicht hinfällig und vergänglich ist, 
sondern ein dauerndes und ewiges Heil birgt. So be- 
baue m dein Besitztum, um Fruchtfelder zu ge- 
winnen! 


12. Binde deine Rede, daß sie nicht zu üppig treibe, 
nicht zu geil wuchere und durch Schwatzhaftigkeit 
zur Sündenlese führe! Der Redestrom bleibe mehr 
eingedämmt und in seine Ufer gebannt! Der austre- 
tende Strom schwemmt rasch Schlamm an. Binde dei- 
nen Sinn! Er sei nicht lose und ausgegossen, daß man 
nicht von dir sage: „Da läßt sich kein Umschlag, kein 
Öl, kein Verband anlegen”). Ein vernünftiger Geist 
hat seine Zügel, durch die er gelenkt und geleitet wird. 


13. Dein Mund habe, sobald es nottut, ein Tor zum 
Verschließen und Versperren‘), daß niemand deine 


1) Sir. 28, 28#. 

2) Vgl Ps. 11, 7. 
s) Is. 1, 6. 

“) Vgl. Ps. 140, 3. 
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Zunge zum Zorn reize, und du Beschimpfung mit Be- 
schimpfung vergeltest! Du hörtest heute die Lesung: 
„Zürnet, doch sündiget nicht!) Mag uns also auch 
Zorn anwandeln, weil er eine natürliche Regung ist 
und nicht in unserer Gewalt steht, so sollen wir doch 
kein böses Wort aus unserem Munde hervorkommen 
lassen, um nicht in Schuld zu geraten, „Joch und Wage 
sei vielmehr deinen Worten”?), d.i. Demut und Mäßi- 
gung, daß deine Zunge dem Geiste untertan sei! Mit des 
Zaumes Fesseln muß sie gezähmt werden. Ihre Zügel 
braucht sie, um durch sie zum Maßhalten angehalten 
werden zu können. Reden, auf der Wage der Gerech- 
tigkeit abgewogen, bringe sie hervor! Der Gesinnung 
Ernst, der Rede Gewicht, den Worten Maß inne- 
wohnen. 


IV. KAPITEL. 


Vom Stillschweigen: Achtsamkeit im Reden 

frommt der Tugend, Unbedachtsamkeit der Leidenschaft 

(14). Letzterer bedient sich der unsichtbare Wider- 
sacher als Waffe und Fallstrick (15—16). 


14. Ist einer im Reden behutsam, wird er milde, 
sanft, bescheiden. Wenn er nämlich seinen Mund hält 
und seine Zunge wahrt und nicht redet, bevor er nicht 
seine Worte prüft und überschlägt und abwägt, ob dies 
zu sagen sei, ob es diesem gegenüber zu sagen sei, ob 
es der rechte Zeitpunkt zu solcher Rede sei, so übt er 
in der Tat Bescheidenheit und Sanftmut und Geduld. 
Er wird nicht aus Ungehaltenheit und Zorn in Worte 
ausbrechen, in seinen Aussprüchen keinerlei Leiden- 
schaft verraten und nicht merken lassen, daß die Glut 
sinnlicher Lust in seiner Rede lodert und seine Äuße- 
rungen den Stachel des Jähzornes bergen; die Rede soll 
schließlich nicht, statt eine Empfehlung für die innere 





1) Vgl. Pa. 4, 5. 
2) Sir. 28, 29. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32, 2 
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Gesinnung zu sein, irgendeine sittliche Blöße aufdecken 
und verraten. 


15. Gerade dann macht der Widersacher in seinen 
Nachstellungen die größten Anstrengungen, wenn er 
etwelche Leidenschaften von uns in der Entstehung be- 
griffen sieht. Da legt er den Zunder, legt er den Fall- 
strick. Nicht mit Unrecht spricht daher der Prophet, 
wie du heute verlesen hörtest: „Er hat mich befreit 
vom Stricke der Jäger und von herber Rede“!). Sym- 
machus?) gebrauchte den Ausdruck ‚Wort der Aufrei- 
zung‘ (Aöyog &nnosiag), andere?) ‚Wort der Verwirrung‘ 
(Aöyog tagayaöns). Der Strick des Widersachers ist 
unsere Rede, aber auch sie selbst ist nicht weniger un- 
ser Widersacher. Wir reden so häufig etwas: der Feind 
fängt es auf und verwundet uns gleichsam mit unserem 
eigenen Schwert. Wie ist es unvergleichlich erträg- 
licher, durch fremdes Schwert als durch das eigene um- 
zukommen! 


16. So kundschaftet denn der Widersacher unsere 
Waffen aus und prüft seine eigenen Geschosse. Sieht er 
mich in Erregung, setzt er seine Stachel an und weckt 
die Saat der Zankworte. Lasse ich ein unschickliches 
Wort entschlüpfen, zieht er seine Schlinge zusammen. 
Zuweilen stellt er mir gleichsam als Köder die Gelegen- 
heit zu einer Rache vor Augen, damit ich mich selbst, 
während ich nach Rache dürste, in die Schlinge ver- 
wickle und den Knoten des Todes mir schürze.. Wenn 
darum jemand die Nähe dieses Widersachers merkt, 
dann muß er um so ängstlicher auf seinen Mund acht- 
haben, um dem Widersacher nicht stattzugeben. Doch 
nicht viele gewahren sein. 


ı) Ps. 90, 8. LXX (It. Vulg.) las statt des hebr. dabar 
= Wort deber = Pest. 
Ein Ebionite, der das Alte Testament ins Griechische über- 
setzte. 


®) So LXX und Theodotion, ebenfalls ein griech. Übersetzer 
des Alten Testamentes. 
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V. KAPITEL. 


Vom Stillschweigen: Auch gegen den mensch- 

lichen Widersacher bildet es eine bewährte Waffe 

(17—18), insbesonders eine Schutzwaffe der Demut (19) 
wider Versuchung und Sünde (20). 


17. Aber auch vor jedem sichtbaren Widersacher, 
der reizt, der stachelt, der den Zunder der Lust oder 
Sinnlichkeit legt, hat man sich in acht zu nehmen. Wenn 
uns also einer schmäht, neckt, zu Tätlichkeit reizt, zu 
Zank herausfordert, dann laßt uns Schweigen üben! 
Dann laßt uns nicht schämen zu verstummen! Denn 
ein Sünder ist es, der uns herausfordert, der unrecht 
tut und uns zu seinesgleichen haben möchte, 


18. So spricht er denn gerne, wenn du schweigst, 
wenn du dir nichts merken läßt: Was schweigst du? 
Sprich, wenn du dich getraust! Doch du getraust dich 
nicht, du bist stumm, ich habe dich sprachlos gemacht. 
Schweigst du, zerschreit er sich noch mehr, hält sich 
für besiegt, genarrt, verachtet und verspottet. Erwi- 
derst du, fühlt er sich als der Überlegene, weil er sei- 
nesgleichen gefunden hat. Schweigst du, so heißt es: 
er hat diesen beschimpft, dieser ihn mit Verachtung ge- 
straft. Erwiderst du das Geschimpfe, heißt es: beide 
haben sich in Schmähungen ergangen; jeden straft das 
Urteil, keinen spricht es frei. Er geht also geflissent- 
lich darauf aus, mich zu reizen, daß ich Ähnliches rede, 
Ähnliches tue wie er. Am Gerechten aber ist es, sich 
nichts merken zu lassen, nichts zu erwidern, die Frucht 
des guten Gewissens zu wahren, mehr dem Urteile der 
Guten, als der Unverschämtheit eines Lästermaules an- 
heimzustellen und damit zufrieden zu sein, die Würde 
im Verhalten bewahrt zu haben. Das nämlich heißt „ob 
des Guten schweigen”); denn wer ein gutes Gewissen 


hat, darf sich nicht über falsche Anschuldigungen auf- 


2) Ps. 38, 3. 2” 
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regen und nicht glauben, fremder Schimpf wiege schwe- 
rer als das Selbstzeugnis. 


19. So kommt es, daß er auch die Demut wahrt. 
Will er hingegen nicht allzu demütig erscheinen, sinnt 
er also und spricht bei sich selbst: Wie, der will mich 
verachten und unter meinen Augen solche Reden wider 
mich führen, als könnte ich nicht den Mund gegen ihn 
auftun? Warum sollte nicht auch ich etwas sagen, wo- 
mit ich ihn ärgern kann? Wie, der will mir Beleidigun- 
gen zufügen, als wäre ich kein Mann, als könnte ich 
mich nicht rächen? Der will mich verunglimpfen, als 
könnte ich nicht noch Schlimmeres wider ihn vor- 
bringen? 


20. Wer so spricht, ist nicht sanft und demütig!), 
ist nicht frei von Versuchung. Der Versucher stacheit 
ihn auf, er speit ihm solche Gedanken ein. Meist be- 
dient sich der böse Geist eines Menschen hierzu und 
zieht ihn bei, daß er so zu ihm spreche. Doch du wandle 
fest auf Felsenpfad! Mag selbst ein Sklave eine Belei- 
digung sprechen, der Gerechte schweigt; mag ein 
Schwächling Schimpfworte ausstoßen, der Gerechte 
schweigt; mag ein Armer in Schmähungen sich ergehen, 
der Gerechte erwidert nicht. Das sind die Waffen des 
Gerechten. Durch Nachgeben trägt er den Sieg davon. 
So pflegen auch geübte Speerwerfer durch Ausweichen 
zu siegen und im Fliehen dem Verfolger die schwersten 
Wunden zu schlagen. 


VI. KAPITEL. 


Vom Stillschweigen: David ein Vorbild der 
Schweigsamkeit und der Selbstverdemütigung (21). 
Gegenteiliges Verhalten ist zu meiden (22). 


21. Was braucht es denn der Aufregung, wenn wir 
Schmähungen hören? Warum wollten wir nicht jenen 


2) Vgl. Matth. 11, 29. 
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nachahmen, der bekennt: „Ich verstummte und demü- 
tigte mich und schwieg ob des Guten?!) Oder sprach 
David nur so, handelte er nicht auch so? Gewiß, er 
handelte auch so. Denn als Semeis Sohn ihn schmähte, 
schwieg David. Obschon von Bewaffneten umgeben, 
erwiderte er die Beschimpfung nicht, drang nicht auf 
Rache: so wenig, daß er dem Sohne Sarvias, der zu ihm 
sagte, er wolle Rache an jenem nehmen, es nicht er- 
laubte?). So ging er denn gleichsam stumm und demü- 
tig, ging schweigend des Weges. Er regte sich über den 
Namen ‚Blutmensch‘ nicht auf, indem er seiner Sanft- 
mut eingedenk blieb; er regte sich über die Beschimp- 
fungen nicht auf, indem er sich seiner guten Werke 
vollbewußt war. 


22. Wer sonach durch Beleidigung sich schnell 
aufregen läßt, erweckt, während er das Unverdiente sei- 
ner Beschimpfung beweisen will, den Anschein, als ob 
er sie verdienen würde. Besser der, welcher sich über 
die Beleidigung hinwegsetzt, als der, welcher sich dar- 
über abhärmt. Denn wer sich darüber hinwegsetzt, ver- 
achtet sie, als fühlte er sie nicht; wer sich aber darob 
abhärmt, leidet darunter, als fühlte er sie. 


VI. KAPITEL. 


Die Betrachtung des 38. Psalmes der Anlaß zur Schrift 

über die Pflichtenlehre (23). Mehr als Cicero drängte 

Ambrosius die Liebe zu seinen Söhnen zu deren Abfas- 
sung (24). 


23. Nicht ohne Vorbedacht habe ich mich in meiner 
Schrift an euch, meine Söhne, dieses Psalmes als Ein- 
leitung bedient. Der Prophet David gab diesen Psalm 
dem heiligen Idithum zu singen?); ich rate euch, von 

3) Ps. 38, 8. 

2) 2 Kön. 16, 5 ff. 

®s) Ps. 38, 1. Idithun (Ambr. liest Idithum) war einer der 
drei Hauptmusikmeister Davids. Vgl. 1 Paral, 16, 41f. 
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seinem tiefen Sinn und seinen gewaltigen Gedanken 
entzückt: haltet ihn fest! Denn wir merkten schon aus 
dem Wenigen, was wir kurz gestreift haben, wie so- 
wohl das Sichgedulden im Schweigen, als auch das 
Reden zur rechten Zeit, sowie in den folgenden Versen 
die Verachtung des Reichtums in diesem Psalme gelehrt 
werden: Dinge, welche die wichtigsten Grundlagen des 
Tugendlebens bilden. Bei der Betrachtung dieses Psal- 
mes nun kam ich auf den Gedanken, eine Pflichtenlehre 
zu schreiben. 


24. Wenn auch hierüber einige Philosophen ge- 
schrieben haben, wie bei den Griechen Panätius!) und 
sein Sohn, bei den Römern Tullius, so hielt ich es doch 
nicht für unangemessen für mein Amt, auch meinerseits 
darüber zu schreiben, und zwar, wie Tullius zur Beleh- 
rung seines Sohnes?), so auch ich zu eurer Unterwei- 
sung, meine Söhne. Denn nicht weniger bin ich euch, 
die ich im Evangelium erzeugt habe?), in Liebe zugetan, 
als wenn ich euch aus der Ehe bekommen hätte. 
Nicht heftiger drängt die Natur als die Gnade zum Lie- 
ben. Mehr Liebe schulden wir gewiß denen, die nach 
unserer Überzeugung ewig mit uns sein werden, als 
jenen, die es nur in dieser Welt sind. Diese sind häufig 
entartete Sprößlinge, die dem Vater Schande bereiten, 
euch habe ich erst zu meinen Lieblingen erkoren. Ihre 
Liebe beruht auf Verwandtschaft, die kein hinlänglich 
geeigneter und beständiger Lehrer dauernder Liebe ist; 
die Liebe zu euch auf getroffener Entscheidung, die 
zum natürlichen Hang ein schwerwiegendes Moment der 
Liebe fügte: die Prüfung der Lieblinge und die Liebe zu 


den Erkorenen. 


1) Ein stoischer Philosoph aus Rhodus, Schüler des Diogenes, 
Lehrer und Freund des jüngeren Seipio (gest. c. 110 v. Chr.). Dessen 
Schrift Ileoi roö xadızovrog liegt Ciceros beiden ersten Büchern 
De officiis zu Grunde. 

2) Vgl. Cic. De off. I 1, 1—2, 6. 

®) Vgl. 1 Kor. 4, 15. 
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VIII. KAPITEL. 


Der Name Pflichtenlehre nicht bloß den Philosophen, 
sondern auch den Hagiographen geläufig (25). Erklä- 
rung desselben (26). 


25. Rechtfertigen nun die Personenumstände die 
Abfassung der Pflichtenlehre, so laßt uns sehen, ob 
dieselbe auch sachlich sich rechtfertigen läßt, und ob 
diese Bezeichnung nur ein philosophischer Schulaus- 
druck ist oder auch in den göttlichen Schriften sich fin- 
det. Gut fügte es sich nun, daß uns bei der heutigen 
Evangeliumverlesung der Heilige Geist, als wollte er 
zum Schreiben mahnen, eine Stelle zu lesen gab, die uns 
nur bestärken mußte, daß auch wir von officium 
(Pflicht) sprechen können. Denn als der Priester Zacha- 
rias im Tempel stumm ward und nicht sprechen konnte, 
„da geschah es“, so heißt es, „sobald die Tage seines 
Pflichtdienstes (officium) abgelaufen waren, ging er hin- 
weg in sein Haus”!). Auch wir können also nach dem 
verlesenen Texte von officium {Pflicht) sprechen. 


26. Auch die wissenschaftliche Erwägung wider- 
spricht dem nicht. Das Wort officium (Pflicht) kommt 
nämlich unseres Erachtens von efficere (verrichten), 
besagt also gleichsam ein efficium (Pflichtverrichtung) 
— des besseren Wortklanges wegen sagte man aber mit 
Veränderung eines Buchstabens officium — oder be- 
sagt doch ein Handeln, das niemand schadet (officiat), 
allen frommt?). 


2) Luk. 1, 23. 

2) Vgl. Cie. 1. c. 2, 7—3, 8, Wiewohl Cicero eine „Näher- 
bestimmung des Pflichtbegriffes“, welche merkwürdigerweise von 
Panätius übargangen worden sei, in Aussicht stellt, übergeht er 
selbst die Begriffsbestimmung und leitet sofort auf die Einteilung 
der Pflichten über. Die obigen etymologischen Erklärungen des 
Wortes offieium finden sich bei Cicero nicht. 
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IX. KAPITEL. 


Der Philosophie gilt das Sittlichgute und das Nützliche 
als Einteilungsgrund der drei, bezw. fünf Arten von 
Pflichten (27), für uns nur das Sittlichgute, gemessen am 
Maßstabe des Ewigen (28); daher die Darstellung der 
christlichen Pflichtenlehre nicht überflüssig (29). 


27. Die Pflichten, meinte mant), leiten sich her vom 
Sittlichguten und Nützlichen und von der Wahl des 
Besseren zwischen diesen beiden; es könne ferner der 
Fall eintreten, daß es sich um ein zweifaches Gute und 
ein zweifaches Nützliche zugleich handle und die Frage 
entstehe, was das Bessere und was das Nützlichere da- 
von sei. So ergibt sich denn zunächst eine dreifache 
Einteilung des Pflichtmäßigen: in das Sittlichgute, das 
Nützliche und das, was das Bessere ist. Sodann teilte 
man diese drei Arten in fünf weitere ein: in ein zwei- 
faches Sittlichgute, in ein zweifaches Nützliche und in 
die Wahl und Entscheidung darüber. Die ersteren be- 
treffen, wie man sagt, das Schickliche und das Ehrbare 
im Leben, die beiden folgenden die Glücksgüter des 
Lebens: Besitz, Reichtum und Vermögen; die Wahl 
hierüber stehe dem Urteil zu. So jene Autoren. 


28. Wir aber bemessen ausschließlich nur das 
Schickliche und Ehrbare?), mehr mit dem Maßstab des 
Zukünftigen als des Gegenwärtigen, und bezeichnen 
nur das für nützlich, was der Seligkeit des ewigen Le- 
bens, nicht was der Lust des gegenwärtigen frommt. 
Wir erblicken auch keinerlei Vorteile in Reichtum und 
Vermögensschätzen, sondern halten diese für Nachteile, 
wenn man nicht darauf verzichtet. Schwerer drückt ihre 
Last, wenn sie vorhanden sind, als ihr Verlust, wenn 
sie abhanden kommen. 


1) Vgl. Cie. 1, c. 8, T—10. Die Ableitung und Einteilung 
der Pflichten nach Panätius. 

2) Auch Cie. 1. c. 2, 5f. betont, daß sich der Begriff Pflicht 
mit einer auf dem Utilitätsprinzip beruhenden Moral, mag sie ihn 
auch im Munde führen, nicht verträgt, 
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29. Unsere schriftliche Arbeit ist daher nicht über- 
flüssig, weil wir an den Pflichtbegriff einen anderen 
Maßstab anlegen, als jene Autoren es getan haben. Sie 
halten die irdischen Glücksgüter für etwas Gutes, wir 
halten sie geradezu für einen Nachteil, weil einer, der 
gleich jenem Reichen hier Gutes empfängt, dort gepei- 
nigt wird, ein Lazarus dagegen, der hier Schlimmes er- 
duldete, dort seinen Trost findet!). Wer jene Werke 
nicht liest, mag nach Gutdünken unsere Zeilen lesen, 
wenn es ihm sonst nicht um Wortgepränge und Rede- 
kunst, sondern um die schlichte Schönheit der Sache zu 
tun ist, 


X. KAPITEL. 


Schweigen ein Gebot der Hl. Schrilt (30). Dieser, 

nicht der Philosophie, kommt die Priorität hierin zu 

(31). Schweigen eine Kunst, die geübt werden muß 

(32—33). Vom rechten Maßhalten im Schweigen, Reden 
und Handeln (34—35). 


30. An erster Stelle waren es unsere Schriften, 
worin das Geziemende, griechisch no&rrov genannt, näher 
festgesetzt wurde. Wir werden darüber aufgeklärt und 
belehrt, wenn wir lesen: „Dir geziemt Lobgesang, o Gott, 
auf Sion”, oder im Griechischen: Zoi noeneı buvog 6 deös 
&v Zi5v 2). Auch der Apostel mahnt: „Rede, was sich 
für eine gesunde Lehre geziemt!”?) Und an einer ande- 
ren Stelle: „Es ziemte sich aber dem, durch welchen alle 
Dinge und um dessentwillen alle Dinge sind, und wel- 
cher viele Kinder zur Herrlichkeit herbeiführte, den 
Führer ihres Heils durch Leiden zu vollenden”). 


2) Vgl. Luk. 16, 19 ff. 

2) Ps. 64,2. Ambrosius teilt mit vielen Kirchenschriftstellern 
der alten Zeit die Anschauung, daß alles, was an wahren Weis- 
heitselementen bei heidnischen Autoren sich vorfindet, auf Ent- 
lebnungen aus der Hl. Schrift beruht, Vgl. Allg. Einl., Bd, I 
8. XXXIILf. 

Syn Dit.#2 1, 

*) Hebr. 2, 10, 
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31. Hat etwa Panätius, hat Aristoteles, der eben- 
falls von der Pflicht handelte, früher gelebt als David? 
Ist doch selbst Pythagoras, der an Alter, wie wir lesen, 
über Sokrates hinaufreicht, dem Propheten David ge- 
folgt, da er den Seinigen das Gesetz des Schweigens 
gab. Doch er wollte seinen Schülern fünf Jahre lang 
das Sprechen überhaupt verbieten, während David diese 
Naturgabe nicht beeinträchtigen wollte, sondern nur 
Bedachtsamkeit im Reden lehrte. Näherhin wollte 
Pythagoras mittels des Nichtsprechens das Sprechen 
lehren; nach David sollten wir mehr durch Sprechen 
das Sprechen lernen. Wie wäre denn eine Unterwei- 
sung ohne Schulung oder ein Fortschritt ohne Übung 
denkbar? 


32. Wer im Kriegsfach sich ausbilden will, der übt 
sich täglich in den Waffen, tritt in voller Rüstung 
gleichsam in das Vorspiel des Kampfes ein, sucht 
Deckung, als stünde der Feind schon vor ihm, und er- 
probt seine Arme im gewandten und kräftigen Speer- 
werfen oder weicht dem Geschosse des Gegners aus 
und entgeht ihm wachsamen Auges. Wer ein Schiff auf 
dem Meere durch Steuer zu lenken oder durch Ruder 
zu leiten begehrt, übt sich zuvor auf einem Flusse. Wer 
einen lieblichen Sang und eine schöne Stimme erstrebt, 
bildet erst nach und nach die Stimme im Singen aus. 
Und wer durch Körperkraft und regelrechten Wett- 
kampf nach der Siegeskrone auslangt, übt sich täglich 
in der Ringkunst, stählt seine Glieder, nährt seine Aus- 
dauer, um sich erst mühsam daran zu gewöhnen. 


33. Das lehrt uns die Natur schon am kleinen 
Kinde. Es bemüht sich zunächst um die Sprachlaute, 
um das Sprechen zu lernen; der Laut ist gleichsam 
die Schule und der Ringplatz für die Stimme. So sollen 
denn auch die, welche Behutsamkeit im Reden lernen 
wollen, die Gabe der Natur nicht verleugnen, das Gebot 
der Wachsamkeit hingegen üben gleich wachestehenden 
Posten, die wachend, nicht schlafend auslugen. Jedes 
Ding findet nämlich durch Schulung, die seiner Eigenart 
und natürlichen Beschaffenheit entspricht, Förderung. 
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34. David schwieg nicht immer, sondern wenn es der 
Augenblick erforderte; er verweigerte nicht ständig und 
nicht jedermann die Antwort, sondern nur dem Gegner, 
der ihn reizte, dem Sünder, der ihn herausfordertet). 
Und er hörte, wie er an einer anderen Stelle versichert, 
nur auf solche nicht, welche Eitles redeten und Trug 
sannen; und öffnete ihnen wie taub und stumm seine 
Stimme nicht?). Auch anderswo liest man: „Antworte 
dem Törichten nicht auf seine Torheit, damit du ihm 
nicht ähnlich werdest!'?) 


35. Die erste Pflicht ist sonach das Maßhalten im 
Reden. Das heißt Gott ein Lobopfer darbringen; das 
heißt Ehrfurcht wahren bei der Schriftlesung; das heißt 
den Eltern Ehrerbietung erweisen. Ich weiß, daß man 
gar häufig nur redet, weil man nicht zu schweigen ver- 
steht. Selten schweigt einer, wenn schon das Reden 
ihm nicht frommt. Der Weise überlegt erst viel, wenn 
er reden soll: was er sprechen soll, zu wem er sprechen 
soll, an welchem Ort, zu welcher Zeit. So gibt es denn 
ein Maßhalten sowohl im Schweigen wie im Reden, 
aber auch ein Maßhalten im Handeln. Schön ist es, 
hierin das Pflichtmaß einzuhalten. 


XI. KAPITEL. 


Die Einteilung der Pflichten in vollkom- 
mene und mittlere kennt auch die Hl. Schrift (36—37). 
Zu den ersteren zählt die Barmherzigkeit (38—39). 


36. Jede Pflicht ist entweder eine mittlere oder 
eine vollkommene®). Auch das können wir gleicherweise 


2)-P8.488,.28. 

2) Hbd. 37, 13. 

®) Sprichw. 26, 4. \ 

4) Diese stoische Einteilung der Pflichten bei Cie. 1. c.13, 8; 
insbes. III 3, 14—4, 16 (vgl. unten III 2, 10ff.). Die voll- 
kommene Pflicht oder Erstpflicht (officium perfectum, primum, 
xatöodoua) besteht hiernach in dem aus sittlich-gutem Beweg- 
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an der Hand der Schrift nachweisen. Wir lesen nämlich 
im Evangelium den Ausspruch des Herrn: „Willst du 
zum ewigen Leben gelangen, so halte die Gebote. Da 
sprach jener: welche? Jesus aber sprach zu ihm: Du 
sollst nicht töten; du sollst nicht ehebrechen; du sollst 
nicht stehlen; du sollst nicht falsches Zeugnis geben; 
ehre Vater und Mutter; und liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst!") Das sind mittlere Pflichten, denen 
etwas fehlt. 


37. So spricht denn auch der Jüngling zu ihm: „Das 
alles habe ich von Jugend auf beobachtet: was fehlt mir 
noch? Da entgegnete ihm Jesus: Willst du vollkommen 
sein, so geh, verkaufe alle deine Güter und gib sie den 
Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben, 
und komm und folge mir nach!”?) Im Vorausgehenden 
findet sich die Schriftstelle mit der Mahnung, die Feinde 
zu lieben, für unsere Verleumder und Verfolger zu 
beten und die, welche uns fluchen, zu segnen?). So müs- 
sen wir es halten, wenn wir vollkommen sein wollen 
wie unser Vater, der im Himmel ist, der über Gute und 
Böse die Sonne ihre Strahlen ausgießen läßt und unter- 
schiedslos die Lande aller mit Regen und Tau befruch- 


grund hervorgehenden rechten Tun (rectum), die mittlere oder 
die Pflicht zweiten Grades (officium medium, secundum, xad7j- 
xo» — zwischen dem Sittlichguten und dem Vernunftwidrigen 
liegend) im vernunftmäßigen Handeln, genauer „in dem Handeln, 
für welches ein vernünftiger Grund beigebracht werden könne.‘ 
Ambr. versteht unter den vollkommenen Pflichten die sog. super- 
erogatorischen Werke im Unterschied von den gebotenen Wer- 
ken. De vid. 12, 72 sqq. bezeichnet er erstere als (evangelische) 
„Räte“ (consilia), letztere als „„Gebote‘ (praecepta). Es sei .näm- 
lich eine zweifache Anordnungsweise Gottes zu unterscheiden, die 
eine befehle, die andere lasse dem Menschen freie Wahl; der 
Befehl weise in die Schranken der Natur zur Beobachtung ihrer 
Forderungen und lehre die Sünde meiden, der Rat ermuntere zur 
Eirwerbung reichlicherer Gnaden und Verdienste. Vgl. Nieder- 
huber, Die Lehre des hl. Ambr. vom Reiche Gottes auf Erden, 
Mainz 1904 S. 137 ff. 

7) Matth. 19, 17—19, 

2) Eibd. 208. 

5) Ebd. 5, 44. 
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tet!). Das nun ist die vollkommene Pflicht, von den 
Griechen xaröodoua genannt. Durch sie gelangt alles, 
was irgendwie zu Fall kommen konnte, zur Besserung. 


38. Gut ist auch die Barmherzigkeit; denn auch sie 
macht den Menschen vollkommen, weil sie den voll- 
kommenen Vater nachahmt. Nichts empfiehlt eine 
christliche Seele so, wie die Barmherzigkeit, vor allem 
gegen die Armen. Als Gemeingut soll man die Erzeug- 
nisse der Natur betrachten, welche die Früchte der Erde 
für alle hervorbringt. Dem Armen sollst du daher von 
deiner Habe mitteilen und den unterstützen, der Los und 
Gestalt mit dir teilt. Du reichst eine Münze: er emp- 
fängt seinen Lebensunterhalt; du gibst ein Geldstück: 
er sieht darin seine ganze Habe. Dein Denar ist sein 
Vermögen. 


39. Mehr bietet dir verhältnismäßig der Arme: er 
ist Schuldner des Heils. Kleidest du einen Nackten, 
schmückst du dich selbst mit dem Kleide der Gerech- 
tigkeit?). Nimmst du einen Fremden unter dein Dach 
auf, nimmst du dich eines Notleidenden an, verschafft er 
dir die Freundschaft der Heiligen und die ewigen Woh- 
nungen?). Nicht wenig bedeutet solcher Gnadenerweis. 
Leibliche Saat streust du aus, geistige Frucht erntest 
du. Du wunderst dich über das Gericht des Herrn, das 
über den heiligen Job hereinbrach?*) Bewundere des- 
sen Tugend! Konnte er doch sprechen: „Auge war ich 
der Blinden, der Lahmen Fuß. Ich war der Vater der 
Schwachen“). „Mit dem Fell meiner Lämmer wurden 
ihre Schultern erwärmt”). „Kein Fremder wohnte 
draußen; meine Türe stand vielmehr jedem Ankömm- 
ling offen”). Selig fürwahr, von dessen Haus kein 
Armer je mit leerer Tasche fortging! Denn niemand ist 
seliger, als wer der Not des Armen und der Trübsal des 
Schwachen und Dürftigen gedenkt. Am Tage des Ge- 


1) Matth. 5, 45. 48. 5) Ebd. 29, 151. 
2) Vgl. Job 29, 14. *) Ebd. 31, 20. 
s) Vgl. Luk. 16, 9. T) Ebd. 31, 32. 


#\nJob: ec, If. 
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richtes wird er Heil finden vom Herrn), indem er ihn 
zum Schuldner seines Erbarmens haben wird. 


XI. KAPITEL. 


Von der göttlichen Vorsehung: Nur ein 

Schwächling wird angesichts des Scheinglückes der 

Gottlosen oder des Unglückes der Gerechten an der- 

selben irre; anders Job (40-42). In Wahrheit ist jeder 

Gottlose ein Unglücklicher, jeder Gerechte ein Glück- 
licher (4346). 


40. Doch so manche lassen sich in der Pflicht der 
mitteilsamen Barmherzigkeit irre machen. Wenn sie 
nämlich sehen, wie Sünder im Reichtum schwimmen, 
der Ehren, der Gesundheit, der Kinder sich erfreuen, 
Gerechte hingegen in Not, in Verachtung, kinderlos, 
siech am Leibe, oft von Trauer heimgesucht ihr Leben 
fristen, dann glauben sie, der Herr kümmere sich nicht 
um das Tun des Menschen; oder er wisse nicht, was wir 
im Verborgenen treiben, woran unser Gewissen sich 
hält; oder aber sein Gericht erscheine keineswegs als 
gerecht. 


41. Nicht unwichtig ist diese Frage. Erklärten 
doch jene drei königlichen Freunde Jobs ihn deshalb 
für einen Sünder, weil er, wie sie sahen, aus einem Rei- 
chen ein Armer, aus einem mit Kindern reichgesegneten 
Vater ein kinderloser geworden war, mit Geschwüren 
überdeckt, von Schwielen strotzend, vom Haupt bis zu 
den Füßen von Beulen zerwühlt?). Der heilige Job gab 
ihnen nun Folgendes zu bedenken: Wenn ich meiner 
Sünden wegen dies leide, „warum leben dann die Gott- 
losen? Alt aber sind sie geworden, und ihre Nachkom- 
men schwelgen im Reichtum nach Wunsch, ihre Kinder 
gedeihen vor ihren Augen, ihre Häuser mehren sich in 


DAVELTBEN AO, 2. 
2) Vgl. Job 4, 1 ff. 
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Überfluß: nirgends aber eine Frucht; keine Geißel Got- 
tes ruht auf ihnen”). 


42. Ein Schwächling, der dies sieht, wird in seinem 
Herzen irre und seinem Eifer abwendig. Was er vor- 
bringen kann, dem hat der hl. Job zum voraus mit den 
Worten Ausdruck verliehen: „Ertraget mich! Ich aber 
will reden: dann verlacht mich nicht! Denn werde ich 
auch der Sünde geziehen, werde ich als Mensch dersel- 
ben geziehen. So traget denn die Last meiner Wortel“2) 
Ich werde, will er sagen, sprechen, was ich nicht bil- 
lige; aber zu euerer Widerlegung will ich die sündhaften 
Worte aussprechen. Oder doch, weil der Vers so lautet: 
„Wie aber? Werde ich wohl von einem Menschen der 
Sünde geziehen?"?) folgendermaßen: Kein Mensch kann 
mich der Sünde zeihen, ob ich auch Tadel verdiene; 
denn nicht auf offenkundige Schuld gründet sich euer 
Tadel, sondern aus den Schicksalsschlägen, die ich er- 
litten, schließt ihr auf das Mißverdienst von Vergehun- 
gen. Angesichts der Tatsache nun, daß Ungerechte im 
Überfluß des Glückes schwelgen, er selbst aber von 
Unglück heimgesucht wird, spricht der Schwächling 
zum Herrn: „Geh weg von mir! ' Ich will nichts wissen 
von Deinen Wegen. Was nützt es, daß wir ihm gedient, 
was frommt es, daß wir ihm uns geweiht haben? In 
ihren Händen häufen sich alle Güter; die Werke der 


Gottlosen aber sieht er nicht”*). 


43. Man lobt an Plato, daß er in seiner Staats- 
lehre®) einen, der die Rolle des Anwalts wider eine ge- 
rechte Sache übernommen hatte, ob der Worte, die er 
selbst nicht billigen konnte, um Entschuldigung bitten 
und versichern läßt, daß ihm jene Rolle nur übertragen 
worden sei, um der Wahrheit auf den Grund zu kommen 
und Frage und Antwort auf ihren Gehalt prüfen zu 


1) Vgl. Job 21, 7—9. 
») Vgl. ebd. 21, 1 ff, 
s) Ebd. 4. 

4) Ebd. 14—16. 

5) Staat II 2. 
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können. Und dieses Verfahren billigte Tullius so sehr, 
daß auch er in seinen Büchern über den Staat!) für 
diese Ansicht eintreten zu sollen glaubte. 


44. Wie bedeutend älter als jene Denker ist Job, 
der zuerst auf diesen Gedanken kam und nicht nur zur 
rednerischen Ausschmückung, sondern zur Erhärtung 
der Wahrheit das vorausschicken zu sollen glaubte. 
Sofort ließ er die Lösung der Frage folgen mit der Be- 
teuerung, daß „die Leuchte der Gottlosen ausgelöscht 
werde und ihr Untergang bevorstehe”?). Gott, der 
Lehrer der Weisheit und der Zucht, lasse sich nicht täu- 
schen, sondern sei Richter über die Wahrheit?). Darum 
dürfe die Glückseligkeit der einzelnen nicht nach dem 
äußeren Überfluß bemessen werden, sondern nach dem 
inneren Gewissen, das zwischen Verdienst und Mißver- 
dienst der Schuldlosen und Lasterhaften unterscheide: 
ein wahrhafter und unbestechlicher Schiedsrichter über 
Strafe und Lohn! Der Schuldlose stirbt als Mächtiger 
im Reich der Unschuld, als überreicher Herr des eige- 
nen Willens, im Besitze einer Seele, die gleichsam „voll 
Fett” ist). Dagegen aber bringt der Sünder, ob er auch 
äußerlich im Überfluß schwimmt, in Vergnügungen 
schwelgt und von Salben duftet, das Leben „in der Bit- 
terkeit seiner Seele“) zu und beschließt den letzten 
Tag, ohne etwas Gutes von seinen Genüssen mitneh- 
men, ohne etwas anderes mit sich fortnehmen zu können 
als den Preis seiner Verbrechen. 


45. Bedenke das und leugne, wenn du kannst, daß 
es eine Vergeltung im göttlichen Gerichte gibt! Jenen 
macht das eigene Herz glücklich, diesen unglücklich. 
Jenen spricht das eigene Urteil frei, diesen schuldig. 
Jenen überkommt Freude beim Hinscheiden, diesen 
Trauer. Wer könnte auch einen Menschen freispre- 
chen, der nicht einmal vor sich selbst schuldlos dasteht? 


!) De republ. IIT 5. 

2) Job 21, 17. 

») Vgl. ebd. 22; 22, 2. 

*, Ebd. 21, 24. 

®) Ebd. 8, 20; 7, 11; 10, 1; 27, 2 usw. 
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„sagt mir“, heißt es, „wo ist der Schutz seiner Hüt- 
ten?”!) Keine Spur von ihm wird man finden?). Denn 
das Leben des Lasterhaften ist wie ein Traum; er 
schlägt die Augen auf: dahin ist seine Ruhe, entschwun- 
den das Ergötzen?). Selbst die äußere Ruhe der Gott- 
losen, die zu ihren Lebzeiten in die Erscheinung tritt, 
gehört der Hölle an; denn lebendig fahren sie zur 


Hölle®). 


46. Du siehst das Gastmahl eines Sünders: frage 
sein Gewissen! Riecht es nicht übler denn alle Gräber? 
Du schaust sein vergnügtes Leben, staunst über seine 
leibliche Gesundheit, über die überreiche Zahl an Kin- 
dern und Schätzen: schau hin auf die Beulen und Strie- 
men seiner Seele und die Trübsal seines Herzens! Was 
soll ich denn ein Wort verlieren über seine Schätze? 
Liest du doch: „Nicht vom Überfluß hängt sein Leben 
ab"); weißt du doch, daß er, ob er dir auch reich er- 
scheint, selbst arm sich dünkt und mit seinem Urteil 
das deinige Lügen straft. Was soll ich desgleichen über 
seine vielen Kinder und sein Freisein von Leid ein Wort 
verlieren? Muß er doch sich selbst bedauern und sich 
sagen, daß er ohne Erben bleiben werde, nachdem er 
seinesgleichen nicht zu Erben haben will. Der Sünder 
hinterläßt überhaupt kein Erbe. So ist also der Gott- 
lose sich selbst zur Strafe, der Gerechte hingegen sich 
selbst zur Freude, und jeder von ihnen erntet den Lohn 
der Selbstvergeltung, sei es für die guten, sei es für die 
bösen Werke. 


1) Job 21, 28. 

2) Vgl. ebd. 29. 

5) Vgl. ebd. 20, 8f. 

#) Vgl. Num. 16, 30. 33. 
5) Luk. 12, 15. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 3 
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XII. KAPITEL. 


Von der göttlichen Vorsehung: Der vor- 

ausgehende Exkurs nicht zwecklos (47). Widerlegung 

der aristotelischen und epikureischen Auffassung 
(4850). 


47. Doch kehren wir zum Thema zurück, damit es 
nicht scheine, wir hätten die Einteilung, die wir machten, 
vergessen, weil wir der Meinung derer entgegentraten, 
die deshalb, weil sie die lasterhaftesten Menschen in 
Reichtum, Vergnügen, Ehren und Macht sehen, während 
so viele Gerechte darben und kranken, wähnen, Gott 
kümmere sich entweder keinen Deut um uns, wie die 
Epikureer behaupten, oder aber er wisse um das Trei- 
ben des Menschen nicht, wie die Lasterhaften meinen, 
oder er sei, wenn allwissend, ein ungerechter Richter, 
der die Guten darben, die Ungerechten in Überfluß leben 
lasse, Nicht überflüssig war der ‚Exkurs‘, wenn ich so 
sagen darf, Es sollte einer derartigen Auffassung ge- 
rade das seelische Empfinden derer Antwort stehen, die 
sie glücklich preisen, während sie sich selbst für un- 
glücklich halten; denn mich dünkte, sie würden ihnen 
selbst eher Glauben schenken als uns. 


48. Nach dieser Darlegung erachte ich es für leicht, 
die übrigen Einwände zu widerlegen: zunächst die Be- 
hauptung derer, die glauben, Gott kümmere sich keines- 
wegs um die Welt. So behauptet Aristoteles, seine 
Vorsehung reiche nur bis zum Monde!). Aber wel- 
cher Meister vergäße der Sorge um sein Werk? Wer 
ließe das, was er selbst ins Dasein setzen zu sollen 
glaubte, im Stiche und gäbe es preis? Wenn Regieren 
ein Unrecht ist, liegt nicht im Erschaffen ein noch größe- 
res Unrecht? Würde doch, so wenig das Nichterschaf- 


") Diese Behauptung legt Diogenes Laertios (D1Aö00@oı 
ßioı) dem Aristoteles fälschlich in den Mund. Die Unzuverlässig- 
keit dieses Autors, der „mehr Leseeifer als Fleiß beim Nieder- 
schreiben aufwandte‘“, war übrigens dem Ambr. nicht unbekannt. 
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fen ungerecht ist, im Nichtsorgen die größte Grausam- 
keit liegen. 


49. Gott, seinen Schöpfer, verleugnen, oder aber sich 
selbst zu den Tieren und Bestien rechnen: was sollen 
wir zu solchen Leuten sagen, die sich selbst so unrecht 
tun und verurteilen? Sie behaupten selbst, Gott durch- 
dringe alles und auf seiner Kraft beruhe alles, seine 
Macht und Größe durchdringe alle Elemente, Erde, 
Himmel und Meere: und wenn er den Geist des Men- 
schen, das Erhabenste, was er uns verliehen hat, durch- 
dringt und mit dem Wissen seiner göttlichen Majestät 
darin eindringt, so rechnen sie ihm das als ein Un- 
recht an. 


50. Indes spotten die Philosophen selbst, soweit sie 
als nüchtern gelten, über den Lehrer solcher Leute 
(Epikur) als einen Trunkenbold und Anwalt der Lust. 
Was soll ich aber von der Meinung des Aristoteles 
sagen, der glaubt, Gott bescheide sich in die ihm gezo- 
genen Grenzen und friste sein Dasein innerhalb eines 
abgesteckten Reiches gemäß jener Fabeldichtungen, 
wonach drei Herrscher in der Weise in die Welt sich 
teilten, daß dem einen der Himmel, dem anderen das 
Meer, dem dritten die Unterwelt durch das Los zur 
Beherrschung zufiel; und wonach sie sich hüteten, um 
fremde Gebietsteile sich zu kümmern und so Krieg un- 
ter sich heraufzubeschwören? Ähnlich, so behauptet 
er, kümmert sich auch Gott nicht um die Erde, wie er 
sich auch um das Meer oder die Unterwelt nicht küm- 
mert. Wie wollen sie denn die Dichter ablehnen!), 
denen sie folgen? 


1) Vielleicht Anspielung auf die Äußerung des Aristoteles 
Metaph. I2, daß „nach dem Sprichwort die Dichter viel lügen.“ 
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XIV. KAPITEL. 


Vonder söttlichen Vorsehunsß: Gottes All- 

wissenheit leugnen die Weltweisen vergeblich (51). 

Schon das Alte Testament nimmt Stellung gegen letz- 

tere (52). Schriftbeweis (53). Hinter der Leugnung 

birgt sich sündhaftes Tun (54). Auch die Sonne bietet 
einen Kongruenzbeweis (55—56). 


51. Nun der weitere Einwand, ob nicht Gott, wenn 
nicht die Sorge, so doch das Wissen um seine Schöp- 
fung abgehe? Er also, „der das Ohr gepflanzt, soll nicht 
hören, und der das Auge gebildet, nicht sehen“"), nicht 


schauen! 


52, Dieses Hirngespinst entging den heiligen Pro- 
pheten nicht. So führt denn schon David solche Leute 
redend ein, wobei er sie der Aufgeblasenheit vor Hoch- 
mut bezichtet. Was wäre denn auch, nachdem sie selbst 
doch unter der Sünde schmachten, so dünkelhaft als ihr 
Unwille darüber, daß andere Sünder am Leben sind, 
indem sie in die Klage ausbrechen: „Wie lange, Herr, 
werden die Sünder sich noch brüsten?”?) Und im Fol- 
genden: „Und sie sprachen: Nicht wird der Herr es 
sehen und nicht merken der Gott Jakobs“). Darauf 
nun antwortet ihnen der Prophet: „Kommt jetzt zur 
Einsicht, ihr Unverständigen im Volke, und endlich zur 
Vernunft, ihr Toren! Der das Ohr gepflanzt, hört nicht, 
und der das Auge gebildet, sieht nicht? Der die Völker 
züchtigt, soll nicht strafen: er, der den Menschen das 
Wissen lehrt? Der Herr kennt die Gedanken der Men- 
schen, daß sie eitel sind“*). Er, der alles Eitle gewahrt, 
soll über das Heilige in Unwissenheit sein und, was er 
selbst geschaffen hat, nicht kennen? Kann ein Künstler 
in Unwissenheit über sein Werk sein? Nur ein Mensch 


2) Ps. 93, 9. 
2) Eba. 3. 

5) Ebd. 7. 

*) Ebd. 8—11. 
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ist er und versteht die heimlichen Dinge an seinem 
Werke: und Gott soll sein Werk nicht kennen? Ist das 
Werk abgrundtiefer als der Meister? Und hat er etwas 
geschaffen, was an Erhabenheit ihn übertrifft? dessen 
Verdienst der Schöpfer nicht kennt? dessen Gesinnung 
der Richter nicht weiß? Soviel wider jene. 


53. Im übrigen genügt uns das Zeugnis eben dessen, 
der beteuerte: „Ich bin es, der Herzen und Nieren 
durchforscht”!). Und im Evangelium spricht der Herr 
Jesus: „Was denkt ihr Böses in eurem Herzen?"2) Er 
wußte nämlich, daß sie Böses dachten. Das beteuert 
denn auch der Evangelist mit den Worten: „Es wußte 
nämlich Jesus ihre Gedanken“®). 


54. Die Ansicht dieser Leute kann nicht viel Ein- 
druck machen, wenn wir ibr Tun ins Auge fassen. Sie 
wollen über sich keinen Richter haben, dem nichts ent- 
geht. Sie wollen ihm keine Kenntnis des Verborgenen 
einräumen, weil sie sich vor der Aufdeckung ihres ver- 
borgenen Treibens fürchten. Und doch, der Herr kennt 
ihre Werke und überantwortet sie der Finsternis: „In 
der Nacht“, heißt es, „wird der Dieb sich einfinden, und 
das Auge des Ehebrechers wird die Finsternis abwarten 
and sprechen: mich wird kein Auge sehen. Er sorgte vor, 
daß seine Person verborgen bleibe”). Denn jeder, der 
das Licht flieht, liebt die Finsternis; er bestrebt sich, 
verborgen zu bleiben. Und doch kann er Gott nicht 
verborgen bleiben, der in der Tiefe des Abgrundes und 
im Geiste des Menschen nicht bloß das Gewordene, son- 
dern auch das Werdende erkennt. So trifft es denn 
auch bei jenem (Ehebrecher) zu, der im Ekklesiastikus 
spricht: „Wer sieht mich? Sowohl die Finsternis wie 
die Wände decken mich: wen brauche ich fürchten?”®) 
Wiewohl er in seinem Bette liegend solches denkt, wird 
er, wo er es nicht vermutete, beobachtet. „Und er wird 


2) Jer. 17, 10, 

3) Luk. 5, 22. Mark. 2, 8. 
®) Luk. 6, 8. 

4) Job. 24, 14 f. 

5) Sir. 23, 25f. 
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zuschanden werden”, heißt es, „weil er nicht wußte, 
was Furcht Gottes ist‘*). 


55. Was aber wäre so einfältig als glauben, Gott 
könne etwas entgehen, da selbst die Sonne, die Spen- 
derin des Lichtes, ihren Strahl ins Verborgene senkt 
und die Kraft ihrer Wärme auf den Grund, oder in 
die geheimen Gemächer eines Hauses dringt? Wer 
möchte leugnen, daß die milde Frühlingsluft das In- 
nere der Erde erwärmt, die des Winters Eis in Fessel 
geschlagen hat? Man kennt die verborgene Gewalt, wel- 
che Wärme und Kälte in den Bäumen äußern, so groß, 
daß deren Wurzeln entweder vor Kälte ersterben oder 
unter dem belebenden Hauch der Sonne zu treiben an- 
fangen. Wo milder Himmel lacht, da ergießt sich denn 
auch die Erde in mannigfaltigen Fruchtsegen. 


56. Wenn nun der Sonnenstrahl sein Licht über die 
ganze Erde ausgießt und in verschlossene Räume dringt 
und selbst durch eiserne Riegel oder schwere Türbalken 
sich nicht am Eindringen hindern läßt, wie sollte Gottes 
unsichtbarer Lichtglanz nicht den Weg in des Menschen 
Sinn und Herz sich bahnen können, die er erschaffen 
hat? Wie sollte er vielmehr sein eigenes Werk nicht 
schauen und bewirkt haben, daß die Geschöpfe besser 
sind und mehr vermögen als er selbst, ihr Schöpfer, so 
daß sie sich nach Belieben der Kenntnis ihres Schöpfers 
entziehen können? Eine so fabelhafte Kraft und Macht 
soll er unserem Geiste eingesenkt haben, daß er, selbst 
wenn er wolite, sie nicht mehr zu beherrschen vermag? 


XV. KAPITEL. 


Von der göttlichen Vorsehunßg: Die Leug- 
ner einer ausgleichenden Gerechtigkeit im Jenseits 


straft die Parabel vom armen Lazarus (57) und die 


%) Sir, 28, 51. 
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Lehre des hl. Paulus Lügen. Gott straft und lohnt 
einstens nach Verdienst (58). 


57. Zwei Punkte haben wir erledigt, und nicht un- 
gelegen kam uns, wie wir glauben, diese Erörterung. 
Noch erübrigt eine dritte Frage dieser Art: Warum 
haben Sünder Überfluß an Schätzen und Reichtümern, 
zechen in einemfort sonder Kummer, sonder. Trauer, 
während dagegen Gerechte Not leiden und den Verlust 
von Gatten und Kindern zu beklagen haben? Solchen 
sollte jene Parabel im Evangelium den Mund schließen. 
Der Reiche kleidete sich in Byssus und Purpur und 
hielt täglich üppige Gelage, der Arme aber sammelte, 
mit Geschwüren vollbedeckt, die Überbleibsel von des- 
sen Tisch. Nach dem Tode beider aber befand sich der 
Arme, der Ruhe genießend, im Schoße Abrahams, der 
Reiche hingegen in Qualen‘). Geht daraus nicht klar 
hervor, daß einen nach dem Tode je nach Verdienst 
entweder Lohn oder Strafe erwartet? 


58, Und mit Recht harrt, weil Kampf Mühe er- 
heischt, nach dem Kampfe des einen Sieg, des anderen 
Beschämung. Oder wird denn einem vor der Vollen- 
dung des Laufes die Palme gereicht, die Krone. ver- 
liehen? Mit Recht versichert Paulus: „Ich habe den 
guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, den Glau- 
ben bewahrt. Im übrigen ist mir die Krone der Gerech- 
tigkeit hinterlegt, die mir der Herr an jenem Tag geben 
wird, der gerechte Richter, nicht allein aber mir, son- 
dern auch denen, die seine Ankunft lieben”). „An 
jenem Tage“, heißt es, wird er sie geben, nicht schon 
hier. Hier aber kämpfte er als ein guter Streiter in 
Mühen, in Gefahren, in Schiffbrüchen; denn er wußte, 
daß wir durch viele Trübsale ins Reich Gottes eingehen 
müssen?)., Keiner kann sonach den Preis empfangen, 
der nicht rechtmäßig gekämpft hat. Und es gibt keinen 
ruhmvollen Sieg ohne mühevollen Kampf. 

2) Luk. 16, 19 ££, . 

Sa lm 4, ıE 

®) Vgl. Apg. 14, 21. 
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XVI, KAPITEL. 


Vonder göttlichen Vorsehung: Die Sieges- 

krone winkt nur dem Tugendstreiter (59), der Gottlose 

begnügt sich mit der Rolle des müßigen Zuschauers 

(60). Seiner harrt die Strafe (61). Mit zeitlichen Gütern 

gesegnet, soll er dereinst 3; Entschuldigung haben 
(62—64 


59, Ist der nicht ungerecht, der den Preis gibt, 
bevor der Kampf beendet ist? Daher der Ausspruch 
des Herrn im Evangelium: „Selig die Armen im Geiste, 
denn ihrer ist das Himmelreich!“') Er sprach nicht: 
selig die Reichen, sondern: die Armen. So fängt also 
nach göttlichem Urteil die Seligkeit da an, wo mensch- 
liche Meinung nur Elend erblickt, „Selig die Hun- 
gernden; denn sie werden gesättigt werden! Selig 
die Trauernden; denn sie werden Trost finden! Selig 
die Barmherzigen; denn ihrer wird auch Gott sich er- 
barmen! Selig, die reinen Herzens sind; denn sie wer- 
den Gott schauen! Selig, die um der Gerechtigkeit wil- 
len Verfolgung leiden; denn ihrer ist das Himmelreich! 
Selig seid ihr, wenn sie euch schmähen und verfolgen 
und alles Böse wider euch reden werden um der Ge- 
rechtigkeit willen! Freut euch und frohlocket; denn 
euer Lohn ist groß im Himmel!"?) Einen zukünftigen, 
nicht gegenwärtigen Lohn versprach er; im Himmel, 
nicht auf der Erde ist er auszuzahlen. Was forderst 
du hier, was dir an einem anderen Ort gebührt? Was 
verlangst du vorzeitig die Krone, bevor du siegst? Was 
wünschst du den Staub abzuschütteln, was auszuruhen, 
was verlangst du nach Speise, bevor die Rennbahn 
durchlaufen ist? Noch sieht das Volk zu, noch stehen 
die Wettkämpfer auf dem_Kampfplatz: und du ver- 
langst bereits nach Muße? 


60. Doch vielleicht möchtest du einwenden: Warum 


1) Matth. 5, 3. 
2) Ebd. 5, 5ft. 
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geben sich die Gottlosen dem Vergnügen, warum der 
Ausgelassenheit hin? Warum teilen nicht auch sie die 
Mühe und Arbeit mit mir? Weil die, welche sich nicht 
um die Siegeskrone bewerben, auch nicht zur Kampfes- 
mühe sich angehalten fühlen. Wer nicht in die Renn- 
bahn tritt, salbt sich nicht mit Öl, beschmutzt sich nicht 
mit Staub. Kämpfer, deren Ruhm harren soll, erwartet 
Ungemach. Salbenduftende Weichlinge pflegen zuzu- 
schauen, nicht zu kämpfen, nicht Sonne, Hitze, Staub 
und Regen zu ertragen. Wohl mag auch an sie die Auf- 
forderung der Kämpfenden ergehen: Kommt, teilt die 
Kampfesmühe mit uns! Doch als Zuschauer werden sie 
antworten: Wir spielen hier inzwischen eure Richter; 


ihr aber werdet euch auch ohne uns, wenn ihr siegt, den 
Ruhm sichern. 


61. Solche Leute nun, die ihr Sinnen und Trachten 
auf Genuß, auf Völlerei, Erpressung, Erwerb und Ehren 
richten, sind mehr Zuschauer denn Streiter. Sie ziehen 
Vorteil aus der Arbeit, keine Frucht aus der Tugend. 
Sie pflegen des Müßigganges, scharren in List und Un- 
gerechtigkeit Haufen von Reichtümern zusammen. Doch 
wenn auch spät: sie werden für ihre Schlechtigkeit 
Strafe erleiden. Ihre Ruhe ist in der Hölle, die dei- 
nige aber im Himmel; ihre Behausung ist im Grabe, die 
deinige im Paradiese. Darum der schöne Ausspruch 
Jobs: sie wachen im Grabet), weil sie des Schlafes der 
Ruhe nicht genießen können, den jener schlief, der auf- 
erstanden ist. 


62. Sei also nicht unverständig wie ein Kind, rede 
nicht wie ein Kind, denke nicht wie ein Kind, maße dir 
nicht wie ein Kind etwas an, was einer späteren Zeit 
vorbehalten ist! Die Krone gebührt den Vollendeten. 
Mache dich gefaßt, daß die Vollendung kommt! Dann 
magst du nicht im rätselhaften Bilde, sondern von An- 
gesicht zu Angesicht die Gestalt der enthüllten Wahr- 
heit selbst erkennen?). Dann wird offenbar werden, 


2) Job 21, 32. 
2) Vgl. 1 Kor. 13, 12. 
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warum der Ungerechte und Erpresser fremden Gutes 
reich, warum ein anderer mächtig, warum ein dritter 
mit zahlreichen Kindern gesegnet, wieder ein anderer 
mit Ehren bedacht war. 


63. Vielleicht soll zum Erpresser einmal gespro- 
chen werden: Du warst reich, warum raubtest du frem- 
des Gut? Nicht Not trieb dich, nicht Armut zwang dich 
hierzu. Habe ich dich nicht deshalb reich werden las- 
sen, um dir keine Ausrede zu ermöglichen? Ebenso soll 
zum Mächtigen gesprochen werden: Warum standst du 
den Witwen, ferner den Waisen nicht bei, da sie Un- 
recht litten? Warst du zu schwach hierzu? Warst du 
außerstande, Hilfe zu leisten? Darum habe ich dich 
mächtig gemacht, nicht daß du Gewalttat übest, sondern 
verhütest. Galt dir nicht das Schriftwort: „Rette den, 
dem Unrecht widerfährt“?!) Galt dir nicht das Schrift- 
wort: „Befreiet den Armen und Notleidenden aus der 
Hand des Sünders“??}) Desgleichen soll zum Reichen 
gesprochen werden: Mit Kindern und Ehren habe ich 
dich reich bedacht, leibliche Gesundheit dir geschenkt: 
warum befolgtest du meine Gebote nicht? Mein Die- 
ner, was habe ich dir getan oder womit dich betrübt? 
Habe nicht ich dir die Kinder gegeben, die Ehren ver- 
liehen, die Gesundheit geschenkt? Warum hast du mich 
verleugnet? Warum glaubtest du, dein Tun dringe 
nicht zu meinem Wissen? Warum behieltest du meine 
Gaben, hieltest du nicht meine Gebote? 


64. Am Verräter Judas mag man denn dies er- 
schließen. Er war zum Apostel unter den Zwölfen er- 
koren und erhielt die Geldmünzen anvertraut, die er 
an die Armen verteilen sollte. Es sollte nicht scheinen, 
als habe er den Herrn verraten, weil er nicht genugsam 
geehrt, oder weil er in Not war. Gerade deshalb 
gab sie ihm der Herr, daß er an ihm gerechtfertigt 
würde. Nicht aus Erbitterung über ein Unrecht, sondern 


2) Sir. 4, 9. 
2) Ps. 81, 4 
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aus Mißbrauch seines Gnadenamtes machte er sich der 
um so größeren Beleidigung schuldig. 


XVI. KAPITEL. 


Von den Pflichten der heranwachsen- 
den Jugend (65). Biblische Vorbilder (66). 


65. Da nun hinlänglich klar ist, daß einerseits der 
Ungerechtigkeit Strafe, andrerseits der Tugend Lohn 
harrt, wollen wir an die Besprechung jener Pflichten 
herantreten, auf die wir von Jugend auf unser Augen- 
merk richten sollen!), damit sie zugleich mit den fort- 
schreitenden Jahren an Wachstum zunehmen. Braven 
Jünglingen nun geziemt Gottesfurcht, Ehrerbietung ge- 
gen die Eltern, Ehrfurcht vor dem Alter, Wahrung der 
Keuschheit, unverdrossene Übung der Demut, Liebe 
zur Sanftmut und zur Sittsamkeit, welche das jüngere 
Alter zieren. Wie nämlich für das Alter der Ernst und 
für die erwachsene Jugend der Frohsinn, so bildet für 
die heranwachsende Jugend die Sittsamkeit gleichsam 
die natürliche Mitgift, die sie empäehlt. 


66. Isaak war schon als Sprößling Abrahams got- 
tesfürchtig und von solcher Ehrerbietung gegen den 
Vater, daß er sich wider des Vaters Willen nicht ein- 
mal dem Tod widersetzte?). Auch Joseph war, obgleich 
es ihm geträumt hatte, daß die Sonne und der Mond 
und die Sterne ihm huldigten, voll Dienstbeflissenheit 
gegen den Vater, ferner keusch, so daß er nur ehrbare 
Rede hören wollte, demütig bis zum Sklavendienst, 
sittsam bis zur Flucht, geduldig bis zur Kerkerhaft, zur 
Verzeihung des Unrechts bereit bis zur Belohnung 
desselben. So groß war seine Schamhaftigkeit, daß er, 


2) Über die Pflichten der heranwachsenden Jugend und des 
reifen Alters handelt Cie. 1. ec. 134, 122f, Die Ausführungen bei 
Ambrosius selbständig. Vgl. unten II 20, 97 ££. 

2) Gen. 22, 6ff, 
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von einem Weibe ergriffen, lieber fliehend sein Kleid 
in deren Händen zurücklassen als seine Schamhaftigkeit 
preisgeben wollte). Auch Moses und Jeremias, vom 
Herrn zur Verkündigung der göttlichen Aussprüche an 
das Volk erwählt, entschuldigten sich in heiliger Scheu 
über das Unterfangen, zu dem sie kraft der Gnade er- 
mächtigt waren?). 


XVII. KAPITEL. 


Von der Sittsamkeit: Sie bekundet sich im 
Reden (67), noch mehr im Schweigen (68). Sie ist die 
Genossin der Keuschheit (69), macht das Gebet Gott 
wohlgefällig (70), offenbart sich in Haltung und Gang 
(71—75). Von ihrer Verletzung in Wort (76) und 
Blick (77). Die Schamhaftigkeit gegen sich selbst ein 
Gebot der Natur, der Sitte, der Hl. Schrift (78—80). 


67. Schön ist die Tugend der Sittsamkeit und hold 
ihr Reiz. Nicht nur im Handeln, sondern selbst im 
Reden tritt sie zutage: man überschreite nicht das Maß 
beim Sprechen; die Rede lasse nichts Unziemliches ver- 
lauten! Im Worte spiegelt sich ja so häufig das Bild 
des Geistes. Sogar den Ton der Stimme wägt die Ein- 
gezogenheit ab, daß nicht eine zu kräftige Stimme das 
Ohr des Hörers verletze. So besteht schon beim Sin- 
gen und überhaupt bei jedem Gebrauch der Sprache die 
erste Schulung in bescheidener Zurückhaltung. Erst 
nach und nach soll einer zu psallieren oder zu singen 
oder endlich zu sprechen anfangen, damit die beschei- 


denen Anfänge vielversprechend für den Fortschritt 
werden. 


„68. Gerade das Stillschweigen, die Mußezeit der 
übrigen Tugenden, ist das Wichtigste in der Sitt- 
samkeit. Dasselbe gilt denn auch, wenn kindisches 


N) Gen. c. 39. 3TE£. 
2) Exod. 4, 10, 13. Jer. 1, 6. 
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Unvermögen oder aber Stolz dahinter vermutet wird, 
für eine Schande, wenn Sittsamkeit, für etwas Lobens- 
wertes. Susanna schwieg in der Gefahr!); sie erachtete 
den Verlust der Schamhaftigkeit für schlimmer als den 
des Lebens und glaubte nicht ihre Reinheit auf das 
Spiel setzen zu sollen, um so ihr Leben zu wahren. Nur 
mit Gott sprach sie?), mit dem sie sich in keuscher Sitt- 
samkeit aussprechen konnte, Sie vermied es, den Män- 
nern ins Gesicht zu sehen; denn auch in den Augen ver- 
rät sich die Schamhaftigkeit, so daß eine Frau weder 
al anblicken noch davon sich anblicken lassen 
will. 


69, Niemand aber glaube, dieses Lob gebühre allein 
nur der Keuschheit. Denn die Keuschheit hat zur Ge- 
fährtin die Sittsamkeit, in deren Gefolge die Keusch- 
heit selbst sicherer ist. Eine gute Gefährtin und Füh- 
rerin der Keuschheit ist die Schamhaftigkeit. Indem 
sie ihren Schild wehrend gegen die ersten Regungen 
der Gefahr hält, läßt sie keine Verletzung der Keusch- 
heit zu. Sie vor allem nimmt die Schriftleser schon auf 
den ersten Blick für die Mutter des Herrn ein und läßt 
als vollgültige Zeugin dieselbe als würdig für die Er- 
‚wählung zu einem solchen Berufe erscheinen. Sie weilt 
im Gemache, weilt allein, sie schweigt auf des Engels 
Gruß und ist bestürzt bei dessen Eintritt, weil der Blick 
der Jungfrau auf die ungewohnte Erscheinung einer 
Mannesperson in Verwirrung gerät. Obschon demütig, 
erwiderte sie doch aus Sittsamkeit den Gruß nicht und 
antwortete erst dann, als sie von ihrer Berufung zur 
Mutter des Herrn vernahm, um die Art des Voll- 
zuges kennen zu lernen, nicht um die Anrede zu er- 
widern?). 


70. Auch bei unserem Gebete zieht die Eingezogen- 
heit viel Wohlgefallen nach sich und erwirbt uns viel 
Gnade bei unserem Gott. Gereichte nicht sie dem 


2) Vgl. Dan. 13, 35. 
2) Ebd. 421. 
3) Vgl, Luk. 1, 28 ff. 
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Zöllner, der nicht einmal seine Augen zum Himmel auf- 
zuschlagen wagte, zur Auszeichnung und Empfehlung. 
Er geht nach dem Urteil des Herrn gerechtfertigter weg 
als der Pharisäer, den seine Anmaßung so widerlich 
machte!). So laßt uns denn, wie Petrus mahnt, „in der 
Unversehrtheit eines stillen und bescheidenen Geistes 
beten, der vor Gott reich ist!) Etwas Großes muß es 
also um die Bescheidenheit sein, die sogar, des eigenen 
Rechtes lieber entsagend, sich nichts anmaßt, nichts 
aneignet, und mehr auf sich selbst sich beschränkend 
„vor Gott reich ist“, vor dem niemand reich ist?). Reich 
ist die Bescheidenheit, weil sie Gottes Anteil ist. Auch 
Paulus gebot, das Gebet in Eingezogenheit und Nüch- 
ternheit zu verrichten‘). Diese Eingezogenheit wünscht 
er an erster Stelle und gleichsam als die Vorläuferin 
des nachfolgenden Gebetes, daß es nicht eines Sünders 
ruhmrediges Gebet werde, sondern ein Gebet, das gleich- 
sam in die Farbe errötender Scham gehüllt, um so reich- 
lichere Gnade verdient, je größere Beschämung es beim 
Gedanken an die Sünde auslöst. 


71. Ebenso ist auch in Bewegung, Haltung und 
Gang Sittsamkeit zu beobachten’). Denn in der Hal- 
tung des Körpers verrät sich der Zustand des Geistes. 
Danach hält man den „verborgenen Menschen unseres 
Herzens”*) entweder für mehr leichtiertig oder prah- 
lerisch oder ungestüm, oder aber für mehr ernst, be- 
ständig, lauter und reif. Durch die Körperbewegung 
spricht also gleichsam die Stimme des Geistes. 


72. Ihr erinnert euch, meine Söhne, an einen 
Freund, der, obschon er sich durch fleißige Dienstver- 
richtungen zu empfehlen schien, nur allein darum von 
mir nicht in den Klerus aufgenommen wurde, weil 


") Vgl. Luk. 18, 10 ff. 

2).1. Potr.,3, 4. 

&)_Vel. Ink..4291.%5 

*) 1 Tim. 2, 9. Statt ornantes (schmücken) Hest Ambrosius 
orantes (beten). 

5) Vgl. hierzu (ic, Il. c. I 36, 130-132, 

Dlaretr. 8,4. 
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seine Haltung so unziemlich war; wie ich ebenso einem 
anderen, als ich ihn unter dem Klerus entdeckt hatte, 
verbot, je einmal an mir vorüberzugehen, weil sein 
kecker Gang mein Auge verletzte. Und zwar sagte ich 
ihm das, als er nach einer Verfehlung von neuem in 
sein Amt eingesetzt wurde, Diese einzige Ausstellung 
machte ich, und das Urteil trog nicht; denn beide Kle- 
riker fielen von der Kirche ab. Sie entpuppten sich in 
ihrer inneren Nichtsnutzigkeit als das, als was sie be- 
reits das äußere Auftreten verriet. Der eine nämlich 
verleugnete in der Zeit der arianischen Verfolgung den 
Glauben; der andere sagte sich aus Geldgier von uns 
los, um nicht dem priesterlichen Gerichte zu verfallen. 
Ihr Gang spiegelte das Bild der Leichtfertigkeit, sozu- 


sagen das Bild von herumziehenden Possenreißern. 


73. Es gibt auch solche, die zu gemächlich einher- 
gehen!), dabei wie Gaukler sich gebärden?) und gleich- 
sam die Tragbahren auf den Umzügen?) und die Be- 
wegungen der wackelnden Statuen nachahmen. Sie 
scheinen bei jedem Schritt, den sie tun, eine Art Rhyth- 
mus einhalten zu wollen. 


74. Auch das Laufen halte ich nicht für anständig‘), 
außer wenn irgendeine begründete Gefahr oder gerechte 
Notwendigkeit es erfordert. Wir sehen so manchmal 
Leute außer Atem dahineilen und das Gesicht verzer- 
ren. Fehlt ihnen der Grund zu einer notwendigen Eile, 
liegt darin ein Mangel, an dem man sich mit Recht stößt. 
Aber nicht von denen rede ich, für die sich mit Grund 
ein seltener Anlaß zur Eile ergibt, sondern denen stän- 
dige und fortwährende Hast zur Natur geworden ist. 
Ich kann weder an jenen ersteren es billigen, wenn sie 
wie Götzenbilder auftreten, noch an letzteren, wenn sie 
sich überstürzen, als hätte man sie fortgejagt. 


N) Auch Cie. I. c. 36, 131 tadelt den zu langsamen Gang 
ebenso wie den zu raschen. 

2) Vgl. Cie. 1. c. 36, 180. 

5) Das gleiche Bild Cie. 1, ce. 36, 31. 

*) Ebd. 
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75, Es gibt auch einen löblichen Gang. Er muß in 
der äußeren Haltung Würde und gemessenen Ernst und 
ruhigen Schritt wahren, doch so, daß Absichtlichkeit 
und Gesuchtheit unterbleibt, die Bewegung vielmehr 
natürlich und schlicht ist!); denn kein Falsch gefällt, 
natürlich sei die Bewegung! Haftet wirklich der Natur 
ein Fehler an, mag natürliche Geschicklichkeit ihn be- 
seitigen; Künstelei sei ausgeschlossen, nicht Abhilfe. 


76. Wenn schon diese Dinge von einem höheren 
Gesichtspunkt sich ins Auge fassen lassen, wieviel 
mehr hat man sich zu hüten, daß dem Munde nichts 
Schändliches entschlüpft? Das wäre eine schwere Ver- 
unreinigung des Menschen. Denn nicht die Speise ver- 
unreinigt, sondern ungerechte Schmährede, unlautere 
Worte?2). Das gereicht schon dem gewöhnlichen Mann 
zur Schande. In unserem Amte aber könnte kein un- 
anständiges Wort fallen, das nicht die Sittsamkeit ver- - 
letzen würde. Und wir dürfen nicht bloß selbst nichts 
Unziemliches sprechen, sondern derartigen Worten 
auch nicht unser Ohr leihen, wie Joseph sein Kleid zu- 
rückließ und floh, um nichts zu hören, was sich für 
seine Schamhaftigkeit nicht schickte). Wer nämlich 
vergnüglich zuhört, reizt den anderen zum Reden. 


77. Schon der Gedanke an etwas Schändliches 
macht tief erröten. Welchen Schauder aber löst nicht 
der Anblick aus, wenn einem zufällig etwas Derartiges 
begegnet!) Was nun an anderen mißfällt, kann etwa 
das an sich selbst Gefallen erwecken? Belehrt uns nicht 
die Natur selbst darüber? . Wohl ließ sie sämtlichen 
Körperteilen an uns eine volle Entwicklung angedeihen, 
um sowohl den Bedürfnissen Rechnung zu tragen, wie 
für zierliche Anmut zu sorgen. Jene indes, die einen 
lieblichen Anblick gewähren, in denen wie auf ragender 


Burg der Gipfel der Schönheit, die Lieblichkeit der 


") Darauf dringt auch Cie. 1. c. 36, 180. 
2) Vgl. Matth. 15, 11. 17#£f. 

8) Gen, 89, 12. 

4) Vgl. Cie, I. c. 35, 129. 
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Gestalt und der Reiz des Antlitzes aufleuchten, die 
rascher zu praktischem Gebrauch bereitstehen sollten, 
ließ sie frei und bloß. Jenen hingegen, die nur einem 
natürlichen Bedürfnisse dienen sollten, wies sie teils, um 
nicht einen abstoßenden Anblick zu gewähren, am Leibe 
selbst eine abgelegene und verborgene Stelle an, teils 
gab sie Anleitung und Anregung, dieselben zu ver- 
hüllent). 

78. Ist also nicht die Natur selbst die Lehrmeiste- 
rin der Sittsamkeit? Nach ihrem Vorgang hat mensch- 
liche Wohlanständigkeit, deren Name (modestia), wie 
ich glaube, vom Maß (modus) des Wissens um das 
Schickliche herkommt, das Verborgene, das sie an die- 
sem unseren Körperbau vorfand, verhüllt und be- 
deckt?), wie jene Türe, die auf Geheiß des gerechten 
No& in der Arche anzubringen war, die entweder 
ein Sinnbild der Kirche oder unseres Leibes war?). 
Durch sie sollten die Speisereste abgesondert werden. 
So sehr war also der Schöpfer der Natur auf unsere 
Sittsamkeit bedacht; so sehr schätzte er das Schickliche 
und Ehrbare an unserem Leibe, daß er gleichsam un- 
sere Kanalleitungen und -ausgänge an die Rückseite 
versetzte und unserem Anblick entzog, daß nicht die 
Entleerung des Bauches den Blick des Auges verletze. 
Der Apostel knüpft hieran die schöne Erwägung: „Die 
Glieder des Leibes, welche die schwächeren zu sein 
scheinen, sind die notwendigen; und die als minder edle 
Glieder des Leibes gelten, diese umgeben wir mit reich- 
licherer Ehre; und die unanständigen an uns erfahren 
die reichlichere Wohlanständigkeit"*). In Nachahmung 
der Natur nämlich steigerte noch beflissene Sitte den 
Anstand. An einer anderen Stelle legten wir auch noch 
den höheren Sinn jener Schriftstelle aus’). Wir ver- 


ı) Nach Cie. 1, c. 35, 127. 

2) Der gleiche Gedanke Cie. 1. c. 35, i27. Zur Ableitung 
des Wortes von modestia vgl. Cic. 1. c. 40, 142. 

3) Gen. 6, 16. 

“) 1 Kor. 12, 221. 

5) De Noe et arca 8, 24—26. Im moralischen Sinn deutet 
hier Ambr. die Stelle auf die Laster und Tugenden, im mystischen 
auf das Heiden- und Judenvolk. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 4 
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bergen aber nicht bloß die Glieder, die wir als solche 
empfangen haben, vor unseren Augen, sondern halten 
es auch für unanständig, ihre Bezeichnung und ihren 
Gebrauch mit Namen anzuführen!). 


79, So errötet denn auch die Schamhaftigkeit vor 
einer zufälligen Entblößung dieser Glieder; absichtliche 
Entblößung gilt für unschamhaft. No&s Sohn Cham 
zog sich eben darum Ungnade zu, weil er beim Anblick 
des entblößten Vaters lachte; die Söhne aber, die den 
Vater zudeckten, empfingen das Gnadengeschenk des 
Segens?). Es war daher auch alte Sitte sowohl in der 
Stadt Rom wie in den meisten sonstigen Städten, daß 
erwachsene Söhne nicht gemeinsam mit ihren Vätern, 
oder Schwiegersöhne mit ihren Schwiegervätern baden 
durften®), damit die väterliche Autorität und Achtung 
nicht darunter litte. Übrigens bedeckt man sich zumeist 
auch im Bade nach Tunlichkeit, damit nicht einmal 
hier, wo der ganze Körper entblößt ist, ein solcher Teil 
unbedeckt bleibe. 


80. Auch die Priester erhielten nach alter Sitte 
Beinkleider, wie wir es im Buche Exodus lesen. So er- 
ging an Moses das Wort vom Herrn: „Und du sollst 
ihnen linnene Beinkleider machen lassen, um die Blöße 
ihrer Scham zu bedecken. Von den Lenden bis zu den 
Schenkeln sollen sie reichen. Und Aaron und seine 
Söhne sollen sie tragen, so oft sie in das Zelt des Zeug- 
nisses eintreten und so oft sie zum Altare hintreten 
werden zu opfern; und sie sollen sich nicht mit Sünde 
bedecken, um nicht zu sterben”). Manche von uns 
sollen das auch jetzt noch beobachten; meist legt man 
es aber im geistigen Sinn aus und glaubt, der Ausspruch 
beziehe sich auf die Behütung der Schamhaftigkeit und 
die Wahrung der Keuschheit. 


') Ebenso Cicero I. e. 35, 127f., der die gegenteilige Auf- 
fassung der Cyniker und „der etwaigen fast cynisch denkenden 
Stoiker“* zurückweist. 

2) Gen. 9, 22£. 

3) Cie. 1. c. 35, 129, 

“) Exod, 28, 421. 
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XIX. KAPITEL. 


Von der Sittsamkeit: Sie schickt sich für jedes 

Alter, am meisien für das jugendliche (81—82). Ihr 

Verhältnis zur leiblichen Schönheit (83). Sie muß in 

Stimme und Haltung etu s Männliches wahren, von 

Weichlichkeit und Derbheit sich gleich weit entfernt 
halten (84). 


81. Es hat mir Vergnügen gemacht, etwas länger 
bei den Funktionen der Sittsamkeit zu verweilen, weil 
ich zu euch redete, die ihr entweder ihr Gutes aus eige- 
ner Erfahrung kennt, oder von ihrem Verluste nichts 
wißt. Sie ist jedem Alter, jeder Person, Zeit und Ört- 
lichkeit angemessen, schickt sich aber am meisten für 
die Heranwachsenden und Jugendlichen. 


82. Bei jedem Alter ist darauf zu achten, daß man 
tut, was sich ziemt, und daß die Lebensordnung im Ein- 
klang und in Übereinstimmung mit sich selbst bleibt. 
Daher hält Tullius dafür, es müsse auch im Schicklichen 
Ordnung gewahrt werden, und behauptet, es liege „in 
der Anmut, Anordnung und Zierlichkeit, die einer 
Handlung entsprechen”, Dingen, die sich mit Worten, 
wie er beifügt, schwerlich darlegen lassen; es genüge 


darum, daß man sie fühlet). 


83. Warum er gerade die leibliche Schönheit an- 
führte, verstehe ich nicht; übrigens gilt sein Lob auch 
den Kräften des Leibes?). Wir verlegen jedenfalls die 
Tugend nicht in die Körperschönheit. Wir schließen 
freilich deren Anmut nicht aus, weil die Sittsamkeit 
gerade auch das Antlitz mit Schamröte zu bedecken 
und reizender zu machen pflegt. Wie nämlich des 
Künstlers Schaffen in der Regel an einem geschmeidi- 
geren Stoff besser hervortritt, so leuchtet auch die Sitt- 
samkeit gerade aus der leiblichen Anmut mit erhöh- 


1) Cie. 1. c. 35, 126; vgl. ebd. 4, 14; 27, 98—28, 99. 


2) Cic. L c. 85, 126; 27, 9. ar 
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tem Glanze hervor. Doch soll auch die leibliche Schön- 
heit nichts Gekünsteltes, sondern etwas Natürliches 
sein: einfach, eher vernachlässigt denn gesucht, nicht in 
kostbare und glänzende Gewänder gehüllt, um ihr nach- 
zuhelfen, sondern in gewöhnliche, so daß der Ehrbar- 
keit oder dem Bedürfnis kein Eintrag geschieht, die 
natürliche Anmut ohne künstliche Zutat bleibt. 


84. Selbst die Stimme soll nicht weichlich, nicht ge- 
brochen sein, nicht weibisch klingen, wie es sich viele 
unter dem Schein des Würdevollen angewöhnt haben; 
sie soll vielmehr in Ausdruck, Modulierung und Kraft 
etwas Männliches wahren. Das heißt eine schöne Le- 
bensweise einhalten: sich so geben, wie es seinem Ge- 
schlecht und seiner Person ziemt. Das ist die beste 
Handlungsweise, das die rechte Zier für jedes Tun. 
Doch wie ich nichts Weichliches und Schwächliches im 
Ton der Stimme und in der Körperhaltung billigen 
kann, so auch nichts Rohes und Bäuerisches!). Ahmen 
wir die Natur nach! Ihr Bild spiegelt die Norm der 
Zucht, die Norm der Ehrbarkeit wider. 


XX. KAPITEL. 


Vonder Sittsamkeit: Sie flieht die Gesellschaft 
der Genußmenschen (85). Kleriker sollen Gastmähler 
der Laien (86), Besuche bei Witwen und Jungfrauen 
' meiden (87), ihre freie Zeit lieber auf Schriftlesung und 
fromme Übungen verwenden (88—89). 


85. Die Sittsamkeit hat freilich auch ihre Klippen, 
nicht solche, die sie selbst mit sich führt, sondern in die 
sie hineingerät, wenn wir in die Gesellschaft ausschwei- 
fender Menschen fallen, die unter dem Schein der Lust- 
barkeit Gift in die Guten träufeln. Sind sie ständig um 
einen, insbesonders bei Mahl, Spiel und Scherz, entner- 
ven sie den männlichen Ernst. Hüten wir uns darum, 


») Derselbe Gedanke Cie. 1. c. 35, 129. 
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daß wir nicht, während wir geistige Abspannung suchen, 
die ganze Harmonie, sozusagen den Einklang unseres 
guten Handels und Wandels zerstören! Denn Gewohn- 
heit verkehrt rasch die Natur. 


86. Es entspricht sonach, wie ich glaube, einem 
klugen kirchlichen Wandel, wie insbesonders dem Dien- 
ste von Kirchendienern, daß ihr die Gastmähler von 
Laien meidet, sei es um selbst Gastfreundschaft gegen 
Fremde zu üben, sei es um durch solche Vorsicht nicht 
schlimmer Nachrede Raum zu geben. Machen doch 
auch Gastmähler von Laien ihre Ansprüche. Sodann 
verraten sie auch Genußsucht. Oft laufen auch Possen 
mitunter, welche die Welt und ihre Lustbarkeiten zum 
Gegenstand haben. Die Ohren kann man nicht schließen, 
sie verbieten gälte für Anmaßung. Auch mehr Becher, 
als man wünscht, laufen unter. Besser ist es, einmal 
im eigenen, als wiederholt im fremden Hause Entschul- 
digung stammeln zu müssen und seinerseits nüchtern 
aufstehen zu können. Gleichwohl dürfte man wegen der 
Ausgelassenheit anderer deine Beteiligung noch nicht 
verurteilen. 


87. Besuche jüngerer Kirchendiener in den Häu- 
sern von Witwen und Jungfrauen sind unstatthaft, 
außer zum Zwecke einer Visitation, und auch da nur im 
Beisein von Älteren, d.i. des Bischofs oder, wenn ein 
wichtigerer (Verhinderungs-) Grund vorhanden ist, von 
Presbytern., Was tut es not, Weltleuten Anlaß zu übler 
Nachrede zu geben? Was brauchen jene häufigen Be- 
suche auch noch den Charakter von Amtsbesuchen an- 
nehmen? Wie, wenn eine von jenen Personen etwa fal- 
len sollte? Was willst du das Odiose fremden Falles 
auf dich nehmen? Wie viele, selbst starke Männer hat 
die verlockende Gelegenheit schon verführt! Wie viele 
haben zwar nicht der Verirrung, aber dem Verdacht 
Raum gegeben! 


88. Warum willst du nicht die Zeit, die dir vom 
Kirchendienst erübrigt, auf die (Schrift-) Lesung ver- 
wenden? Warum nicht Christus besuchen, mit Christus 
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sprechen, Christus hören? Mit ihm sprechen wir, wenn 
wir beten; ihn hören wir, wenn wir die göttlichen Aus- 
sprüche lesen. Was haben wir in fremden Häusern zu 
suchen? Ein Haus gibt es, das alle aufnimmt. Jene 
sollen lieber zu uns kommen, wenn sie uns benötigen. 
Was haben wir mit Possen zu tun? Den Altardienst 
Christi, nicht Menschendienst haben wir zur Verrichtung 
übernommen. 


89. Demütig müssen wir sein, milde, sanft, ernst, 
geduldig, in allem maßvoll, daß weder der stumme 
Blick, noch die Rede irgendeine Schwäche an unserem 
sittlichen Verhalten verrate. 


XXI KAPITEL. 


Vom Zorn: Erist vor der Aufwallung zu verhüten, 
oder doch in der Aufwallung zu dämpfen, nach der 
Aufwallung zu überwinden (90). Das vorbildliche Bei- 
spiel des Patriarchen Jakob (91—-92) und der Kinder 
(93). Vor der Philosophie hat längst die Hl. Schrift die 
einschlägigen Grundsätze ausgesprochen (94—97). 


90. Man hüte sich vor Zorn! Oder kann man ihm 
nicht vorbeugen, dämpfe man ihn! Denn die Erbitte- 
rung ist eine schlimme Verführerin zur Sünde. Sie ver- 
wirrt die Seele, so daß sie vernünftiger Überlegung 
nicht mehr fähig ist. Das erste nun ist, daß einem wo- 
möglich durch eine Art Gewöhnung, durch Herzensbil- 
dung und Vorsatz die Ruhe im Verhalten zur zweiten 
Natur werde, Weil sodann die Zornesregung zumeist 
so tief dem natürlichen Charakter anhaftet, daß sie 
sich nicht (von vornherein) ausrotten oder verhüten 
läßt, unterdrücke man sie durch die Vernunft, wem 
man sie voraussehen kann. Oder aber man überlege, 
wenn die Seele von Erbitterung erfaßt wurde, bevor 
sich durch Überlegung dagegen vorbauen und vorsehen 
ließ, wie man die seelische Erregung überwinden, den 
Jähzorn dämpfen könne. Widersteh dem Zorn, wenn 
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du es kannst; weich ihm, wenn du es nicht kannst! Denn 
es steht geschrieben: „Gebt Raum dem Zorn!) 


91. Jakob ging dem zürnenden Bruder aus dem 
Weg und wollte lieber, von Rebekka, d.i. von der Ge- 
duld?) beraten, in der Ferne und Fremde weilen, als 
den Unwillen des Bruders reizen, und erst dann zu- 
rückkehren, als er den Bruder besänftigt glaubte?). So 
fand er denn auch so große Gnade bei Gott. Mit wel- 
chen Liebenswürdigkeiten sodann, mit welch großen 
Geschenken machte er sich den Bruder selbst geneigt, 
so daß dieser nicht mehr des vorweggenommenen Se- 
gens gedachte, sondern nur der geleisteten Genugtuung 
eingedenk war!®) 


92. Wenn also Zorn dein Gemüt überrascht und 
überrumpelt und in dir aufsteigt, weich nicht von dei- 
nem Standpunkt! Dein Standpunkt ist die Geduld, dein 
Standpunkt ist die Weisheit, dein Standpunkt ist die 
Vernunft, dein Standpunkt ist die Dämpfung des Un- 
willens. Oder regt dich die Frechheit auf, mit der einer 
antwortet, oder reizt dich seine Verkehrtheit zum 
Unwillen, bezähme deine Zunge, falls du den Sinn 
nicht besänftigen kannst! Denn so steht geschrieben: 
„Halt deine Zunge und deine Lippen im Zaum, daß sie 
nicht Trug reden!”®) Ferner: „Suche Frieden und geh 
ihm nach!“®) Betrachte jene Friedfertigkeit des hei- 
ligen Jakob, mit der du allererst deinen Sinn besänf- 
tigen solltest! Vermagst du das nicht, so lege deiner 
Zunge Zügel an! Sodann unterlaß die Bemühung um 
die Wiederversöhnung nicht! Die weltlichen Redner 
haben diese Grundsätze von den Unsrigen entlehnt und 
in ihren Schriften niedergelegt. Doch der Vorzug dieser 
Auffassung gebührt dem, der sie zuerst vorgetragen hat. 


») Röm, 12, 19. 

2) —— — — (Rebekka) —= Strick; auch von der bestricker- 
den Schönheit gebraucht. 

®) Gen. 27, 42 ff, 

#) Ebd. 32, 13ff.; 38, 3 ff. 

5) Ps. 83, 14. 

6) Ebd. 15. 
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93, So laßt uns also den Zorn meiden, oder aber 
dämpfen, daß er nicht in unserem lobenswerten Betra- 
gen eine Ausnahme bilde, in unserem sündigen Verhal- 
ten die Schuld mehre! Nichts Geringes ist es, den Zorn 
zu besänftigen; nichts Geringeres, als sich überhaupt 
nicht aufzuregen. Ersteres ist unser Verdienst, letzteres 
glückliche Naturanlage, Bei Kindern nehmen sich denn 
auch Zornesregungen harmlos aus; sie sind mehr drollig 
denn widerlich. Und kommen auch Kinder unter sich 
rasch in Aufregung, lassen sie sich doch rasch besäni- 
tigen und begegnen sich wiederum in um so größerer 
Freundlichkeit. Sie wissen nichts von hinterlistigem 
und ränkevollem Benehmen. Verachtet diese Kinder 
nicht! Der Herr sagt von ihnen: „Wenn ihr euch nicht 
bekehrt und werdet wie dieses Kind, werdet ihr in das 
Himmelreich nicht eingehen“!). Der Herr selbst, d. i. 
Gottes Kraft hat gleich einem Kinde, da er geschmäht 
wurde, die Schmähung nicht erwidert; da er geschlagen 
wurde, den Schlag nicht zurückversetzt?). Mache den 
Vergleich mit dir! Halte gleich einem Kinde nicht am 
Unrecht fest! Sei nicht bösartig! Alles geschehe dei- 
nerseits in Unschuld! Schaue nicht auf das, was dir von 
anderen vergolten wird! Behaupte deinen Standpunkt 
und wahre die Aufrichtigkeit und Lauterkeit deines 
Herzens! Erwidere dem Zornigen nicht auf seinen Zor- 
nesausbruch, noch dem Unverständigen auf seinen Un- 
verstand! Rasch löst Schuld wiederum Schuld aus. 
Wenn man den Stein am Steine reibt, schlägt nicht 
Feuer hervor? 


94. Die Heiden erzählen, wie sie alles mit Worten 
aufzubauschen pflegen, von einem Ausspruch des Phi- 
losophen Archytas aus Tarent?), den er an seinen Ver- 
walter richtete: „Du Unseliger, wie würde ich dich 
schlagen, wenn ich nicht im Zorn wäre!” Doch schon 
David hatte die im Unwillen erhobene bewaffnete 





1) Matth. 18, 3. 
2) 1 Petr. 2, 23. 


°) Ein pythagoreischer Philosoph, Staatsmann und Feldherr 
um 400—365 v. Chr. 
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Rechte sinken lassen!). Und wieviel mehr besagt eine 
Schmähung nicht erwidern, als keine Strafe verhän- 
gen? Und zwar hatte Abigail durch bloße Bitten 
den wider Nabal zur Rache bereitstehenden Krieger da- 
von abgewendet?). Daraus sehen wir, daß wir selbst 
schon dringlichen Bitten nicht bloß nachgeben, sondern 
sogar darüber uns freuen sollten. So sehr aber war 
David darüber erfreut, daß er die Fürbittende segnete, 
weil er durch sie von Rachegelüsten abgewendet 
wurde?). 


95. Schon hatte er über seine Feinde geklagt: 
„Denn Missetat wälzten sie auf mich, und im Zorn fielen 
sie mir lästig'*). Hören wir nun, was der Zornerregte 
gesprochen: „Wer gibt mir Flügel gleich der Taube, und 
ich will fliegen und Ruhe finden‘). Sie reizten ihn zum 
Zorne, er aber zog die Ruhe vor. 


96. Schon hatte er gesprochen: „Zürnet, doch sün- 
diget nicht!”*) Als ein Sittenlehrer, der wußte, daß 
eine natürliche Regung durch vernünftige Lehre mehr 
gezügelt als getilgt werden muß, gibt er seine Sitten- 
vorschriften. Er will sagen: Zürnet, sobald ein Ver- 
schulden vorliegt, dem ihr zürnen sollt! Denn es ist 
unmöglich, daß wir uns nicht über nichtswürdige Dinge 
aufregen. Andernfalls müßte darin nicht sowohl Tu- 
gend, sondern Stumpfsinn und Gleichgültigkeit erblickt 
werden. Zürnet also in der Weise, daß ihr von Schuld 
euch fernhaltet! Oder so: Wenn ihr zürnet, sündiget 
nicht, sondern überwindet kraft der Vernunft den Zorn! 
Oder aber so: Wenn ihr zürnet, zürnet euch selbst, weil 
ihr euch zum Zorn fortreißen ließet, und ihr werdet 
nicht sündigen. Denn wer sich selbst zürnt, weil er so 
rasch zum Zorn sich fortreißen ließ, hört auf, dem 
Nächsten zu zürnen; wer aber seinen Zorn als berechtigt 
erscheinen lassen will, erhitzt sich noch mehr und fällt 
rasch in Schuld. Besser aber ist nach Salomo, wer den 


2) 1 Kön. 25, 13. #) Ps. 54, 4. 
2) Ebd. 23 ff. 5) Ebd. 54, 7. 
®) Ebd. 33, 6) Ebd. 4, 5. 
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Zorn bezwingt, als wer eine Stadt einnimmt!); denn 
der Zorn beirrt selbst Starke. 


97. So müssen wir uns denn hüten, in Aufregung zu 
geraten, bevor die Vernunft unsere Seele in die rechte 
Verfassung versetzt. Gar häufig nämlich bringen Zorn 
oder Schmerz oder Todesfurcht den Geist aus der Fas- 
sung und treffen ihn mit unvorhergesehenem Schlag. 
Darum ist es schön, durch Denken, das den Geist schult, 
zuvorzukommen, daß er nicht in plötzlichen Erregungen 
aufbrause, sondern gleichsam im Joch und Zügel der 
Vernunft sich besänftige. 


XXI. KAPITEL. 


Vom Schicklichen im Reden: Die seelischen 

Funktionen des Denkens und Begehrens (98). Vom 

Schicklichen im gewöhnlichen Gespräch (99) und in der 
förmlichen Rede (100-101). 


98. Die Regungen der Seele sind zweierlei, die des 
Denkens und des Begehrens?); die einen, die des Den- 
kens, die anderen, die des Begehrens, beide nicht ver- 
mischt, sondern verschieden und ungleichartig. Das 
Denken hat zur Aufgabe, das Wahre zu erforschen und 
sozusagen herauszuschälen; das Begehren treibt und 
reizt zum Handeln. Nach der Art seiner Natur senkt 
sonach das Denken Ruhe und Gelassenheit in die Seele, 
das Begehren regt das Handeln an. Als Lehre nun mag 
sich uns ergeben, daß nur der Gedanke an gute Dinge 
die Schwelle des Geistes betreten darf; die Begierde, . 
wenn wir in Wahrheit auf Wahrung jenes Schicklichen 
bedacht sein wollen, der Vernunft sich unterordnen 
muß®). Das Verlangen nach einer Sache darf die Ver- 
nunft nicht ausschließen, vielmehr soll die Vernunft er- 
wägen, was sich für das sittliche Verhalten geziemt. 


2) Sprichw. 16, 32, 
2) Ebenso Cic. I. c. 28, 101. 
%) Ebenso Cic. 1. c. 29, 102, 
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99. Wollen wir die Schicklichkeit wahren, so haben 
wir, wie gesagt, darauf zu sehen, daß wir im Handeln 
und Reden das rechte Maß kennen; in der Reihenfolge 
geht freilich das Reden dem Handeln voraus. Die Rede 
nun wird zweifach eingeteilt: in das gewöhnliche Ge- 
spräch und die (förmliche) Abhandlung und Uhter- 
suchung über den Glauben und die Gerechtigkeit). In 
beiden ist darauf zu achten, daß man alles Aufregende 
meide, die Rede vielmehr sanft und gefällig, voll Wohl- 
wollen und Liebenswürdigkeit und ohne jede beleidi- 
gende Äußerung geführt werde. Im gewöhnlichen Ge- 
spräche bleibe hartnäckiger Streit ausgeschlossen. Er 
pflegt mehr eitle Fragen aufzuwirbeln, als irgendeinen 
Nutzen zu stiften. Die wissenschaftliche Auseinander- 
setzung sei ohne Leidenschaftlichkeit, ihre Anmut ohne 
Bitterkeit, ihr Mahnwort ohne Schroffheit, ihre Auffor- 
derung ohne Beleidigung! Und wie wir uns bei jeder 
Lebensbetätigung davor in acht nehmen sollen, daß 
nicht eine zu große seelische Erregung uns die Vernunft 
raube; wie vielmehr die Besinnung das Feld behaupten 
muß, so geziemt sich auch in der Rede die Norm festzu- 
halten, keiner Regung des Zornes oder Hasses Raum zu 
geben, bezw. nichts erscheinen zu lassen, was Leiden- 
schaftlichkeit oder Gleichgültigkeit unsererseits verriete. 


100. So denn sei die Rede, namentlich wenn sie die 
Hl. Schrift zum Gegenstand hat. Wovon sollen wir 
denn mehr reden als von einem möglichst guten Wandel, 
von der Aufforderung zur Gesetzesbeobachtung, von 
der Einhaltung sittlicher Zucht? Gleich ihr Anfang 
irage den Stempel des Vernünftigen, ihr Ende halte 
Maß! Eine zum Ekel langweilige Rede erregt Unwillen. 
Wie unschicklich aber, wenn sie den widerlichen Em- 
druck des Abstoßenden macht, nachdem schon jedes 
gewöhnliche Gespräch in wachsendem Maße immer an- 
ziehender zu werden pflegt! 


101. Auch soll die Behandlung der Glaubenslehre, 


Cie. 1. ec. 37, 132 unterscheidet zwischen Rede (contentio 
— höhere Rede, Kunstrede) und Gespräch (sermo). 
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der Unterweisung in der Enthaltsamkeit, der Einfüh- 
rung in die Gerechtigkeit und der Aufmunterung zur 
Gewissenhaftigkeit nicht immer die gleiche sein, son- 
dern je nach der Schriftlesung von uns in Angriff 
genommen und nach Kräften durchgeführt werden. Sie 
soll weder zu lange fortgesetzt, noch zu rasch abgebro- 
chen werden, daß sie einerseits nicht Überdruß zurück- 
lasse, anderseits nicht Bequemlichkeit und Gleichgül- 
tigkeit verrate. Die Rede sei natürlich, einfach, klar 
und verständlich, voll Ernst und Nachdruck, nicht von 
gesuchter Ziererei, aber auch nicht ohne Anmut. 


XXIIl. KAPITEL. 


Vom Schicklichen im Reden: Scherz ist in 

der kirchlichen Rede (102), in der Regel selbst in Plau- 

dereien zu meiden (103). Ein einfaches Organ mit deut- 
licher Aussprache genügt für den Redner (104). 


102. Weltliche Autoren geben überdies noch viele 
Vorschriften über die Redeweise, die wir meines 
Erachtens übergehen dürfen. So über die Scherzredet). 
Sind nämlich Scherze dann und wann auch schicklich 
und köstlich, vertragen sie sich doch nicht mit der Kir- 
chenregel. Wie könnten wir denn auch Dinge in den 
Mund nehmen, die wir in der Schrift nicht finden? 


103. Selbst bei Plaudereien sind sie zu meiden, da- 
mit sie nicht ein ernsteres Gesprächsthema seiner 
Würde entkleiden. „Wehe euch, die ihr lacht! Ihr 
werdet weinen“?), warnt der Herr. Und wir wollten 
nach einem Stoff zum Lachen fahnden, um hier zu 
lachen, dort zu weinen? Nicht bloß lose, sondern alle 


1) Vgl. Cie. 1. c. 29, 103. Auch Cicero läßt den Gebrauch 
des Scherzes in der Rede nur bedingt und ausnahmsweise zu. 
beschränkt aber diese Ausnahme nicht, wie Ambrosius, auf das 
gewöhnliche Gespräch. 

2) Luk. 6, 25, 
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Scherze überhaupt, meine ich, sollten vermieden wer- 
den, außer es wäre ein Vollmaß des Köstlichen und An- 
mutigen in der Rede nicht unschicklich. 


104. Was soll ich denn von der Stimme sagen?!) 
Meiner Ansicht nach genügt ein einfaches und reines’ 
Organ. Der Wohlklang der Stimme ist eine Naturgabe, 
nicht eine Errungenschaft, Durch die Art des Vortrags 
soll sie freilich deutlich und voll männlicher Kraft wer- 
den. Den derben und bäuerlichen Ton meide sie! Nicht 
den theatralischen Rhythmus schlage sie künstlich an, 
sondern den kirchlichen wahre sie! 


XXIV. KAPITEL. 


Vom Schicklichen im Handeln: Drei For- 

derungen schließt es in sich (105—106). Vollendete 

Vorbilder: Abraham (107”—110), Jakob (111), Joseph 

(112), Job (113), David (114). Die vier Kardinal- 
tugenden (115). 


105. Über die Art zu sprechen, meine ich, ist genug 
gesagt worden. Jetzt wollen wir erwägen, was sich für 
das Handeln im Leben geziemt. Auf diesem Gebiete 
sind nun augenscheinlich drei Stücke zu beachten?). 
Fürs erste darf die Begierde der Vernunft nicht wider- 
streiten. Nur so können unsere Diensthandlungen mit 
dem Schicklichen übereinstimmen. Folgt nämlich die 
Begierlichkeit der Vernunft, läßt sich in allen Verrich- 
tungen das Schickliche wahren. Zweitens soll es nicht 
den Anschein gewinnen, als wäre unser Eifer größer 
oder kleiner, als es die Sache verdient, die man unter- 
nimmt; als hätten wir eine belanglose Sache mit großem 
Eifer aufgegriffen, oder aber eine wichtige mit geringe- 
rem Eifer abgetan. Drittens, glaube ich, sollten wir uns 


1) Vgl. Cie, 1. c. 37, 133. Ambrosius bringt selbständige 
Ausführungen. 
2) Die drei Stücke nach Cie. 1l, c. 39, 141. 
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nicht über das rechte Maß in unserem Streben und Han- 
deln, desgleichen nicht über die Ordnung in den Dingen 
und den rechten Zeitpunkt hinwegsetzen. 


106. Doch die Grundlage von allem bildet jene 
erste Forderung, daß die Begierde der Vernunft sich 
unterordne!). Die zweite und dritte verlangt das glei- 
che, d.i. in beiden Fällen das Maßhalten. Die Erwägung 
über jenes vornehme Äußere, das für Schönheit gilt, 
sowie über das würdevolle Auftreten fällt nämlich bei 
uns weg. Es folgt sofort jene über die Ordnung in den 
Dingen und den rechten Zeitpunkt?). Und so verblei- 
ben denn damit drei Stücke, von denen wir sehen 
wollen, ob wir sie in vollendetem Maß an irgendeinem 
Heiligen aufzeigen können. 


107. Ward nicht fürs erste gerade jener Vater 
Abraham, der zur Belehrung der künftigen Nachkom- 
menschaft seine Anleitung und Unterweisung erhielt, 
auf den Befehl, aus seinem Lande und aus seiner 
Verwandtschaft und aus seinem Vaterhause fortzu- 
ziehen, durch mehrfache Pietätsgefühle wie mit Fesseln 
zurückgehalten, und zwang er nicht dennoch sein Be- 
gehren zu gehorsamer Unterordnung unter die Ver- 
aunft??) Wer würde denn nicht mit Lust und Freude 
an seinem Lande, an seiner Verwandtschaft, desgleichen 
am eigenen Hause hängen? Auch ihn nun wandelte die 
süße Freude an den Seinigen an, doch mehr noch be- 
stimmte ihn der Gedanke an den himmlischen Befehl 
und die ewige Vergeltung. Sah er nicht, wie seine für 
Strapazen so schwächliche, für Kränkungen so zartfüh- 
lende, für Wüstlinge so reizende Gattin nicht ohne die 
größte Gefahr mitgeführt werden konnte? Und den- 
noch hielt er es für geratener, sich allem zu unterziehen, 
statt Entschuldigungen vorzubringen. Als er sodann 
nach Ägypten hinabzog, riet er derselben, sich als seine 
Schwester, nicht als seine Frau auszugeben, 


2) Ebenso (ic. 1. e. 39, 141. 
2) Über beide Erfordernisse Cie. 1. c. 4, 142. 
®) Vgl. Gen, c. 12. 
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108. Beachte, wie stark die Regungen des Begeh- 
rungsvermögens waren! Er fürchtete für der Gattin 
Reinheit, fürchtete für sein eigenes Leben, mißtraute 
der Lüsternheit der Ägypter: und dennoch wog bei ihm 
der Gedanke an die religiöse Pflichterfüllung vor. Er 
beherzigte nämlich, wie er sich mit Gottes Gnade über- 
all sicher fühlen, mit des Herrn Ungnade aber auch zu 
Hause nicht heil bleiben könne, So obsiegte also die 
Va über das Begehren und machte es sich unter- 
würfig. 


109. Die Gefangennahme seines Neffens machte ihn 
nicht bangen, die Völker so vieler Könige beirrten ihn 
nicht: er greift wiederholt zu den Waffen. Als Sieger 
verzichtete er auf einen Anteil an der Beute, deren 
Eroberer er war!). Als ihm ferner ein Sohn verheißen 
wurde, schenkte er, obschon er seinen erstorbenen 
Leib entkräftet, seine Gattin unfruchtbar und hochbe- 
tagt sah, wider die Stimme der natürlichen Erfahrung 
Goit Glauben?). 


110. Beachte, wie alle Bedingungen eingelöst wa- 
ren! Es fehlte nicht an der Regung des Begehrungsver- 
mögens, aber sie wurde unterdrückt. Jenes Gleichmaß 
im Handeln war vorhanden, das weder Wichtiges für 
gering, noch Geringeres für wichtig hält, ferner das 
rechte Maßhalten im Tun, die Ordnung in den Dingen, 
die Einhaltung der rechten Zeit, die Abwägung der 
Worte. Ein Mann — im Glauben der erste, in der Ge- 
rechtigkeit allen voran, im Kampfe ausdauernd, im 
Siege nicht beutegierig, zu Hause gastfreundlich und 
treubesorgt um die Gattin. 


111. Ebenso freute sich sein Enkel Jakob zu Hause 
eines ruhigen Lebens. Doch die Mutter wollte, daß er 
in die Fremde ziehe, um dem erzürnten Bruder auszu- 
weichen?). Der heilsame Rat siegte über sein Begehren. 


2) Vgl. Gen. c. 14. 
2) Ebd. c. 15. 
3) Ebd. 27, 41ff. 
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Ein Verbannter aus dem Hause, ein Flüchtling fern den 
Eltern, hielt er doch überall in seinem Tun das gezie- 
mende Maß ein und beachtete den rechten Zeitpunkt. 
Zu Hause war er der Liebling seiner Eltern, so daß der 
eine Elternteil, durch seine zuvorkommende Dienst- 
beflissenheit bewogen, ihm den Segen gab, der andere 
in zärtlicher Liebe ihm besonders zugetan war!). Auch 
das Urteil des Bruders hatte ihm, nachdem er ihm seine 
Speise abtreten zu sollen glaubte, den Vorzug einge- 
räumt?). Wohl hatte er ein natürliches Ergötzen am 
Gerichte, doch aus Bruderliebe Pi er der Bitte nach. 
Ein treuer Hirte seinem Herrn, dem Schwiegervater ein 
aufmerksamer Schwiegersohn, bei der Arbeit fleißig, bei 
Tisch mäßig, im Genugtun zuvorkommend, im Beloh- 
nen freigebig?). So besänftigte er denn auch des Bru- 
ders Zorn in einer Weise, daß er sich statt der Feind- 
schaft, vor der er sich fürchtete, dessen Huld erwarbt). 


112. Was soll ich von Joseph sagen, der doch 
sicherlich ein Verlangen nach der Freiheit trug und 
doch dem Zwang der Sklaverei sich unterzog? Wie 
unterwürfig war er in der Knechtschaft, wie standhaft 
in der Tugend, wie wohlwollend im Gefängnis, weise in 
der (Traum-) Deutung, vorsorglich in den Jahren der 
Fruchtbarkeit, gerecht während der Hungersnot, lobens- 
werte Ordnung in den Dingen mit dem rechten Augen- 
blick in der Zeit verbindend, infolge seiner maßvollen 


Amtsführung voll Gerechtigkeit gegen das Volk!?) 


113. Ebenso war Job im Glück wie im Unglück 
gleich untadelig, geduldig, Gott genehm und wohlge- 
fällig. Er ward von Leiden gequält, wußte sich aber 
zu trösten?). 


114. David ferner, tapfer im Krieg, ausdauernd im 
Unglück, friedliebend in Jerusalem, im Sieg mild, in 
Schuld voll Reueschmerz, im Alter vorsorglich, beobach- 


1) Vgl. Gen. 25, 28; 27, 1ff. *) Ebd. c. 32£. 
2) Ebd. 25, 29 ff. 5) Ebd, co. 27 ff. 
8) Ebd. c. 29 ff. °) Job c, 1£f, 
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tete in seinen Liedern je nach der Altersstufe, auf der 
er stand, Maß in den Dingen und den Wechsel der Zei- 
ten, so daß er, wie mich dünkt, nicht weniger durch 
seine Lebensart als durch seine lieblichen Weisen, süß 
wie keiner, zu Gott den unsterblichen Sang seines Ver- 
dienstes erschallen ließt). 


115. An welcher Förderung der Haupttugenden 
hätten es diese Männer fehlen lassen? An erste Stelle 
setzte man?) die Klugheit, welche sich mit der Erfor- 
schung des Wahren befaßt und den Trieb nach gründ- 
licherem Wissen einflößt; an zweite Stelle die Gerech- 
tigkeit, die jedem das Seinige zuteilt, kein fremdes Gut 
sich aneignet, vom eigenen Nutzen absieht, um die ge- 
meinnützige Norm der Billigkeit zu wahren; an dritte 
Stelle den Starkmut, der im Feld wie zu Haus durch 
Seelengröße sich hervortut und durch Körperkraft sich 
auszeichnet; an vierte Stelle die Mäßigkeit, die in allem 
Maß und Ordnung hält, was wir tun oder reden zu sol- 
ien glauben. 


XXV. KAPITEL. 


Von den vier Kardinaltugenden: Tugend- 

beispiele gehen vor Tugendbegrilfen (116). Abraham 

(117—119), Jakob (120), Noe (121) leuchtende Vor- 
bilder der Kardinaltugenden. 


116. Vielleicht möchte jemand bemerken, das hätte 
zuerst gebracht werden sollen. Denn in diesen vier 
Tugenden haben die Pflichtgattungen ihren Ursprung?). 
Eine kunstgerechte Abhandlung aber verlangt, daß erst 
der Begriff der Pflicht festgesetzt, sodann diese selbst 
in bestimmte Gattungen eingeteilt wird. Wir nun ver- 


2) Vgl. 1 u. 2 Kön. und die Psalmen. 
2) Zuerst Plato, sodann insbesonders auch die Stoiker. Vgl. 
hierzu Cie. -1. c. 5, 15. 
SIEVOL.#GicHTre. 5515-76, 18. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32, 5. 
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zichten auf eine kunstgerechte Darstellung und führen 
die Beispiele der Altvordern vor, die weder Dunkles 
für das Verständnis, noch Kniffigkeiten in der Darstel- 
lung aufweisen. Möge uns denn das Leben der Altväter 
ein Spiegelbild des sittlichen Wohlverhaltens sein, nicht 
eine Schule der Abgefeimtheit; ein ehrwürdiger Gegen- 
stand der Nachahmung, nicht kniifiger Streitrede! 


117. Der heilige Abraham nun war in erster Linie 
im Besitz der Klugheit. Von ihm rühmt die Schrift: 
„Abraham glaubte Gott, und es ward ihm zur Gerech- 
tigkeit angerechnet”). Niemand nämlich kann klug 
sein, der Gott nicht kennt. So sprach denn auch der 
Unweise: „Es gibt keinen Gott"?); der Weise nämlich 
würde nicht so sprechen. Wie wäre denn der ein Wei- 
ser, der nicht nach seinem Schöpfer fragt; der zum 
Steine spricht: „Mein Vater bist du”®); der wie Mani- 
chäus zum Teufel spricht: Mein Schöpfer bist du? Wie 
wäre Arius ein Weiser, der statt des wahren und voll- 
kommenen Schöpfers einen unvollkommenen und un- 
ebenbürtigen haben will? Wie wären Marcion und 
‚Eunomius Weise, die lieber einen bösen als einen guten 
Gott haben wollen? Wie wäre der ein Weiser, der sei- 
nen Gott nicht fürchtet? Denn „der Anfang der Weis- 
heit ist die Furcht des Herrn“). Und an einer anderen 
Stelle liest man: „Die Weisen weichen nicht vom Munde 
des Herrn, sondern betätigen sich in ihren Bekenntnis- 
sen“). Mit der Beteuerung: „es ward ihm zur Gerech- 
tigkeit angerechnet"), sprach ihm die Schrift zugleich 
auch den Vorzug der zweiten (Kardinal-) Tugend zu. 


118. Zuerst nun stellten die Unsrigen fest, die Klug- 
heit beruhe in der Erkenntnis des Wahren‘). Denn wer 


1) Gen. 15, 6. 

2) Ps. 13, 1. 

°) Jer. 2, 27. 

“) Ps. 110, 9. 
.°) Sprichw. 24, 7. 

©) Gen. 15, 6. 

’) Nach Cie. I. ec. 9, 28 machte Plato dieses Axiom in der 

Philosophie heimisch. 
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von jenen (heidnischen Schriftstellern) lebte vor Abra- 
ham, David, Salomo? Ferner, die Gerechtigkeit beziehe 
sich auf das gesellschaftliche Leben des Menschenge- 
schlechtes. So spricht denn David: „Er hat ausgeteilt, 
den Armen gegeben, seine Gerechtigkeit währt in Ewig- 
keit"t); der Gerechte „erbarmt sich“2); der Gerechte 
„leiht“?). Dem Weisen und Gerechten ist die ganze 
Welt voll Reichtümer. Der Gerechte besitzt die All- 
gemeingüter als sein Eigentum, und sein Eigentum 
als Gemeingut. Der Gerechte klagt, bevor er andere 
anklagt, sich selbst an. Denn der ist gerecht, der seiner 
nicht schont und nicht duldet, daß seine geheimen Sün- 
den verborgen bleiben. Sieh, wie gerecht war Abraham! 
Er hatte im hohen Alter kraft der Verheißung einen 
Sohn empfangen. Als ihn der Herr zurückforderte, 
glaubte er ihn, obgleich es der einzige Sohn war, nicht 
als Opfer verweigern zu sollen‘). 


119. Sieh hier alle vier Tugenden in der einen Tat! 
Es verriet Weisheit, Gott zu glauben und den Liebling 
nicht dem Gebote des Schöpfers vorzuziehen. Es ver- 
riet Gerechtigkeit, das Empfiangene zurückzuerstatten, 
Es verriet Starkmut, dem Verlangen des Herzens durch 
die Vernunft zu wehren. Der Vater führte das Opfer, 
der Sohn fragte ihn darüber: des Vaters Liebe ward ge- 
prüft, nicht besiegt. Der Sohn wiederholte die Frage: 
er verwundete das Vaterherz, verringerte aber dessen 
Frommsinn nicht. Dazu kommt noch die vierte Tugend, 
die Mäßigkeit. Der Gerechte hielt sowohl das rechte 
Maß in der Frömmigkeit, wie Ordnung in deren Betäti- 
gung ein. Schon schafft er das Nötige zum Opfer herbei; 
schon facht er das Feuer an; schon bindet er den Sohn; 
schon zückt er das Schwert: da ward er denn, weil er 
diese Ordnung beim Opfer einhielt, gewürdigt, den Sohn 
zu behalten. 


. 120. Was gäbe es Weiseres als den heiligen Jakob, 
der Gott von Ängesicht zu Angesicht schaute und des- 


1) Ps. 111, 9. 

2) Ebd. 5. 

®) Ebd. 

“Gem, 22, 12, 5* 
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sen Segen verdiente?!) Was Gerechteres als ihn, der 
alles, was er erworben hatte, schenkungsweise mit dem 
Bruder teilte??) Was Stärkeres als ihn, der mit Gott 
rang??}) Was Maßvolleres als ihn, der im Maßhalten 
so den Orts- und Zeitumständen Rechnung trug, daß er 
die Entehrung seiner Tochter lieber durch die Ehe be- 
mänteln als rächen wollte, weil er dafür hielt, daß er, 
unter den Fremden lebend, mehr auf deren Liebe be- 
dacht sein müsse, statt deren Haß sich zuzuziehen. 


121. Wie weise war No&, der die so mächtige Arche 
erbaute! Wie gerecht war er, der zum Stammvater aller 
aufbewahrt wurde: von allen der einzige Überlebende 
des vergangenen Geschlechtes und der Urheber des 
kommenden, mehr der Welt und der Allgemeinheit als 
sich selbst geboren! Wie stark, daß er die Sintflut über- 
wand! Wie maßvoll, daß er derselben bei ihrem Ein- 
tritt sich fügtel Welches Maßhalten ferner, als er den 
Raben, als er die Taube aussendete; als er sie bei ihrer 
Wiederkehr hereinnahm; als er den rechten Augenblick 
zum Verlassen (der Arche) merkte und erkanntel‘) 


AXXVIL KAPITEL. 


Von der Klugheit: Vom Schicklichen in der Er- 

forschung des Wahren (122). Moses ein leuchtendes 

Vorbild hierin (123). Jedem Menschen wohnt der 

Woahrheitstrieb inne (124). Wissen ohne entsprechendes 
Handeln wäre mehr Ballast (125). 


122. In der Erforschung der Wahrheit ist nun, so 
lehrt man, als das Schickliche festzuhalten, daß man 
mit allem Eifer dem nachforsche, was wahr ist°): nicht 


1) Gen, 32, 24 ff. 

2) Ebd, 82, 13 ff.; 33, 10 

®) Ebd. 32, 24. 

*) Ebd. c. 6 ff, 

®) Vgl. Cie. 1. c. 4, 13; 5, 15£.; 6, 18. 
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Falsches für wahr halte, das Wahre nicht verdunkle, 
den Geist nicht mit unnützen oder verworrenen und un- 
gewissen Problemen beschäftige‘). Was wäre so un- 
geziemend als die Verehrung von Holzklötzen, wie sie 
eben jene Lehrer betätigen? Was so dunkel als die 
astronomischen und geometrischen Untersuchungen, die 
sie für gut finden? Als die tiefen Lufträume zu messen, 
ferner den Himmel und das Meer in Zahlen zu 
schließen?), die Sache des Heils hintanzusetzen, der des 
Irrtums nachzuhängen? 


123. Oder hat nicht Moses, der „in jeglicher Weis- 
heit der Ägypter bewandert war‘), dies alles auf sei- 
nen Wert geprüft? Doch er erachtete jene Weisheit für 
Nachteil und Torheit, wandte sich von ihr ab, suchte 
mit innerlichstem Herzen Gott, schaute ihn darum, be- 
fragte ihn und hörte ihn sprechen‘). Wer wäre in höhe- 
rem Grade weise gewesen als er, den Gott selbst be- 
lehrte, und der alle Weisheit der Ägypter und alle 
Macht ihrer Künste kraft seines Wirkens zuschanden 
machte??) Er hielt Unbekanntes nicht für bekannt und 
pflichtete solchem Dafürhalten nicht blindlings bei‘): 
zwei Fehler, welche Leute, die weder Widernatürliches 
noch Schändliches darin erblicken, wenn sie Stein- 
blöcke anbeten und von fühllosen Götzenbildern Hilfe 
erflehen, an dieser Stelle, die vom Natürlichen und 
Schicklichen handelt, meiden lernen sollten, 


124. Je erhabener die Tugend der Weisheit ist, um 
so größerer Eifer, wie ich glaube, ist zu ihrer Erlangung 
erforderlich. Um uns daher nichts Widernatürliches, 
nichts Schändliches und Unziemliches in den Sinn kom- 
men zu lassen, sollen wir ein Zweifaches, d. i. Zeit und 
Fleiß auf die Betrachtung der Dinge verwenden’), um 


IV Gie. IC 6019 

2) Vgl. Cic. 1. c. 43, 154. Die Beispiele werden in einem 
anderen Gedankengang gebracht. 

3) Apg. 7, 22. 

4) Exod. 3, 2 ff. 

5) Ebd. c. 7ft. 

er Velm@ic- 12.016, 18. 

?) Dieselbe Forderung Cic. ebd. 
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sie erproben zu können. Denn es gibt keinen größeren 
Vorzug, den der Mensch vor den übrigen lebenden 
Wesen voraus hat, als den, daß er vernunftbegabt ist, 
die Ursachen der Dinge ergründen kann, dem Urheber 
seines Geschlechtes nachforschen zu müssen glaubt, in 
dessen Macht die Macht über unser Leben und unseren 
Tod steht; der diese Welt mit seinem Wink regiert; 
dem wir über unser Handeln, wie wir wissen, Rechen- 
schaft geben müssen. Nichts fördert nämlich ein sitt- 
lichgutes Leben mehr als der Glaube an einen künftigen 
Richter, dem das Verborgene nicht entgeht, den das 
schlechte Handeln beleidigt und das gute erfreut. 


125. Allen Menschen nun wohnt schon auf Grund 
der menschlichen Natur, die uns zum Streben nach Er- 
kenntnis und Wissen hinzieht und den Forschungstrieb 
einsenkt, der Drang nach Erforschung des Wahren 
inne. Hierin es allen zuvortun gilt für schön!). Doch 
das zu erreichen, ist nur wenigen beschieden, die in 
ernster Gedankenarbeit, im Wägen und Wagen sich 
nicht geringe Mühe geben, um womöglich zu jenem 
seligen und tugendhaften Leben zu gelangen und auch 
im Handeln sich ihm zu nähern. „Denn nicht wer zu 
mir spricht ‚Herr, Herr',‘ so heißt es, „wird ins Himmel- 
reich eingehen, sondern wer das tut, was ich sage“?). 
Wissenschaft ohne Handeln danach — ich weiß nicht, 
ob es nicht mehr Ballast ist?). 


2) Vol CieHL fear 18: 

2) Matth. 7, 21. 

®) Auch Cie. 1, c. 43, 153 erklärt das Wissen, dem kein 
Inn folgt, für ein „unvollständiges und unfertiges.“ Vgl. 
ebd, 6, 19. 
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XXVIL KAPITEL. 


Von der Klugheit: Sie ist die erste Quelle der 
Pilicht. Sie speist die übrigen Kardinaltugenden. Diese 
schließen einander ein (126—129). 


126. Die erste Quelle der Pflicht ist die Klug- 
heit. Was verriete denn ein so volles Maß der Pflicht 
als die Bezeigung von Eifer und Ehrfurcht gegen den 
Schöpfer? Doch leitet sich diese Quelle auch auf die 
übrigen Tugenden ab!). So ist die Gerechtigkeit ohne 
die Klugheit undenkbar. Erfordert es doch nicht ge- 
ringe Klugheit abzuwägen, was gerecht oder was unge- 
recht ist. Der Irrtum in beiden Fällen wäre unberechen- 
bar groß. Denn „wer Recht für Unrecht, Unrecht aber 
für Recht erklärt, ist fluchwürdig vor Gott. Was frommt 
die Gerechtigkeit dem Unverständigen?“” ruft Salomo 
aus?). Aber auch umgekehrt: keine Klugheit ohne die 
Gerechtigkeit. Denn die Gottesliebe ist der Anfang der 
Verständigkeit. Daraus ersehen wir, daß der Satz, die 
Pietät sei das Fundament aller Tugenden, mehr eine 
hung als eigene Erfindung der Weisen dieser 
Welt ist. 


127. Die Pietät, die auf der Gerechtigkeit beruht, 
bezieht sich in erster Linie auf Gott, in zweiter auf das 
Vaterland, in dritter auf die Eltern, sodann auch auf 
alle anderen?). Auch sie folgt nur der Lehrmeisterin 
Natur. Hängen wir doch vom ersten Augenblick des 
Daseins mit der ersten Regung des Gefühls am Leben 
als einem Geschenk Gottes, lieben Vaterland und Eltern, 
ferner die Altersgenossen, nach deren Gesellschaft es 
uns verlangt. Hier nimmt jene Liebe ihren Ursprung, 
die anderen den Vorzug vor sich selbst gibt, indem sie 
nicht das Ihrige sucht. Gerade hierin aber liegt der 
oberste Grundsatz der Gerechtigkeit. 


2) Vgl. Cie. 1. c. 5, 15. 
2) Sprichw. 17, 151. 
Vgl, Gel ec. 17, 57EE.47, 22: 
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128. Auch sämtlichen Tieren ist vor allem der Trieb 
angeboren, das Leben zu erhalten, das Schädliche zu 
meiden, das Nützliche aufzusuchen, wie Futter, wie 
Verstecke, um darin vor Gefahr, Regen, Sonnenhitze 
sich zu schützen, was Klugheit verrät. Dazu kommt, 
daß alle Arten von Tieren von Natur aus gesellig sind, 
zunächst gegen ihresgleichen in Art und Gestalt, sodann 
aber auch gegen andere. So sehen wir Rinder gern un- 
ter Roßherden, Pferde unter Kleinviehherden, am lieb- 
sten aber Gleichartiges unter Gleichartiges sich mengen, 
ebenso Hirsche zu Hirschen und gar oft auch zu Men- 
schen sich gesellen. Was soll ich noch vom Zeugungs- 
trieb und den Jungen reden, oder auch von der Gatten- 
liebe, in der die Norm der Gerechtigkeit besonders 
deutlich in die Erscheinung tritt? 


129. Es geht nun daraus klar hervor, daß sowohl 
diese Tugenden (Klugheit und Gerechtigkeit), wie auch 
die übrigen untereinander verwandt sind!). Ist doch 
auch der Starkmut, der teils im Krieg das Vaterland 
vor den Barbaren, teils daheim die Schwachen und 
Freunde vor Erpressern schützt, voll Gerechtigkeit. 
Ebenso verrät das Wissen, wie man planmäßig die Ver- 
teidigung und Hilfe leisten kann, ferner das Ausfindig- 
machen des rechten Zeitpunktes und des rechten Ortes 
hierzu Klugheit und Maßhalten. Die Mäßigkeit für 
sich vermag hingegen ohne die Klugheit dieses Maß 
nicht zu erkennen. Die günstige Gelegenheit wahrneh- 
men und nach rechtem Maß vergelten, ist Sache der 
Gerechtigkeit. Und bei all dem tut Großmut und eine 
gewisse Stärke des Geistes, zumeist aber auch des 
Leibes not, daß einer sein Wollen auch vollführen kann. 


AXVII. KAPITEL. 


Von der Gerechtigkeit: Gerechtigkeit und 
Freigebigkeit die Grundpfeiler des Gemeinschaftslebens 
(130). Ablehnung zweier von der Philosophie anze- 


») Vgl. Cie. 1. e. 5, 15. 
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nommenen Funktionen der Gerechtigkeit (131—132). 

Die einschlägige stoische Lehre eine Entlehnung aus der 

Al. Schrift (133—134). Folgerungen aus dem Axiom: 

der Mensch ist des Menschea wegen da (135—136). 

Habsucht und Machtgelüste Feinde der Gerechtigkeit 
(137—138). 


130. Die Gerechtigkeit bezieht sich auf das Gesell- 
schafts-- und Gemeinschaftsleben des Menschenge- 
schlechtes, Das Gesellschaftsleben beruht nämlich auf 
einem zweifachen Grund, dem der Gerechtigkeit und 
dem der Wohltätigkeit, auch Freigebigkeit und Wohl- 
wollen genannt!). Die Gerechtigkeit scheint mir erha- 
bener, die Freigebigkeit liebenswürdiger zu sein. Erstere 
hält sich an Strenge, letztere an Güte. 


131. Doch schon die erste Funktion der Gerechtig- 
keit, welche die Philosophen dafür halten, bleibt bei uns 
ausgeschlossen. Dieselben nennen nämlich als erste 
Regel der Gerechtigkeit, „daß man niemand Schaden 
zufügen dürfe — außer wenn man durch ein Unrecht 
dazu gereizt ist'”). Diese Regel wird nämlich kraft des 
Evangeliums umgestoßen. Denn die Schrift will in uns 
den Geist des Menschensohnes haben, der gekommen 
ist, um Gnade ergehen zu lassen, nicht Unrecht zuzu- 
fügen?), 


132. Eine weitere Norm der Gerechtigkeit beruht 
ihrer Ansicht nach darin, daß man in. den allgemeinen, 
d. i. öffentlichen Gütern öffentlichen Besitz, in den pri- 
vaten Gütern Privatbesitz zu erblicken habe). Auch das 
entspricht nicht der Natur. Denn die Natur bringt alle 
Erzeugnisse zum gemeinsamen Gebrauch für alle hervor. 
Denn Gott hieß alle Erzeugnisse zu dem Zweck spros- 
sen, daß jedermann sich der gemeinsamen Nahrung er- 
freuen und die Erde gleichsam der gemeinsame Besitz 


2) Nach Cic. 1. c. 7, 20; vgl. 14, 42. 

2), Gie. 1..c. 7, 20. 

3) Vgl. Luk. 9, 55f. 

*) Cie. 1. c. 7, 20f£. Auch Cicero findet den Privatbesitz 
keineswegs in der Natur selbst begründet. 
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aller sein sollte. So schuf also die Natur ein gemein- 
sames Besitzrecht für alle; Anmaßung machte daraus 
ein Privatrecht. Man rühmt in diesem Punkt den Stoi- 
kern nach, eine Lieblingsauffassung derselben gehe da- 
hin, daß „alle Erzeugnisse auf Erden zum Gebrauch für 
die Menschen geschaffen würden, die Menschen aber der 
Menschen wegen geboren seien, um sich gegenseitig 
nützen zu können”). 


133. Woher anders als aus unseren Schriften ent- 
lehnten sie diesen Ausspruch? Schon Moses schrieb 
nämlich, Gott habe gesprochen: „Laßt uns den Men- 
schen nach unserem Bild und nach unserem Gleich- 
nis schaffen! Und er soll Gewalt haben über die Fische 
des Meeres und die Vögel des Himmels und die Tiere 
und alles, was kriecht auf Erden!””) Und David ruft 
aus: „Alles hast Du ihm unter die Füße gelegt, Schafe 
und Rinder insgesamt, dazu noch das Vieh des Feldes, 
die Vögel des Himmels und die Fische des Meeres"?). 
So haben sie also die Behauptung, alles sei den Men- 
schen unterworfen, unseren Autoren entnommen und 
nehmen eben darum an, es sei des Menschen wegen 
hervorgebracht worden. 


134. Auch daß der Mensch des Menschen wegen 
geboren sei, finden wir in den Büchern Moses ausge- 
sprochen, worin der Herr spricht: „Es ist nicht gut, daß 
der Mensch allein ist: laßt uns demselben eine Gehilfin 
schaffen, die ihm gleiche!) Zur Hilfeleistung wurde 
sonach das Weib dem Manne gegeben; und sie sollte 
gebären, daß der Mensch dem Menschen helfe. So 
heißt es denn auch von Adam vor der Bildung des 
Weibes: „Es fand sich keine Gehilfin, die ihm ähnlich 
war"). Der Mensch konnte nämlich nur vom Menschen 
Hilfe finden. Unter allen lebenden Wesen gab es nun 
kein ihm ähnliches: es fand sich mit einem Wort „keine 


!) Die stoische Auffassung wörtlich aus Cie. 1. c. 7, 22. 
2) Gen, 26. 
8) Ps. 8, 8£. 
2) Gen. 2, 18, 
5) Ebd. 2, 20. 
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Gehilfin“ für den Menschen. Zur Hilfeleistung stand 
sonach das weibliche Geschlecht zu erwarten. 


135. So sollen wir uns denn nach Gottes Willen, 
oder schon kraft des natürlichen Bandes, das uns um- 
schlingt, gegenseitig unterstützen, in Gefälligkeiten 
wetteiiern, gleichsam alles Nutzbare zur allgemeinen 
Verfügung stellen, einer dem anderen, um mit dem 
Schriftwort zu reden!), helfen, sei es durch Dienstbeflis- 
senheit, sei es durch Gefälligkeit oder Geld oder Tat 
oder sonstwie, auf daß der Segen des Gemeinschafts- 
lebens unter uns sich mehre?). Selbst aus Furcht vor 
Gefahr soll niemand von dieser Pflicht sich abwendig 
machen lassen, sondern alles für sein eigen halten, das 
Schlimme wie das Gute. So sträubte sich denn Moses 
nicht, für sein heimisches Volk schwere Kämpfe auf 
sich zu nehmen, zitterte nicht vor den Waffen des all- 
gewaltigen Königs und bangte nicht vor der Wildheit 
seiner unmenschlichen Barbarei, sondern schlug sein 
Leben in die Schanze, um seinem Volke die Freiheit 
wiederzubringen. 


136. Groß ist daher der Glanz der Gerechtigkeit, 
die, mehr anderen als sich geboren?), unser Gemein- 
schafts- und Gesellschaftsleben fördert, ihren erhabe- 
nen Beruf wahrt, alles ihrem Urteil unterwürfig zu er- 
halten, anderen zu helfen, Geld darzuleihen, Gefällig- 


keiten nicht abzuschlagen, fremde Gefahren auf sich zu 
nehmen. 


137. Wer wünschte nicht diese Tugendieste zu be- 
haupten, es müßte denn vor allem die Habsucht die 
Kraft der so erhabenen Tugend schwächen und bre- 
chen?) Im Verlangen nämlich, das Vermögen zu ver- 
mehren, Geld aufzuhäufen, Ländereien in Besitz zu be- 
kommen, durch Reichtum zu glänzen, streifen wir die 
Norm der Gerechtigkeit ab und verlieren den Sinn für 


1) Vgl. Gal. 6, 2. 

2) Nach Cie. l. e. 7, 22. 

3) Cic. ebd. mit Berufung auf Plato. 
4) Vgl. Cie. 1. c. 8, 25. 
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das gemeinnützige Wohltun. Wie kann denn einer ge- 
recht sein, der dem Nächsten etwas zu entreißen sucht, 
was er für sich begehrt? 


138, Auch Machtgelüste entnervt die mannhafte Ge- 
rechtigkeit'). Wie kann denn einer für andere eintre- 
ten, der sich andere zu unterjochen sucht? Und wie 
dem Wehrlosen gegen Gewalttätige Hilfe leisten, wenn 
er selbst es mit schwerer Gewalttat auf dessen Freiheit 
absieht? 


XXIX. KAPITEL. 


Von der Gerechtigkeit: Sie ist selbst im 

Kriege erforderlich (139), um so mehr im Frieden (140). 

Die antike, der Hl. Schrift entlehnte Bezeichnung des 

Feindes als ‚Fremdling‘ gemahnt daran (141). Der 

Glaube das Fundament der Gerechtigkeit, Christus das 
Fundament der Kirche (142). 


139. Was es Großes um die Gerechtigkeit ist, läßt 
sich daraus ersehen, daß sie keine Ausnahme kennt, 
weder in Bezug auf Ort, noch Person, noch Zeit. Wird 
sie doch selbst den Feinden gegenüber geübt’). Ist man 
über Ort und Tag zur Schlacht mit dem Feinde überein- 
gekommen, gilt es als eine Verletzung der Gerechtig- 
keit, ihm örtlich oder zeitlich zuvorzukommen?). Es 
ist nämlich ein Unterschied, ob jemand in der Schlacht 
und im schweren Kampf, oder aber infolge eines über- 
legenen Vorteils oder aus bösem Zufall in die Gefan- 
genschaft gerät. Über allzu grimmige Feinde, sowohl 
über treubrüchige wie über die Maßen grausame, ergeht 
freilich auch eine um so grimmigere Rache‘): so über die 
Madianiten, die durch ihre Weiber gar viele aus dem 


2) Vgl. Cic.1. c. 8, 26£. 

2) Über die Kriegsrechte (iura belli), bezw. Kriegspflichten 
(bellica officia) handelt Cic. 1. c. 11, 34—13, 40. 

®») Vgl. Cic. 1. c. 10, 33; 13, 39£. 

a)eygl. Gie, 1. cc. 11, 355 12, 38% 
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Judenvolk zur Sünde verleitet hatten, weshalb auch 
Gottes Zorn über das Volk der Väter erging. Und 
die Folge davon: Moses ließ niemand von denselben am 
Leben!). Gegen die Gabaoniten hingegen, die mehr 
durch List als Krieg das Vätervolk befehdet hatten, 
führte Jesus (Josue) keinen Vernichtungskampf, son- 
dern ließ ihnen das nur in Form einer Auflage fühlen?). 
Die Syrer aber hatte Elisäus, nachdem er sie ob der Be- 
lagerung (Samarias) mit Blindheit geschlagen hatte, so 
daß sie nicht sehen konnten, wohin sie den Fuß setzten, 
in die Stadt geführt, ließ sie jedoch, obwohl der König 
von Israel es wollte, nicht erschlagen, sondern ver- 
langte: „Die, welche du nicht mit deiner Lanze und dei- 
nem Schwerte gefangen hast, sollst du auch nicht er- 
schlagen; setze ihnen Brot und Wasser vor, daß sie 
essen und trinken, entlassen werden und zu ihrem Herrn 
zurückkehren!”?) Sie sollten auf diese Menschlichkeit 
(künftig) ein friedliches Verhalten an den Tag legen. 
So standen denn auch späterhin die syrischen Seeräu- 
ber von ihren Einfällen in das Land Israel ab. 


140. Wenn sonach die Gerechtigkeit selbst im 
Kriege in Kraft bleibt, wieviel mehr muß sie im Frieden 
beobachtet werden! Auch diesen Edelsinn erwies der 
Prophet denen, die zu seiner Ergreifung gekommen 
waren. Denn also lesen wir: Als der König in Erfah- 
rung gebracht hatte, daß Elisäus es sei, der allen seinen 
Plänen und Anschlägen im Weg stehe, hatte er sein 
Heer ausgesendet, um ihn rings zu belagern. Da nun 
der Diener des Propheten, Giezi, dieses. Heer sah, fing 
er an, für sein Leben zu fürchten und zu bangen. Doch 
der Prophet sprach zu ihm: „Fürchte nicht! Denn mehr 
sind mit uns als mit jenen. Da betete der Prophet, 
daß seinem Diener die Augen geöffnet würden, und sie 
wurden geöffnet. Und es sah nun Giezi den ganzen 
Berg voll Rosse und Wagen rings um Elisäus. Und als 
jene herabkamen, rief der Prophet aus: „Der Herr 


2) Num. 31, 1ff, 
2) Jos. 9, 3 ff. 
#) 4 Kön. 6, 22. 
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schlage das Heer Syriens mit Blindheit!” Und als ihm 
die Bitte erhört war, sprach er zu den Syrern: „Kommt 
mir nach, so will ich euch zu dem Menschen führen, den 
ihr sucht!” Da sahen sie den Elisäus, den sie ergreifen 
wollten, aber konnten ihn, obschon sie ihn sahen, nicht 
festnehmen?). So ist also klar, daß man auch im Kriege 
Treue und Gerechtigkeit halten muß, und daß es nicht 
schicklich sein kann, wenn man die Treue bricht. 


141. Die Alten hatten denn auch für die Feinde 
eine schonende Bezeichnung: sie nannten sie die ‚Frem- 
den‘. Nach altem Brauch nämlich hießen die Feinde 
‚Fremde‘?). Es ist auch dies, so läßt sich behaupten, 
gleichfalls nur eine Entlehnung von unseren Autoren. 
Die Hebräer nämlich nannten ihre Gegner die ‚Stamm- 
verschiedenen‘ (allophyli}?), d. i. nach lateinischer Be- 
zeichnung ‚Ausländer‘ (alienigenae). So lesen wir im 
ersten Buch der Könige also: „Und es geschah an jenen 
Tagen, da sammelten sich die Ausländer zum Kampf 
gegen Israel”). 


142. Das Fundament der Gerechtigkeit ist der 
Glaube). Denn „der Gerechten Herz sinnt Glauben“), 
und „der Gerechte, der sich anklagt, stellt die Gerech- 
tigkeit auf den Glauben“). Dann nämlich tritt seine 


1) 4 Kön. 6, 12—20. 

2) Cic. I. ec, 12, 37. Die Bezeichnung war weniger eine 
Abschwächung des Begriffes ‚Feind‘, als vielmehr eine Verschär- 
fung des Begriffes ‚Fremdling‘ ; ‚fremd‘ und „feindlich‘ deckten sich. 

2) °"AAAöpvAoı (= die einem fremden Stamme Angehörenden) 
war in Wirklichkeit nicht die Bezeichnung für Feinde überhaupt, 
sondern die LXX-Übersetzung für das hebräische Wort pesi$tim 
= Philister. Tatsächlich waren freilich die Philister die grimmigsten 
Feinde Israels, was zum Mißverständnis beigetragen haben mag. 

*) 1 Kön. 4, 1. 

5) Der Satz wörtlich nach Cie. l. c. 7, 23. Während aber 
Ambrosius fides als religiösen Begriff im Sinn von ‚Glaube‘ 
nimmt, versteht es Cicero als ethischen Begriff im Sinn von 
„Redlichkeit‘, d.i. „Festigkeit und Wahrhaftigkeit in Versprechen 
und Verträgen“, 

6) Sprichw. 15, 28. 

7) Vgl. ebd, 18, 17. 
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Gerechtigkeit zutage, wenn er die Wahrheit bekennt. 
So spricht denn auch der Herr durch Isaias: „Sieh, ich 
lege einen Stein in die Grundfeste Siens“*), d. i. Chri- 
stus in die Grundfesten der Kirche. Christus nämlich 
ist der Glaube aller, die Kirche aber eine gewisse Form 
der Gerechtigkeit, das gemeinsame Recht aller: gemein- 
sam ist ihr Beten, gemeinsam ihr Wirken, gemeinsam 
ihre Prüfung”). So ist denn, wer sich selbst verleugnet, 
gerecht, Christus würdig. Darum stellte auch Paulus 
Christus als das Fundament hin?), damit wir auf ihn 
die Werke der Gerechtigkeit stellen; denn der Glaube 
ist das Fundament, in den Werken aber liegt entweder, 
falls sie bös sind, Ungerechtigkeit, oder aber, falls sie 
gut sind, Gerechtigkeit. 


XXX. KAPITEL. 


Vonder Wohltätigkeit: Ihre Unterabteilungen 
Wohlwollen und Freigebigkeit (143), ihre Grundfor- 
derungen Gerechtigkeit (144—145) und Aufrichtigkeit 
(146), Meidung von Prahlsucht (147), Berücksichtigung 
der Umstände. Dürftige Gläubige (148), Bekannte (149) 
und Verwandte sind zunächst zu berücksichtigen (150). 
Christi Beispiel und des Paulus Lehre (151). Er- 
klärungen und Anwendungen von 2 Kor. 8, 9—15 
(152—159). 


143. Doch laßt uns jetzt von der Wohltätigkeit 
sprechen!) Sie zerfällt in Wohlwollen und Freigebis- 
keit?). Aus diesen beiden besteht sonach die Wohl- 


2) Is. 28, 16. 

„ Über "diese Auffassung von der Kirche siehe Niederhuber, 
Die Lehre des hl. Ambrosius vom Reiche Gottes auf Erden, 
Mainz 1904, 8. 207. 

3) 1 Kor. 3, 11. 20% 

4) Von der Wohltätigkeit, der zweiten Tugend des Gemein- 
schaftslebens, handelt Cie, I. c. 14, 42—18, 60. 

5) Vgl. Cie. 1. c. 14, 425 7, 20. 
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tätigkeit, soll sie vollkommen sein. Wohlwollen allein 
genügt nicht, sondern auch Wohltun ist erforderlich. 
Umgekehrt genügt auch Wohltun nicht, wenn es nicht 
aus einer guten Quelle, d. i. aus Gutwilligkeit her- 
vorgeht; „denn den freudigen Geber liebt Gott“”!). Tust 
du es nämlich unwillig, was wäre dein Lohn? Daher des 
Apostels allgemein gültiges Wort: „Tue ich das willig, 
habe ich Lohn; wenn unwillig, ist's nur die Amtsverwal- 
tung, die mir anvertraut ist"?). Auch im Evangelium 
haben wir viele Anleitungen über die rechte Frei- 
gebigkeit. 


144. Edel ist Wohlwollen und Geben in der Absicht 
zu nützen, nicht zu schaden?). Denn glaubte man einem 
Schlemmer zu ausgelassener Schlemmerei, einem Ehe- 
brecher zu gewerbsmäßigem Ehebruch geben zu sollen, 
so ist das nicht Wohltun, weil hier jedes Wohlwollen 
fehlt. Das heißt nämlich dem Nächsten schaden, nicht 
nützen, wolltest du einem geben, der damit Anschläge 
wider das Vaterland macht; der auf deine Kosten eine 
liederliche Gesellschaft um sich zu sammeln wünscht; 
der die Kirche bekämpft. Das ist keine zu billigende 
Freigebigkeit, wollte man einen unterstützen, der damit 
wider eine Witwe und deren Waisen einen schweren 
Entscheidungsprozeß anstrengt, oder ihnen irgendwie 
mit Gewalt Hab und Gut zu entreißen sucht. 


145. Die Freigebigkeit verdient keine Billigung, 
wenn man das, was man dem einen gibt, dem ande- 
ren abpreßt; wenn man es ungerecht erwirbt und 
gerecht austeilen zu sollen glaubt‘): es sei denn, daß 
man gleich jenem Zachäus?) einem, den man betrogen, 


2) 2 Kor, 9, 7. 

®) 1 Kor. 9, 17. 

®) Auch Cie. I. c. 14, 42f. nennt als erste Einschränkung 
(eautio): Die Wohltat muß wirklich nützen, darf nicht schaden. 

4) Cie. 1. c. 14, 43 beleuchtet den gleichen Gedanken am 
Beispiel Sullas und Cäsars und nennt (auch schon 14, 42) als 
zweite Einschränkung: das Wohltun muß sich in den Grenzen 
der eigenen Mittel halten. 

5) Luk. 19, 8. 
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erst vierfach wiedererstatten und die heidnischen Laster 
durch Glaubenseifer und durch gläubiges Wirken gut- 
machen wollte. So soll denn deine Freigebigkeit auf 
einem festen Fundamente ruhen. 


146. Die erste Forderung lautet: Aufrichtigkeit 
beim Geben, kein Trug beim Spenden. Man verspreche 
nicht, mehr geben zu wollen, und gebe nicht weniger. 
Wozu braucht es denn der Worte? Es wäre ein trüge- 
risches Versprechen. Du hast es in der Gewalt zu geben, 
was du willst. Der Trug untergräbt das Fundament, und 
das Werk stürzt ein. War es etwa nur aufbrausender 
Unwille bei Petrus, daß er den Ananias und sein Weib 
tot wissen wollte?!) Er wollte vielmehr durch ihr Bei- 
spiel die übrigen vor dem Untergang bewahren. 


147. Auch das wäre nicht die vollkommene Frei- 
gebigkeit, wenn du mehr aus Prahlerei denn aus Barm- 
herzigkeit geben würdest?). Deine Gesinnung gibt dei- 
nem Werk den verdienten Namen: nach dir bestimmt 
sich dessen Wert. Du siehst, welchen Sittenrichter du 
hast. Dich selbst zieht er zu Rat, wie er dein Werk auf- 
nehmen soll; deinen Geist befragt er allererst. „Deine 
Linke“, heißt es, „soll nicht wissen, was deine Rechte 
tut”®). Nicht deinen Leib meint er, sondern (er meint): 
selbst der Vertraute, der eines Sinnes mit dir ist, dein 
Bruder, soll nicht wissen, was du tust, damit du nicht 
im diesseitigen Streben nach des Ruhmes Lohn im 
Jenseits die Frucht der Vergeltung verlierest. Vollkom- 
men aber ist die Freigebigkeit, wenn einer sein Werk 
in Schweigen hüllt und den Nöten der einzelnen insge- 
heim zu Hilfe kommt; wenn einen der Mund des Armen, 
nicht die eigenen Lippen loben, 


148. Ferner muß Glaube, Beweggrund, Ort und 
Zeit die vollkommene Freigebigkeit empfehlen‘). Zu- 


1) Apg. 5, 1ff. 

2) Vgl. Cie. 1. c, 14, 43. 44. 

8) Matth. 6, 3. % 

#) Cie. 1. c. 14, 42 bringt als dritte Einschränkung: die 
Wohltätigkeit wird näher bestimmt durch die besondere Stelluhg 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. A 
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nächst soll man sich um seine Glaubensgenossen be- 
mühen. Eine große Schuld wäre es, wenn ein Gläubiger 
darben würde und du wüßtest davon; du wüßtest: er ist 
ohne Lebensunterhalt, hungert, leidet Not, zumal wenn 
er ein verschämter Armer wäre; wenn er, sei es wegen 
der Gefangensetzung von Angehörigen, sei es wegen 
Verleumdung in einen Prozeß geriete, und du griffest 
nicht helfend ein; wenn ein Gerechter im Kerker 
schmachtete und wegen einer Schuldforderung Strafen 
und Qualen erlitte — obschon man nämlich jedermann 
Mitleid schuldet, so doch am meisten dem Gerech- 
ten!) —; wenn er in der Stunde der Not nichts von dir 
erlangte; wenn in der Stunde der Gefahr, da man ihn 
zur Hinrichtung schleppen will, dein Geld bei dir mehr 
gälte als das Leben eines Sterbenden. Darauf bezieht 
sich Jobs schöner Wunsch: „Der Segen des im Tode 
Untergehenden komme über mich!'”) 


149. Wohl gibt es bei Gott kein Ansehen der Per- 
son, weil er allwissend ist. Wir aber schulden zwar 
allen Barmherzigkeit; doch weil so manche dieselbe 
trügerisch zu erschleichen suchen und Not vorspiegeln, 
darum soll gerade dort, wo der Fall klar, die Person 
bekannt ist und die Zeit drängt, die Barmherzigkeit am 
reichlichsten fließen. Denn der Herr ist nicht habsüchtig, 
daß er übermäßig viel verlangte, Selig zwar, wer alles 
weggibt und ihm nachfolgt! Aber auch der ist selig, 
der gern hingibt, was er hat. So schlug denn der Herr 
die zwei Heller der Witwe höher an als die Spenden 
der Reichen; denn jene spendete alles, was sie hatte, 
diese spendeten nur einen Teil von ihrem Überflusse?). 
Die Gesinnung bestimmt sonach das Reichliche oder 


(dignitas) des Empfängers zum Geber, bezw. durch die besonderen 
Pflichten des letzteren zum ersteren. Sie ist in erster Linie 
bedingt durch die sittliche Würdigkeit des Empfängers, in zweiter 
durch eine etwaige Dankesschuld gegen ihn, in dritter durch die 
Pietätspflichten gegen Freunde, Mitbürger, Verwandte usw. Die 
Ausführungen I, c. 14, 45—18, 60. 

ı) Vgl. Cie. 1. c, 14, 45; 15, 16; sieh vorher, 

2) Job 29, 13. 

®) Luk. 21, 1—4. 
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Dürftige der Gabe und gibt den Dingen den Wert. 
Übrigens will der Herr nicht, daß man sein Vermögen 
mit einem Mal verschwende, sondern nur, daß man da- 
von mitteile: es müßte denn einer ein Elisäus sein, der 
seine Opfer schlachtete und von seiner Habe die Armen 
speiste, um durch keinerlei häusliche Sorge mehr gebun- 
den zu sein, sondern alles zu verlassen und der Schule 
des Propheten (Elias) sich hinzugeben!). 


150. Zu billigen ist auch die Freigebigkeit, daß man 
nicht von seinen Blutsverwandten, wenn man von de- 
ren Not erfährt, verächtlich den Blick wegwendet?). 
Besser ist es, daß du selbst den Deinigen zu Hilfe 
kommst, wenn sie sich schämen, von anderen ihren 
Unterhalt zu erbitten oder im Notfall um Unter- 
stützung zu betteln. Freilich sollen sie sich mit dem 
nicht bereichern wollen, was du für die Armen erübrigst; 
denn die Sache, nicht Gunst entscheidet. Nicht des- 
halb hast du dich dem Herrn geweiht, um die Deinigen 
zu bereichern, sondern um dir als Frucht des guten 
Wirkens das ewige Leben zu erwerben und um den 
Preis der Barmherzigkeit deine Sünden loszukaufen. 
Glauben sie etwa so wenig zu fordern? Dein Lösegeld 
verlangen sie, deines Lebens Frucht trachten sie zu 
nehmen und meinen, sie täten recht daran. Und wenn 
du einen nicht bereicherst, so beklagt er sich darüber, 
da er dich doch um den Lohn des ewigen Lebens be- 
trügen möchte. 


151. Den Rat haben wir vorgetragen: sehen wir uns 
um die Begründung um! Fürs erste darf niemand sich 
schämen, wenn er wegen seiner Spenden an den Armen 
selbst aus einem Reichen ein Armer wird; denn auch 
Christus ist, da er reich war, arm geworden, um alle 
durch seine Armut reich zu machen?). Er gab die Norm, 
die wir befolgen sollen, damit unsere Enfäußerung von 
Vermögen ihren guten Grund habe: Wer den Hunger 


2) Vgl. 3 Kön. 19, 19—21. 
2) Vgl. Cie. 1. c. 17, 58. 
®) 2 Kor. 8, 9. 6* 
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der Armen stillt, hat ihrer Not gesteuert. Darum „gebe 
ich euch auch hierin einen Rat“, versichert der Apostel, 
„denn das nützt euch” zur Nachahmung Christi!). Rat 
gibt man den Guten, die Irrenden bessert Tadel. Als 
Gute versichert er sie denn: „Ihr habt nicht bloß mit 
dem Tun, sondern auch mit dem Wollen seit dem ver- 
flossenen Jahre den Anfang gemacht”?). Beides, nicht 
nur eines davon ist den Vollkommenen eigen. Des- 
halb seine Unterweisung, daß sowohl Freigebigkeit ohne _ 
Wohlwollen, als auch Wohlwollen ohne Freigebigkeit 
nichts Vollkommenes sei. Daher seine Mahnung zur 
Vollkommenheit mit den Worten: „Jetzt führt aber 
auch das Tun zu Ende, damit der Bereitschaft zum Tun 
in euch auch das Vollbringen entspreche nach Maß- 
gabe dessen, was ihr habt! Denn .wenn die Bereitwillig- 
keit vorhanden ist, ist sie genehm nach dem, was 
sie hat, nicht nach dem, was sie nicht hat. Denn ihr 
sollt nicht Not leiden, damit andere sich erquicken, 
sondern maßgebend sei die Gleichheit. Bei dieser Ge- 
legenheit soll euer Überfluß für die Not jener dienlich 
sein, damit (ein andermal) der Überfluß jener für eure 
Not dienlich sei, auf daß Gleichheit herrsche, wie ge- 
schrieben steht: ‚Wer viel hatte, hatte nicht Überfluß, 
und wer wenig, hatte nicht Mangel’). 


152. Wir sehen, wie er sowohl das Wohlwollen als 
auch die Freigebigkeit, deren Maß und Frucht, sowie 
die Personen ins Auge faßt. Das Maß deshalb, weil er 
Unvollkommenen den Rat erteilte; denn nur Unvoll- 
kommene leiden Not. Doch wenn ein Angestellter im 
Priester- oder Dieneramte der Kirche nicht zur Last 
fallen möchte und darum nicht alles, was er hat, weg- 
gibt, sondern in Ehren soviel leistet, als für seine Stel- 
lung genügt, ist er meines Erachtens kein Unvollkom- 
mener. Und ich glaube, daß der Apostel an unserer 
Stelle auch nicht von der Engherzigkeit, sondern vom 
knappen häuslichen Vermögen redete. 

1) 2 Kor. 8, 10, 

2) Ebd. 

®) Ebd. 11—15. Der Schluß des Schriftzitats aus Exod. 
16, 18 nach LXX (ILt.). 
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153. Auf die Personen aber bezieht sich nach mei- 
nem Dafürhalten sein Ausspruch: „Euer Überfluß diene 
für die Not jener, und der Überfluß jener für eure Not”, 
d.i. des Volkes Überfluß habe die gute Wirkung, daß 
dem Mangel an Lebensmitteln unter jenen (Kirchen- 
dienern) gesteuert werde; und der geistige Überfluß der 
letzteren komme dem geistigen Verdienstmangel unter 


dem Volke zugute und verschaffe ihm Gnade. 


154. Als bestes Beispiel führt er darum an: „Wer 
viel hatte, hatte nicht Überfluß, und wer wenig, hatte 
nicht Mangel.“ Trefflich mahnt dieses Beispiel jeder- 
mann an die Pflicht der Barmherzigkeit. Denn auch wer 
eine Menge Gold hat, besitzt keinen Überfluß; denn ein 
Nichts ist alles in dieser Welt. Und wer wenig hat, 
dem mangelt nichts; denn ein Nichts ist, wessen er ent- 
ratet. Eine Sache, die lauter Verlust ist, kann keinen 
Verlust erleiden. 


155. Auch so ergibt sich ein guter Sinn: Wenn 
einer, der sehr wohlhabend ist, auch nichts gibt, lebt er 
nicht in Überfluß; denn er mag noch soviel erwerben, 
er darbt stets, weil er noch mehr begehrt. Und wer 
wenig besitzt, dem mangelt nichts; denn nicht viel be- 
darf es, um den Armen zu nähren. Ebenso hat darum 
auch jener Arme, der geistliche Güter statt Geld mit- 
teilt, keinen Überfluß, mag er über noch so viele Gnade 
verfügen; denn die Gnade beschwert den Geist nicht, 
sondern erhebt ihn. 


156. Doch auch so kann man es verstehen: Du hast 
keinen Überfluß, o Mensch. Wieviel ist es denn, was 
du empfangen, selbst wenn es für dich viel wäre? Nie- 
mand war unter den von Weibern Geborenen größer als 
Johannes, und doch war er kleiner als der Kleinste im 


Himmaelreiche?). 


157. Auch folgende Erklärung ist möglich: Gottes 
Gnade ist nicht materiell in Überfluß vorhanden, weil 


1) Matth. 11, 11; Luk. 7, 28. 
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sie geistig ist. Wer könnte ihre Größe oder Breite ge- 
wahren!), nachdem sie unsichtbar ist? Der Glaube, 
selbst wenn er nur einem Senfkorn gliche, kann Berge 
versetzen?). Und mehr wie ein Senfkorn wird dir nicht 
gegeben. Würdest du überreich mit Gnade bedacht 
werden, stünde nicht zu befürchten, es möchte dein 
Geist ob des so großen Geschenkes sich zu überheben 
anfangen? Es gibt ja viele, die aus der Höhe (Hoch- 
mut) ihres Herzens einen schwereren Sturz erlitten, als 
wenn sie Gottes Gnade überhaupt nicht besessen hätten. 
Und hat man weniger, liegt darin keine Einbuße, weil 
es sich nicht um etwas physisch Teilbares handelt. Und 
dünkt es auch den Besitzenden wenig, es ist sehr viel, 
weil ihm nichts abgeht. 


158. Beim Spenden soll man ferner das Alter und 
die Gebrechlichkeit ins Auge fassen, mitunter auch die 
Würde, welche die vornehme Geburt verrät?). Alte 
Personen, die sich durch Arbeit den Lebensunterhalt 
nicht mehr verdienen können, wird man also reichlicher 
beschenken. Ebenso ist die leibliche Gebrechlichkeit 
{ins Auge zu fassen): auch sie soll bereitwilliger unter- 
stützt werden; desgleichen einer, der von Reichtum in 
Armut gefallen ist, namentlich wenn er nicht durch 
eigenes Verschulden, sondern durch Erpressungen oder 
durch Achtung oder durch falsche Anklagen seine Habe 


verloren hat. 


159. Doch vielleicht möchte einer sagen: Ein Blin- 
der sitzt an der gleichen Stelle, und man geht an ihm 
vorüber; ein kräftiger junger Mensch dagegen bekommt 
häufig etwas. Ja es ist wahr, weil er es durch seine 
Aufdringlichkeit ergattert. Nicht aus Überlegung, son- 
dern aus Überdruß erklärt sich das. Sagt ja auch 
der Herr im Evangelium von jenem, der seine Türe be- 
reits verschlossen hatte, daß er, wenn jemand allzu un- 


1) Vgl. Eph. 3, 18. 
?) Matth. 17, 19. 
®) Vgl. Cie. L c. 15, 49. 
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gestüm an seine Türe klopft, aufsteht und demselben 
wegen seiner Aufdringlichkeit gibt!). 


XXXI. KAPITEL. 


Von der Wiedererstattung des Guten: 

Sie ist Pflicht und mißt nicht mit gleichem, sondern mit 

reichlicherem Maße (160) nach dem Vorgang der Natur 

(161), der Gastregel Salomos, der Verheißung Christi 
(162—164). 


160. Schön ist's sodann, vorzugsweise den zu be- 
rücksichtigen, der dir, sei es eine Wohltat erwiesen, sei 
es ein Geschenk gemacht hat, falls er selbst in Not ge- 
raten ist?). Was wäre auch so pflichtwidrig, als Empfan- 
genes nicht zu vergelten? Und nicht mit gleichem, son- 
dern mit reichlicherem Maß, glaube ich, sollte man ver- 
gelten?) und hierbei den praktischen Wert einer Wohl- 
tat ins Auge fassen, um auch seinerseits soweit zu hel- 
fen, daß man der traurigen Lage des Dürftigen abhilft. 
In der Gegenleistung die Leistung einer Wohltat nicht 
überbieten, heißt weniger leisten; denn wer zuerst gibt, 
hat zeitlich den Vorsprung voraus, in der Menschen- 
freundlichkeit den ersten Schritt getan. 


161. Wir sollen daher auch in diesem Punkt die 
natürliche Gepflogenheit der Erde nachahmen, die den 
aufgenommenen Samen in der Regel vielfältiger zu- 
rückerstattet, als sie ihn empfängt‘). Dir gilt sonach 
das Schriftwort: „Wie ein Saatfeld ist der törichte 
Mensch und wie eine Weinpflanzung der Geistesarme: 
läßt man ihn brach liegen, wird er veröden”). Wie ein 
Saatfeld ist auch der Weise: er legt sich gleichsam den 
aufgenommenen Samen auf Zinsen an und stattet ihn 


1) Luk. 11, 5—8. 

2) Vgl Cie. L ce. 14, 45; 15, 47. 
2) Vgl. Cie. 1. c. 15, 48. 

4) Der Vergleich auch Cic, ebd. 
5) Sprichw. 24, 30. 


in größerem Maß zurück, Die Erde nun bringt ent- 
weder von selbst ihre Früchte hervor oder erstattet 
und gibt sie, wenn sie ihr anvertraut wurden, in reich- 
licherer Fülle wieder. Beides schuldest du gleichsam 
nach dem von der Mutter (Erde) ererbten Brauch, um 
nicht brach zu bleiben gleich einem unfruchtbaren 
Acker. Doch gesetzt den Fall, ein Nichtgeben lasse sich 
entschuldigen: wie ließe sich ein Nichtwiedererstaiten 
entschuldigen? Ein Nichtgeben geht schwerlich, ein 
Nichtwiedererstatten aber gar nicht an. 


162. Daher Salomos schöner Ausspruch: „Sitzst dır 
bei einem Mächtigen zu Tische, achte weise darauf, was 
dir vorgesetzt wird, und strecke deine Hand aus im Be- 
wußtsein, daß auch du solches zubereiten mußt. Bist 
du aber ein Nimmersatt, laß dich's nicht nach seinen 
Bissen gelüsten; denn sie enthalten fälschlich Leben"). 
Diese Gedanken schrieben wir nieder im Verlangen, sie 
nachzuahmen. Gnade erweisen ist gut; ganz verhärtet 
aber müßte jener sein, der sie nicht zu erwidern wüßte. 
Selbst die Erde legt das Beispiel der Menschenfreund- 
lichkeit nahe. Sie spendet von selbst Früchte, die 
man nicht säte; sie gibt ferner das Empfangene in viel- 
fältiger Frucht wieder. Geld, das man dir vorzählte, 
darfst du nicht ableugnen: wie dürftest du eine emp- 
fangene Gefälligkeit unerwidert lassen? Auch unter 
den Sprüchen findest du, daß diese Wiedererstattung 
einer Gefälligkeit bei Gott gar viel zu gelten pflegt, so 
daß sie selbst am Tage des (Welt-) Unterganges, da die 
Sünden das Übergewicht bekommen könnten?), Gnade 
findet?). Und was soll ich noch andere Beispiele an- 
ziehen, da der Herr selbst den Verdiensten der Hei- 
ligen im Evangelium überreichliche Vergeltung verheißt 
und zum guten Wirken mit den Worten auffordert: 
„Vergebt, und es wird euch vergeben werden! Gebt, 


!) Sprichw, 23, 1—3, 

®2) d. i. auf der Gerichtswage; im gleichen Sinn gebraucht 
Ambr, die Wendungen ‚zum (Verdammungs-)Gerichte vorangehen‘ 
(nach 1 Tim, 5, 24), ‚dem Gerichte (auf der Gerichtswage) zu- 
neigen.‘ 

DAvelssır. 8,0887. 
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und es wird euch gegeben werden! Ein gutes, gerüttel- 
Burn un Maß wird man euch in den Schoß 
geben"). 


163. So besteht auch jenes Gastmahl Salomos nicht 
aus Speisen, sondern aus guten Werken, Woran laben 
sich denn die Seelen besser als an den guten Werken? 
Oder was anders könnte den Geist der Gerechten so 
leicht sättigen als das Bewußtsein des guten Handelns? 
Welch köstlichere Speise aber gäbe es, als den Willen 
Gottes zu tun? Diese Speise allein hatte der Herr in 
Überfluß, wie er beteuerte. So steht im Evangelium 
geschrieben: „Meine Speise ist es, den Willen meines 
Vaters zu tun, der im Himmel ist“). 


164. Erfreuen wir uns an jener Speise, welche der 
Prophet im Auge hatte mit der Aufforderung: „Freue 
dich im Herrn!"?) An jener Speise erquicken sich jene, 
welche mit bewunderungswürdigem Geiste höhere Freu- 
den erfassen lernten; welche zu verstehen vermögen, 
welcher Art jene reine und unsichtbare geistige Freude 
ist. Laßt uns denn die Brote der Weisheit essen und 
uns sättigen am Worte Gottes! Denn nicht im Brote 
allein, sondern in jeglichem Worte Gottes ruht das 
Leben des Menschen‘), der nach dem Bilde Gottes ge- 
schaffen ist’). Über den Trank aber äußert sich mit 
hinlänglicher Deutlichkeit Job: „Wie die Erde, wenn 
sie auf den Regen wartet, so (warten) auch diese auf 
meine Worte“®). 


XXXIL KAPITEL. 


Vom Wohlwollen: Salomos Gastmahl die Hl. 
Schrift (165). Wohlwollen die reichlichste, oft einzige 
Gegengabe (166), die Sonne im menschlichen Verkehr 
167). Schuldnachlaß ein Akt besonderen Wohlwollens 


1) Luk. 6, 37%, *) Matth. 4, 4. 
2) Joh. 4, 34. 5) Gen. 1, 26. 
s) Ps. 36, 4, ©) Job 29, 23. 
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(168). Die Familie, bezw. das Paradies der Ausgangs- 
punkt des Wohlwollens in der menschlichen Gesell- 
schaft (169). 


165. Schön ist's, wenn die Sprache der göttlichen 
Schrift uns träufelt und Gottes Wort wie Tau auf uns 
niedersteigt. Sitzt du nun bei jenem Mächtigen zu 
Tischet), so bedenke, wer jener Mächtige ist, und er- 
wäge im Paradies der Lust und beim Mahl der Weis- 
heit, was dir vorgesetzt ist! Die göttliche Schrift ist 
das Mahl der Weisheit, die verschiedenen Bücher der- 
selben die verschiedenen Gerichte. Beachte erst, was 
die Gerichte an Speisen bieten, und dann strecke die 
Hand danach aus! Und was du liest, oder vielmehr 
vom Herrn deinem Gott empfängst, sollst du ins Werk 
setzen und die dir gewordene Gnade in deinen Amts- 
verrichtungen zeigen, gleich Petrus und Paulus, die 
durch die Verkündigung des Evangeliums dem, der 
ihnen das Amt verliehen hatte, eine Art Gegenleistung 
erstatteten, so daß jeder sprechen konnte: „Durch die 
Gnade Gottes aber bin ich, was ich bin, und seine 
Gnade war nicht kümmerlich in mir, sondern ich habe 
reichlicher denn alle gearbeitet‘). 


166. Der eine nun zahlt die empfangene Wohltat, 
die er genossen, zurück: so Gold mit Gold, Silber mit 
Silber; ein anderer erstattet hierfür Arbeit, ein anderer 
vielleicht noch reichlicher nur allein Wohlwollen. Denn 
wie, wenn zur Gegenleistung keine Möglichkeit besteht? 
Bei der Wiedererstattung einer Wohltat leistet die Ge- 
sinnung mehr als das Vermögen, und wiegt das Wohl- 
wollen schwerer als die Möglichkeit einer Gegengabe. 
Man erstattet eben den Dank mit dem, was man hat. 
Etwas Großes ist es sonach um das Wohlwollen, das, 
selbst wenn es nichts gibt, gar reichlich spendet und, 
obschon es ohne allen Vermögensbesitz ist, an gar viele 
austeilt. Und das tut es ohne die geringste eigene Ein- 
buße, zum Vorteile aller. Es gebührt sonach dem Wohl- 


1) Sprichw. 23, 1. 
‘2) 1 Kor. 15, 10. 


903 Über die Pflichten, I. 9 
N BO EN We nn 1 


wollen der Vorzug selbst vor der Freigebigkeit. Es ist 
an sittlichem Gehalt reicher, als letztere an Gaben; 
denn derer, die des Wohltuns bedürfen, sind mehr als 
derer, die Überfluß haben. 


167. Das Wohlwollen aber ist mit der Freigebigkeit 
verbunden: von ihm nimmt die Freigebigkeit selbst 
ihren Ausgang, indem das freigebige Handeln der frei- 
gebigen Gesinnung folgt. Es ist aber auch davon ge- 
trennt und geschieden: wenn die Freigebigkeit aufhört, 
dauert das Wohlwollen fort, gleichsam der väterliche 
Gönner aller, der Freundschaft knüpft und bindet, ver- 
lässig im Rat, heiter im Glück, traurig in trüben Stum- 
den, so daß jeder dem Rate eines Wohlwollenden sich 
noch lieber fügt als dem eines Weisen, wie David, ob- 
schon der Klügere, gleichwohl den Ratschlägen des 
jüngeren Jonathas folgte!). Nimm das Wohlwollen aus 
dem menschlichen Verkehr, und es wird sein, als hät- 
test du die Sonne aus der Welt genommen. Ohne das- 
selbe ist ja ein menschlicher Verkehr undenkbar, daß 
man beispielsweise einem Fremden den Weg zeigt, einen 
Irrenden zurückruft, einem Gastfreundschaft erweist — 
keine geringe Tugend, der sich Job mit den Worten 
rühmte: „Draußen aber wohnte kein Fremder, meine 
Türe stand jedem Ankömmling offen“) —, einem Was- 
ser vom quellenden Wasser reicht, Licht von seinem 
Licht anzündet. So erweist sich denn das Wohlwollen 
hierin allen als ein Wasserquell, der den Durstenden 
laben, als ein Licht, das auch in anderen leuchten soll, 
ohne dem zu mangeln, der von seinem Lichte dem ande- 
ren das Licht anzündete?). 


168. Auch das ist wohlwollende Freigebiskeit, daß 
man einen Schuldschein, den man etwa besitzt, zerreißt 
und zurückstellt, ohne vom Schuldner einen Pfennig 
von der Schuldsumme bekommen zu haben. Daß wir 
das tun sollen, dazu mahnt uns der heilige Job durch 


2) ı Kön. c. 20. 
2) Job 31, 32. 
®) Vgl. hierzu Cic. 1. c. 16, 51' 
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sein eigenes Beispiel!). Wer nämlich hat, borgt nicht; 
wer nicht hat, löscht den Schuldschein nicht. Wie nun? 
Wenn du auch selbst nicht habgierig auf dessen Ein- 
lösung bestehst, hebst du ihn den übelwollenden Erben 
auf, während du ihn doch deiner wohlwolienden Gesin- 
nung zum Lob ohne Geldeinbuße zurückstellen könntest. 


169. Und um die Besprechung noch zu vervollstän- 
digen, so nahm das Wohlwollen seinen ersten Ausgang 
von den Familienangehörigen, d.i. den Kindern, Eitern 
und Geschwisterten, nahm dann allmählig auf Grund 
enger Beziehungen den Weg in den Bereich der Ge- 
meinwesen?) und erfüllte, vom Paradiese stammend, 
die Welt. So sprach denn auch Gott, als er in Mann 
und Weib die Gesinnung des Wohlwollens gelegt hatte: 
„Sie werden beide in einem Fleische”) und in 
einem Geiste sein. Darum gerade glaubte Eva der 
Schlange, weil sie, die das Wohlwollen empfangen 
hatte, kein Übelwollen argwöhnte. 


XXXII. KAPITEL. 


VomWohlwollen: Dessen Zuwachs in der Kirche, 

(170) sowie durch gleiche Tugendbestrebungen und 

Charakteranlagen (171). Gerechtigkeit und Starkmut 
mit dem Wohlwollen verbunden (172). 


170. Einen Zuwachs erfährt das Wohlwollen durch 
die Kirchengemeinschaft, durch den gemeinsamen Glau- 
ben, das einigende Band der Taufe, die innige Beziehung 
auf Grund des Gnadenempfanges, die Teilnahme an den 
Geheimnissen. Diese Dinge begründen ja sogar den 
Anspruch auf Namen, die eine Verwandtschaft bezeich- 
nen, auf ‚kindliche’ Ehrfurcht, ‚väterliche‘ Autorität und 
Liebe, ‚brüderliche' Gesinnung. Gar viel trägt sonach 


n Job 31, 85. 
2) Vgl. Cic. 1. c. 17, 53 £. 
®) Gen. 2, 24. 
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die aus der Gnade entspringende Verwandtschaft zur 
Mehrung des Wohlwollens bei. 


171. Eine Förderung bedingen auch die gleichen 
Tugendbestrebungen. Schafft doch das Wohlwollen 
auch eine Ähnlichkeit im sittlichen Verhalten. So ahmte 
der Königssohn Jonathas Davids Sanftmut nach, weil 
er ihn liebte!). Daher ist auch der Ausspruch: „Mit 
dem Heiligen wirst du heilig sein“2), wie es scheint, 
nicht bloß auf den Umgang, sondern auch auf das Wohl- 
wollen zu beziehen. Denn auch die Söhne No&s wohn- 
ten zusammen, und doch bestand keine Gleichförmig- 
keit des sittlichen Verhaltens unter ihnen?). Ebenso 
wohnten Esau und Jakob im Hause des Vaters, waren 
aber ungleiches Sinnes®). Denn es herrschte unter ihnen 
nicht das Wohlwollen, das dem anderen den Vorzug vor 
sich eingeräumt hätte, sondern vielmehr Eifersucht, die 
den (Vater-) Segen vorwegnahm?). Da nämlich der eine 
sehr widerhaarig, der andere sanft war, so konnte bei 
den ungleichen Charakteranlagen und dem entgegen- 
gesetzten Interesse von Wohlwollen nicht die Rede sein. 
Nimm hinzu, daß der heilige Jakob den entarteten 
A des Vaterhauses der Tugend nicht vorziehen 

onnte, 


172. Nichts aber steht in so innigem Bunde als die 
Gerechtigkeit mit der Billigkeit. Gleichsam Gefährtin 
und Genossin des Wohlwollens, bewirkt dieselbe, daß 
wir gerade jene lieben, welche wir für unseresgleichen 
halten. Aber auch Starkmut trägt das Wohlwollen in 
sich. Da nämlich die Freundschaft aus der Quelle des 
Wohlwollens entspringt, trägt sie kein Bedenken, für den 
Freund schwere Lebensgefahren auf sich zu nehmen. 
„Und sollte mir Schlimmes durch ihn widerfahren”, 
spricht sie, „ich nehme es auf mich”*). 


ı) ı Kön. 19, 1 ff, 4) Ebd. 25, 27. 
2) Ps. 17, 26. 5) Ebd. c. 27. 
3) Gen. 9, 22f, 6) Sir, 22, 31. 
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XXXIV. KAPITEL. 


Vom Wohlwollen: Weitere Früchte des Wohl- 
wollens (173). Abschließende Urteile hierüber (174). 


173. Wohlwollen pflegt selbst dem Zorn das 
Schwert zu entwinden. Wohlwollen macht, daß des 
Freundes Wunden nützlicher sind als freiwillig gebo- 
tene Feindesküsse!). Wohlwollen macht, daß aus meh- 
reren einer wird; denn sind mehrere Freunde, werden 
sie eins?), indem ein Geist, eine Auffassung sie be- 
seelt. Zugleich gewahren wir, daß selbst Zurechtwei- 
sungen bei der Freundschaft willkommen sind?). Sie 
haben ihren Stachel, schmerzen aber nicht. Wohl treffen 
nämlich die Strafreden unser Herz, doch das besorgte 
Wohlwollen erfreut uns. 


174. Alles in allem: Man schuldet nicht immer 
allen die gleichen Dienste. Und nicht die Personen sind 
stets in erster Linie zu berücksichtigen, sondern gar 
manchmal die Umstände und die Zeit, so daß man mit- 
unter lieber dem Nachbar als dem Bruder helfen soll*). 
Auch Salomo beteuert nämlich: „Besser ein Nachbar 
in nächster Nähe als ein Bruder, der in der Ferne 
wohnt"). Eben darum vertraut einer oft lieber einem 
wohlwollenden Freunde als einem blutsverwandten 
Bruder. Soviel vermag Wohlwollen, daß es vielfach 
über Lieblinge, die uns von Natur verbunden sind, den 
Sieg davonträgt. 


XXXV. KAPITEL. 


Vom Starkmut: Einteilung und Vorzüglichkei: 
desselben (175). Die kriegerische Tapferkeit bedarf 


N) Sprichw. 27, 6. 

2) Nach Cie. 1, c. 17, 56 ein Gedanke des Pythagoras. 
3). Vgl. Cie. 1. c. 17, 58. 

*) Nach Cic. 1. c. 18, 59. 

5) Sprichw. 27, 10. 
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notwendig der Gerechtigkeit (176) und Klugheit zu Be- 

gleiterinnen (177). Nicht weniger als im Kriege bewährt 

sich der Starkmut im Glaubenskampf und Marty- 
rium (178). 


175. Einläßlich genug haben wir dort, wo wir von 
der Gerechtigkeit handelten, Wesen und Bedeutung des 
Sittlichguten besprochen. Jetzt wollen wir von der 
Tapferkeit handeln!). Als hätte sie etwas vor den übri- 
gen Tugenden voraus, zerfällt sie in die kriegerische 
und heimische Tapferkeit?). Freilich scheint das In- 
teresse an den Kriegsangelegenheiten unserem Dienst 
bereits fernzuliegen; denn mehr auf einen geistigen als 
physischen Dienst ist unser Sinnen und Trachten gerich- 
tet, und nicht dem Waffenhandwerk, sondern der Frie- 
denssache gilt unser Handel und Wandel. Dagegen 
ernteten unsere Altvordern, wie Jesus Nave (Josue), 
Jeroboal (Gedeon), Samson, David auch im Krieg den 
höchsten Ruhm. 


176. Die Tapferkeit ist sonach eine Tugend, gewis- 
sermaßen über die anderen erhaben, doch nimmer ohne 
deren Begleitung. Denn sie darf sich selbst nicht trauen. 
- Andernfalls ist die Tapferkeit ohne die Gerechtigkeit 
aur ein Hebel zum Bösen. Denn je stärker sie ist, um 
so mehr neigt sie zur Unterdrückung des Schwächeren?). 
Und doch hält man dafür, daß auch in Sachen des Krie- 
ges darauf zu achten ist, ob Kriege gerecht oder un- 
gerecht sind. 


177. Nie führte David einen Krieg, ohne dazu ge- 
reizt zu sein. Daher hatte er die Klugheit zur Beglei- 
terin der Tapferkeit in der Schlacht. Selbst da er wider 
Goliath, einen Unmenschen an Leibesgröße, zum Einzel- 
kampf sich anschickte, wies er die Waffen zurück, die 


1) Von der dritten Kardinaltugend handelt Cie. 1. ce. 18, 
61—26, 92. 

a) "Vol, Cic, l.e. 22, 74—78. Cicero bekämpft die Meinung, 
Kriegstaten seien höher einzuschätzen als entsprechende Friedens- 
werke. 

®) Vgl. Cic. 1. c. 19, 62—65. 
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ihn beschwerten!); denn die Manneskraft stützt sich 
lieber auf den eigenen Arm als auf fremde Deckung. 
Sodann streckte er den Feind mit einem Steinwurf aus 
größerer Entfernung, um ihn wuchtiger zu treffen, nie- 
der. Auch später fing er nie einen Krieg an, ohne den 
Herrn zu Rate gezogen zu haben:). Deshalb ging er aus 
allen Schlachten als Sieger hervor. Die Hand bis ins 
höchste Greisenalter am Schwerte, mischte er sich in 
Kriege wider die Titanen als Kämpfer unter die wilden 
Heerscharen, voll Verlangen nach Ruhm, unbekümmert 
um sein Leben?). 


178. Doch nicht das allein nur ist ruhmvolle Tap- 
ferkeit: uns gilt vielmehr auch die Tapferkeit jener Gläu- 
bigen für herrlich, die kraft des Glaubens durch ihre 
Seelengröße „der Löwen Rachen verschlossen, die Ge- 
walt des Feuers auslöschten, der Schärfe des Schwertes 
entrannen, aus Schwachen zu Helden erstarkten"*); die 
nicht, von Gefolgschaft und Legionen umgeben, im Ver- 
ein mit vielen anderen den gemeinsamen Sieg, sondern 
allein durch ihre bloße Seelenkraft den Triumph über 
die Ruchlosen davontrugen. Wie unbesieglich war 
Daniel, der vor den Löwen, die zu seinen Seiten brüll- 
ten, nicht zitterte! Die Bestien knirschten — und 
er aß®). 


XXXVI. KAPITEL. 


Vom Starkmut: Der seelische Starkmut (179). 
Seine Norm entlehnten die Profanschriftsteller aus der 
Hl. Schrift (180). Wahre Tapferkeit bezwingt sich 
selbst (181). Die zwei Wirkungen des seelischen Stark- 
mutes (182). Des hl. Paulus Mahnung und Beispiel für 
die Gläubigen im allgemeinen (183), für die Kirchen- 
diener im besonderen (184). Folgerungen für den 
Streiter Gottes (185). 


») 1 Kön. 17, 38 ft. 4) Hebr. 11, 331£. 
=)r27Kön. 5, 19. 28.25. 5) Dan, 14, 38. 
s) Ebd, 21, 15 ff. 
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179, Ruhmvolle Tapferkeit beruht nicht bloß in der 
Körperkraft und den Armmuskeln, sondern mehr noch 
in der Kraft der Seele!). Und das Gesetz für diese 
Kraft lautet: nicht Unrecht tun, sondern ihm wehren?). 
Denn wer nicht von seinem Mitmenschen Unrecht ab- 
wehrt, wenn er kann, ist ebenso schuldbar wie jener, 
der es begeht?). Daher machte der heilige Moses ge- 
rade damit den ersten Anfang, um sich für kriege- 
rische Tapferkeit zu schulen. Als er nämlich einen 
Hebräer von seiten eines Ägypters Unrecht leiden sah, 
verteidigte er ihn in der Weise, daß er den Ägypter 
niederstreckte und im Sande verscharrte). Ebenso 
Ka „Errette den, der zum Tode geführt 
wird!" 


180. Es liegt also hinlänglich zutage, woraus Tul- 
lius, oder auch Panätius, oder selbst Aristoteles diese 
Anschauung entlehnt haben. Übrigens hat auch Job, 
der älter als diese beiden ist, den Ausspruch getan: 
„Ich rettete den Armen aus der Hand des Mächtigen 
und half der Waisen, die keinen Beistand hatte. Der 
Segen des dem Untergang Geweihten komme über 
mich!”*) Ist das nicht ein tapferer Held, der so mutig 
die Angriffe des Feindes ertrug und mit der Kraft sei- 
nes Geistes überwand? Kein Zweifel aber kann über 
die Tapferkeit dessen bestehen, den der Herr auffor- 
dert: „Gürte wie ein Mann deine Lenden, lege Hoheit 
und Kraft an! Jeden aber, der Unrecht tut, demütige!‘”) 
Ebenso versichert der Apostel: „Ihr habt den tapferen 
Trost”®). Tapfer ist sonach, wer im Leiden welcher 
Art immer getrostes Mutes bleibt. 


181. Und mit Recht fürwahr nennt man das Tapfer- 
keit, wenn einer sich selbst besiegt, den Zorn bezwingt, 
durch keine Lockungen sich umstimmen und beugen 
läßt, im Unglück die Fassung nicht verliert, im Glück 


!) Vgl. Cie. 23, 79. 5) Sprichw. 24, 11. 

2) Der gleiche Grundsatz 6) Job 29, 12£. 
Cie. 1. e. 19, 65. 7) Ebd. 40, 2f. 

5, Vel. Cic. 1. c. 7, 23, 8) Hebr. 6, 18. 


4) Exod. 2, 11f. 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. x 
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nicht übermütig wird und im Wandel der mannigfach 
wechselnden Dinge nicht wie eine Windfahne hin- und 
herschwankt!). Was gibt es aber Erhabeneres und 
Großartigeres, als den Geist zu schulen, das Fleisch zu 
beherrschen und dienstbar zu machen, daß es seinem 
Befehle gehorcht, seinen Ratschlägen folgt, um unver- 
drossen, wenn es Kampf und Mühe zu bestehen gilt, das 
Vorhaben und den Willen der Seele auszuführen. 


182. Das nun ist die erste Wirkung des Starkmutes. 
In zweifacher Art tritt nämlich der seelische Starkmut 
in die Erscheinung. Fürs erste soll er das Äußerliche 
am Leibe recht gering einschätzen und als etwas Über- 
flüssiges lieber für verächtlich denn für begehrenswert 
erachten; fürs zweite die höchsten Güter und all das, 
worin man das Sittlichgute und jenes no&rov (Schick- 
liche) erblickt, klar ins Auge fassen und solange an- 
streben, bis er es erreicht hat?). Was wäre denn so klar 
als die Notwendigkeit, deine Seele derart zu schulen, 
daß du die höchsten Güter weder in Reichtum, noch in 
Vergnügen, noch in Ehren setzest und nicht dein ganzes 
Streben darauf verschwendest? Bei solcher inneren 
Gesinnung wirst du notwendig jenes Sittlichgute und 
Schickliche vorziehen zu müssen glauben und dein Sin- 
nen so darauf richten, daß du über alles, was da kommt 
und den Mut zu brechen pflegt, wie Vermögenseinbuße 
oder Ehrenverlust oder Anfeindung von seiten der Un- 
gläubigen, erhaben bist, ohne es zu fühlen, und daß dich 
ferner selbst Lebensgefahren, die du für die Gerechtig- 
keit auf dich nimmst, nicht aus der Fassung bringen. 


183. Das ist der wahre Starkmut, den Christi Strei- 
ter besitzt, der nicht gekrönt wird, wenn er nicht recht- 
mäßig gekämpft hat?). Oder dünkt dich das Gebot des 
Starkmutes für gering: „Die Drangsal wirkt Geduld, 
die Geduld Bewährung, die Bewährung aber Hoff- 
nung“?*) Sieh, wie viele Kämpfe — und eine Krone! 

2) Vgl. Cie. I. c. 20, 67—69, 

”) Nach Cie, 1. c. 20, 66. 

») 2 Tim. 2, 5. 

*) Röm. 5, Sf, 
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Dieses Gebot gibt nur einer, der in Christus Jesus be- 
festigt war, dessen Fleisch keine Ruhe hatte. Bedräng- 
nis von allen Seiten: außen Kämpfe, innen Ängste, 
Und obschon in Gefahren, in tausend Mühen, in Kerker- 
haft, in Todesnöten schmachtend, ließ er den inneren 
Mut nicht sinken, sondern kämpfte, bis er über seine 
Schwächen Herr war!). 


184. Betrachte nun, wie er jenen, die sich dem Kir- 
chendienste weihen, die Pflicht der Geringschätzung 
der menschlichen Dinge einschärft! „Wenn ihr also mit 
Christus den Weltdingen abgestorben seid, was stellt ihr 
noch, als lebtet ihr von dieser Welt, die Satzungen auf: 
‚berührt nicht, betastet nicht, kostet nicht!‘, Dinge, die 
doch alle schon durch den bloßen Gebrauch zur Ver- 
nichtung bestimmt sind?"?) Und im folgenden: „Wenn 
ihr nun mit Christus mitauferstanden seid, so suchet, 
was oben ist!”?) Und wiederum: „So ertötet denn eure 
Glieder, die der Erde angehören!“*) Und zwar gilt dies 
noch für alle Gläubigen. Dir aber, mein Sohn, rät er 
Verachtung des Reichtums, ebenso Meidung unwürdigen 
Altweiberklatsches an und läßt nur das zu, was dich 
zur Frömmigkeit schult; „denn leibliche Schulung ist zu 
nichts nütze, Frömmigkeit aber ist zu allem nützlich”). 


185. Frömmigkeit führe dich sonach in die Schule 
der Gerechtigkeit, der Enthaltsamkeit und Sanftmut ein, 
auf daß du das Treiben der Jugend fliehest, in der 
Gnade gefestigt und gewurzelt®), den guten Kampf des 
Glaubens auf dich nehmest’) und als Gottes Streiter 
nicht in weltliche Geschäfte dich verwickelst®). Denn 
wenn schon einem Krieger im Dienste des Kaisers kraft 
menschlicher Gesetze die Übernahme von Rechtshän- 
deln, die Ausübung von Marktgeschäften, der Verkauf 
von Handelswaren verboten ist, wieviel mehr soll der 
Streiter im Glaubenskampf von jeder Ausübung eines 


2) 2 Kor. 11, 23 ff. SS Tım BA RT“ 

2) Kol. 2, 20 —22. 6) Vgl. Eph. 8, 17. 
2), Ebd0 3,18 ”) ı Tim, 6, 11 £. 
4) Ebd. 3, 5. 8) 2 Tim. 2, 4. 
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Handelsgeschäftes Abstand nehmen, zufrieden mit dem 
Ertrag eines Äckerchens, wenn er eines hat; mit dem 
Ertrag der Löhnung, wenn er keines hat! Ist doch ein 
guter Zeuge dafür jener, der versichert: „Ich war ein 
Jüngling und ward ein Greis und sah keinen Gerechten 
verlassen, noch seine Nachkommen um Brot betteln”!). 
Darin nämlich besteht die Ruhe und Mäßigung der Seele, 
daß sie sich weder von Gewinnsucht einnehmen, noch 
durch Furcht vor Armut ängstigen läßt. 


XXXVI. KAPITEL. 


Vom Starkmut: Der Gleichmut der Seele im 
Glück und Unglück (186). Die Flucht in Zeiten der 
Glaubensverfolgung des Herrn Wille (187). 


186. Auch das schließt das sogenannte „Freisein 
der Seele von Beunruhigungen"?) ein, daß wir weder im 
Schmerz zu wehleidig?), noch im Glück zu übermütig 
sind. Wenn schon jene, die jemand zur Übernahme 
eines öffentlichen Amtes auffordern, solche Weisungen 
gebent), wieviel mehr sollten wir im Falle der Berufung 
zu einem Kirchendienste nur das tun, was Gott gefällt! 
Die Kraft Christi soll Wehr und Schild in uns sein. Und 
also erprobt, laßt uns vor unserem Gebieter stehen, daß 
unsere Glieder „Waffen der Gerechtigkeit‘) sind: 
nicht „fleischliche Waffen“), worin die Sünde herrscht, 
sondern „Waffen stark für Gott”), welche den Sturz 
der Sünde, den Tod unseres Fleisches herbeiführen sol- 
len, auf daß jede Schuld in ihm ersterbe, und wir kraft 
neuen Handels und Wandels gleichsam von den Toten 
auferstehen!®) 


1) Ps. 36, 25. 

®) vacuitas ab angoribus, wörtlich nach Cic. 1. c. 21. 73. 
°) in dolore molliores, wörtlich nach Cie, 1. c. 21, 71. 
*) Vgl. Cie. L co. 21, 70—73, 

5) Röm. 6, 13. 7) Ebd, 

6) 2 Kor. 10, 4. ®) Röm. 6, 13. 
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187. Das ist der Waffendienst der Tapferkeit, voll 
ehrenhafter und schicklicher Pflichterfüllung. Weil wir 
aber bei allem, was wir tun, nicht bloß nach dem Schick- 
lichen, sondern auch nach dem Möglichen fragen, um 
nicht vielleicht etwas zu beginnen, was wir nicht zu 
vollenden vermögen, darum will der Herr, daß wir in 
der Zeit der Verfolgung von Stadt zu Stadt ziehen, oder 
vielmehr, um seinen Ausdruck selbst zu gebrauchen, 
‚fliehen‘‘), damit nicht einer aus Verlangen nach dem 
Ruhme des Martyriums vermessen in Gefahren sich be- 
gebe, die das schwache Fleisch oder der zu wenig kräf- 
tige Geist nicht zu tragen und zu bestehen vermögen?). 


XXXVII KAPITEL. 


Vom Starkmut: Stählung des Geistes gegen künf- 
tige Widerwärtiskeiten (188—191). Schwierigkeiten, 
welche hierbei zu überwinden sind (192). 


188. Umgekehrt darf niemand aus Feigheit weichen 
und aus Furcht vor Gefahr vom Glauben lassen. Darum 
muß die Seele vorbereitet, der Geist geschult und zur 
Standhaftiskeit gestählt werden, daß er sich durch keine 
Drohungen beirren, durch keine Qualen beugen, durch 
keine Marter zum Weichen bringen lasse?). Das ist 
freilich hart hinzunehmen. Aber weil alle Qualen durch 
die Furcht vor noch schwereren sich überwinden lassen, 
vermagst du innerlich standhaft zu sein, wenn du deine 
Seele durch ruhiges Überlegen stärkst, nicht der Ver- 
nunft dich begeben zu dürfen glaubst, sowie die Furcht 
vor dem göttlichen Gerichte, die Qualen der ewigen 
Strafe dir vor Augen stellst. 


189. Dieses Sichvorbereiten ist Sache des Eifers. 
Sache der Einsicht ist die Fähigkeit, kraft des Geistes 


1) Matth. 10, 23. - 

2) Auch Cic. 1. c. 24, 83 warnt vor der „Torheit“, sich 
grundlos in Gefahren zu begeben. 

»\ Vgl. Cie. 1. c. 28, 79£. 
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vorauszusehen, was zukünftig ist; sich gleichsam vor 
Augen zu stellen, was möglicherweise eintritt; genau 
festzusetzen, was zu tun ist, wenn es eintritt; mitunter 
zwei und drei Fälle auf einmal zu überdenken, die nach 
Berechnung des Betreffenden einzeln oder zusammen 
eintreten können; und für diese vereinzelt oder zusam- 
men eintretenden Fälle jene Vorkehrungen zu treffen, 
die sich seiner Überzeugung nach als zweckdienlich er- 
weisen werden!). 


190. Es gehört zu einem tapferen Mann, daß er sich 
nichts verhehlt, wenn etwas bevorsteht, sondern daß er 
sich vorsieht, wie von einer geistigen Warte aus prüft 
und mit besonnenem Denken den künftigen Dingen be- 
gegnet. Er soll nicht nachher sagen müssen: deshalb 
geriet ich in diese Lage, weil ich an ihr Eintreten nicht 
$laubte?). So überrascht einen denn plötzlich das Un- 
glück, wenn man ihm nicht prüfend entgegensieht. Wie 
im Kriege dem unversehens nahenden Feind kaum 
standzuhalten ist, wie man den unvorbereitet betroffe- 
nen Gegner leicht überwältigt, so drücken auch unvor- 
hergesehene Übel die Seele um so schwerer nieder. 


191. In folgenden beiden Funktionen bekundet sich 
der Seelenadel: fürs erste soll dein Geist, in der Schule 
guter Gedanken erzogen, reinen Herzens schauen, was 
wahr und tugendhaft ist — denn „selig, die reinen Her- 
zens sind, sie werden sogar Gott schauen”?) — und nur 
das Tugendhafte für gut halten; sodann durch keine 
Beschäftigungen sich beirren, durch keine Lüste sich 
wankend machen lassen. 


192. Das bringt einer freilich nicht so leicht fertig. 
Denn was wäre so schwierig, als vom Standpunkt der 
Weisheit wie von einer Burg auf Reichtum und alles 
andere, was so vielen groß und erhaben dünkt, mit Ver- 
achtung herabzublicken? Ferner in ruhigem, vernünf- 


1) Vgl. Cie. 1. c. 28, 81. 
2) Ähnlich Cie, ebd. 
3) Matth. 5, 8. 
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tigem Denken sich ein festes Urteil zu bilden und das 
Leichtbefundene als nichtsnutzig zu verschmähen? So- 
dann einen Unglücksfall, den man schwer und bitter 
empfindet, so zu ertragen, daß man ihn nicht für etwas 
Naturwidriges hält, indem man liest: „Nackt bin ich ge- 
boren, nackt will ich scheiden. Was der Herr gegeben, 
hat der Herr genommen") — hatte er (Job) doch sowohl 
seine Kinder wie sein Vermögen verloren?) — und in 
allem die Rolle des Weisen und Gerechten zu wahren, 
wie jener sie wahrte, der bekannte: „Wie es dem Herrn 
gefallen, so ist es geschehen: der Name des Herrn sei 
gepriesen!"?) Und im folgenden: „Wie eines der unver- 
ständigen Weiber hast du gesprochen. Haben wir das 
Gute aus der Hand des Herrn angenommen, wollen wir 
das Schlimme nicht auf uns nehmen?) 


XXXIX. KAPITEL. 


Vom Starkmut: Er ist ein Streiter der Tugend 
wider das Laster (193—194). Jobs Beispiel (195). 


193. Nichts Geringes also ist die Tapferkeit, auch 
nicht eine von den übrigen getrennte Eigenschaft, die 
mit den Tugenden im Krieg läge, sondern die allein 
aller Tugenden Schmuck und Zier verteidigt und ihre 
Entschließungen hütet°); die in unversöhnlichem Kampf 
wider alle Laster streitet, unbesieglich in Mühen, mutig 
in Gefahren, streng gegen die Lüste, verhärtet gegen 
die Lockungen, für die sie kein Ohr hat und kein ‚will- 
kommen’ (wie man sagt) spricht; die Geld verachtet, 
Habsucht wie die Pest meidet, weil sie die Tugend ent- 


2) Job 1, 21. 

2) Ebd. 1, 12ff. 

s) Ebd. 1, 21. 

*) Ebd. 2, 10. 

5) Auch nach Cie. l. ec. 19, 62, bezw. nach der stoischen 
Begriffsbestimmung ist die Tapferkeit die Vorkämpferin der Ge- 
rechtigkeit. 


104 Ambrosius 916 





nervt. Nichts widerstrebt ja der Tapierkeit so, als von 
Gewinnsucht sich besiegen zu lassen!).. Schon oft fand 
ein Krieger, nachdem der Feind bereits geschlagen, das 
gegnerische Heer zum Fliehen gebracht war, unter eben 
denen, die er geschlagen hatte, ein klägliches Ende, in- 
dem er sich von der Beute der Gefallenen anlocken 
ließ; (schon oft) wurden Legionen, während sie über 
die Siegesbeute herfielen, um ihre Lorbeeren gebracht 
und führten den schon geflohenen Feind von neuem 
wider sich heran. 


194. So soll denn der Starkmut der so verhängnis- 
vollen Pest (der Habsucht) wehren und sie vernichten, 
nicht durch Lüste sich beirren, noch durch Furcht sich 
entmutigen lassen). Denn darin muß sich die Tugend 
treu bleiben, daß sie tapfer alle Laster als das Gift der 
Tugend verfolgt; den Zorn, der die Besinnung raubt, 
wie mit Waffengewalt abschlägt und wie eine Krankheit 
meidet; desgleichen vor Sucht nach Ruhm sich in acht 
nimmt, der, wenn übermäßig begehrt, häufig, wenn wi- 
derrechtlich, stets Schaden stiftete. 


195. Was wäre hierin dem heiligen Job sei es an 
Tugend entgangen, sei es an Laster unterlaufen? Wie 
ertrug er die harte Heimsuchung der Krankheit, der 
Kälte, des Hungers! Wie verachtete er die Gefahr für 
sein Leben!) War etwa sein Reichtum, von dem so viel 
den Dürftisen zufloß, durch Erpressungen zusammen- 
serafft? Weckte das Vermögen den Geiz, oder die 
Lust und Begierde nach Genuß? Riß ihn der kränkende 
Hader der drei Könige?!) oder die Beschimpfung der 
Knechte?) zum Zorn fort? War er leichten Sinnes, daß 
Ruhm ihn überhob: er, der schwere Strafe auf sich her- 
abbeschwor, wenn er je auch nur unfreiwillige Schuld 
verheimlicht hätte, oder wenn er vor dem zahlreichen 
Volke sich gescheut hätte, sie vor aller Augen kundzu- 
tun?°) Die Tugenden haben ja mit den Lastern nichts 


1) Vgl. Cie. I. c. 20, 68. 4) Ebd. c. A ff. 
2) Vgl. Cie. 1. c. 20, 69. 5) Ebd. c. 32 ff. 
3) Job 13, 14 ff, Ebd. 317 BET 
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gemein, sondern bleiben sich selbst treu. Wer wäre 
also so tapfer wie der heilige Job? Wem könnte dieser 


nachgesetzt werden, nachdem er kaum seinesgleichen 
findet? 


XL. KAPITEL. 


Vom Starkmut: Auch den Unsrigen hat es nicht 
en kriegerischer Tapferkeit gefehlt. Biblische Bei- 
spiele (196—199).., 


196. Doch vielleicht hält der Kriegsruhm manche 
so im Bann, daß sie meinen, es gebe nur eine kriege- 
rische Tapferkeit, und ich sei deshalb auf die obigen 
Ausführungen abgeschweift, weil dieselbe den Unsrigen 
fehle. Wie tapfer war Jesus Nave (Josue), daß er in 
einem Treffen fünf Könige gefangen nahm und samt 
ihren Völkern zerschmettertel!) Als sich sodann wider 
die Gabaoniter Krieg erhob und Josue fürchtete, es 
möchte die Nacht den Sieg verhindern, rief er in seiner 
Geistes- und Glaubensgröße aus: „Die Sonne stehe 
still!” „Und sie stand still“), bis der volle Sieg er- 
kämpft war. Gedeon trug mit dreihundert Mann über 
ein gewaltiges Volk und einen erbitterten Feind den 
Sieg davon?). Der jugendliche Jonathas bewies seine 
Manneskraft in einer großen Schlacht‘). Was soll ich 
von den Makkabäern sagen? 


197. Doch zuvor möchte ich vom Vätervolke über, 
haupt sprechen. Sie standen schon bereit zum Kampf 
für den Tempel Gottes und für ihre Rechtsbräuche. 
Doch am Sabbattage wollten sie, obschon durch die 
List der Feinde gereizt, lieber den Leib unbewaffnet 
den Wunden preisgeben als kämpfen, um nicht den 
Sabbat zu verletzen. So weihten sie sich denn alle 


2) Jos. 10, 1ff. 
2) Ebd. 12f. 

s, Richt. c. 7. 

*) 1 Kön. 14, 1ff. 
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frohen Mutes dem Tode!). Da jedoch die Makkabäer 
erwogen, daß nach diesem Beispiele das ganze Volk zu- 
grunde gehen könnte, rächten sie auch am Sabbate, 
nachdem auch sie zum Kampf herausgefordert wurden, 
die Hinmetzelung ihrer unschuldigen Brüder’). Als 
hierauf der König Antiochus, hierdurch gereizt, durch 
seine Feldherrn Lysias, Nikanor und Gorgias die Kriegs- 
fackel entfachen ließ, wurde er mit seinen morgenlän- 
dischen und assyrischen Truppen so vernichtend ge- 
schlagen, daß achtundvierzigtausend Mann von drei- 
tausend mitten auf dem Schlachtfelde hingestreckt 
wurden?). i 


198. Die Tapferkeit des Feldherrn Judas des Mak- 
kabäers betrachtet an einem seiner Krieger! Als näm- 
lich Eleazar einen Elefanten bemerkte, der aus den übri- 
gen herausragte und mit königlichem Panzer bewapp- 
net war, vermutete er darauf den König, stürzte sich 
raschen Laufs mitten durch die Legion vor, warf den 
Schild weg und versetzte mit beiden Händen dem Tiere 
den Todesstoß. Im gleichen Augenblick sprang er un- 
ter dasselbe, hielt das Schwert darunter und tötete es. 
Beim Fall nun erdrückte das Tier den Eleazar, und er 
fand seinen Tod*). Welch großer seelischer Starkmut! 
Fürs erste fürchtete er den Tod nicht; sodann stürzte 
er sich, rings von feindlichen Legionen umgeben, in die 
dichten Reihen des Feindes, durchbrach ihre Linie, 
warf, infolge der Todesverachtung noch trotziger, den 
Schild weg, kam und nahm es mit dem Tierkoloß auf, 
den er mit beiden Händen verwundete, und sprang dann 
unter denselben, um den Stoß noch gründlicher zu füh- 
ren. Von dessen Sturz mehr eingeschlossen als erdrückt, 
fand er unter seiner Siegestrophäe sein Grab. 


199. Und den Helden trog das Urteil nicht, mochte 
ihn auch die königliche Tracht täuschen. Denn die 


1) 1 Makk. 2, 32 £f, 

2) Ebd. 9, 43 ff, 

3) Ebd. c. 3f. 2 Makk, c. 8, 
“1 Makk. 6, 4346. 
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Feinde, durch ein so unerhörtes Schauspiel der Tapfer- 
keit gebannt, wagten nicht, über den Wehrlosen herzu- 
fallen, um ihn zu überwältigen, und gerieten nach dem 
Sturze des zusammenbrechenden Tieres in solche Angst, 
daß sie sich insgesamt der Tapferkeit des einen nicht 
gewachsen fühlten. König Antiochus, des Lysias Sohn, 
bat daher, voll Schrecken über die Tapferkeit des 
einen Helden, um Friedent), er, der mit hundertzwan- 
zigtausend Mann und zweiunddreißig Elefanten bewaff- 
net herangezogen kam, so daß beim Aufgang der Sonne 
jedes Tier wie ein Berg erschien, der von blitzenden 
Waffen wie von leuchtenden Fackeln schimmerte. So 
hinterließ denn Eleazar als Erben seiner Tapferkeit 
den Frieden. — Doch soviel von Sieg und Triumph. 


XLI. KAPITEL. 


Vom Starkmut: Der Triumph der Tapferkeit im 

Leiden und Martyrium. Vorbilder hierin Judas der 

Makkabäer (200), dessen Bruder Jonathas (201), die 

sieben makkabäischen Brüder (202) und deren Mutter 

(203), die Unschuldigen Kinder, die hl. Agnes (204), 

der Diakon Laurentius und dessen Bischof Xystus 
(205—207). 


200. Weil aber die Tapferkeit nicht bloß im Glück, 
sondern auch im Unglück sich bewährt, so laßt uns den 
Tod Judas’ des Makkabäers betrachten! Derselbe fing 
nämlich nach der Besiegung Nikanors, des Feldherrn 
des Königs Demetrius, in allzu sicherem Gefühle sich 
wiegend, mit neunhundert Mann gegen zwanzigtausend 
des königlichen Heeres Krieg an. Da die ersteren wei- 
chen wollten, um nicht von der Überzahl erdrückt zu 
werden, riet er ihnen lieber zu einem ruhmvollen Tod 
als zu einer schimpflichen Flucht: „Hinterlassen wir”, 
mahnte er, „an unserer Ehre keinen Schandfleck!"?) So 


2) 2 Makk, 9, 14 ff, 
2) 1 Makk, c. 9. 
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lieferte er denn die Schlacht. Und da der Kampf be- 
reits vom frühen Morgen bis zum Abend dauerte, griff 
er den rechten Flügel an, wo er die Hauptmacht des 
Feindes gewahrte, und bog ihn leicht zurück. Aber bei 
der Verfolgung des fliehenden Feindes setzte er sich im 
Rücken der Verwundung aus. So fand er die Todes- 
wunde, herrlicher denn Triumphet). 


201. Was soll ich dazu dessen Bruder Jonathas er- 
wähnen, der mit einer kleinen Mannschaft wider des 
Königs Heere kämpfte und, von den Seinigen verlassen 
und nur mit zweien zurückbleibend, den Kampf erneute, 
den Feind schlug, die Seinigen aus der Flucht zurück- 
rief, um sie am herrlichen Sieg teilnehmen zu lassen??) 


202. Da hast du die Tapferkeit im Kriege, die nicht 
wenig Ehrenhaftes und Schickliches an sich hat, inso- 
fern sie den Tod der Knechtschaft und Schande vor- 
zieht. Was soll ich aber erst von den Leiden der Mär- 
tyrer sagen? Und um nicht zu weit abzuschweifen: 
haben etwa die makkabäischen Jünglinge über den 
übermütigen König Antiochus einen geringeren Sieg da- 
vongetragen als deren Väter??) Siegten doch diese 
mit Waffengewalt, diese ohne Waffen. Unbesieglich 
stand die Schar der sieben Jünglinge, umringt von des 
Königs Legionen. Die Qualen versagten, die Quäler 
ermüdeten, die Märtyrer nicht. Dem einen ward die 
Kopfhaut abgezogen: das Aussehen hatte er geändert, 
die Tugendkraft gesteigert. Einem anderen befahl man, 
die Zunge hervorzustrecken, um sie abzuschneiden, und 
er antwortete‘): Der Herr hört nicht allein die Spre- 
chenden, er hörte auch den schweigenden Moses’). Er 
hört besser die stillen Gedanken der Seinigen als das 
laute Rufen aller. Der Zunge Geißel fürchtest du, die 
Geißel des Blutes fürchtest du nicht? Auch das Blut 


2) 1 Makk: 9, 10, 

2) Ebd. 11, 67 ff. 

®) Zum Folgenden siehe 2 Makk. 7, 1ff. 

*) Die Antwort legt ihm Ambr. in den Mund. 
5) Vgl. Exod. 14, 16. 
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hat seine Stimme, mit der es zu Gott schreit, wie es bei 
Abel geschrien hatt). 


203. Was soll ich von der Mutter sagen, die freudig 
in ihren Söhnen ebensoviele Siegestrophäen als Leichen 
schaute und an den Worten der Sterbenden wie an 
Sangestönen sich ergötzte, indem sie in den Söhnen der 
Mutter lieblichste Harfe und des Frommsinns Harmonie 
erblickte, süßer denn jede Melodie, die der Leier ent- 
strömt??) 


204. Was soll ich von den kleinen Zweijährigen 
sagen, die noch vor dem natürlichen Vernunftgebrauch 
in den Besitz der Siegespalme gelangten?) Was von 
der heiligen Agnes, die an den zwei höchsten Gütern, 
der Keuschheit und dem Leben, Gefahr lief? Die 
Keuschheit hütete sie, das Leben tauschte sie mit der 
Unsterblichkeit ein. 


205. Auch den heiligen Laurentius wollen wir nicht 
übergehen. Als er seinen Bischof Xystus zum Marty- 
rium geführt werden sah, fing er zu weinen an, nicht 
über dessen Leidenstod, sondern weil er selbst zurück- 
bleiben mußte. Er begann daher mit folgenden Worten 
ihn anzureden: Wohin gehst du, Vater, ohne den Sohn? 
Wohin eilst du, heiliger Priester, ohne deinen Diakon? 
Nie pflegtest du das Opfer ohne den Diener darzubrin- 
sen. Was also mißfiel dir, Vater, an mir? Hast du 
mich deiner unwürdig befunden? Prüfe doch, ob du 
einen tauglichen Diener erwählt hast! Ihm hast du das 
konsekrierte Blut des Herrn, ihm die Teilnahme am 
Vollzuge der Geheimnisse anvertraut: ihm willst du die 
Teilnahme an deinem Blute verweigern? Sieh zu, daß 
dein Urteil nicht wanke, während dein Starkmut Lob 
verdient! Die Abweisung des Schülers ginge zu Scha- 
den des Lehrers. Wie? Siegen denn nicht berühmte 
und hervorragende Männer ebenso durch die Kampfes- 


1) Gen, 4, 10. 
2) 2 Makk. 7, 20ff. 
s) Vgl, Matth. 2, 16 ff. 
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taten ihrer Schüler wie durch die eigenen? So brachte 
Abraham seinen Sohn zum Opfer dar; so ließ Petrus 
den Stephanus vorausgehen!). Auch du, Vater, zeige 
deine Tugend in deinem Sohne! Opfere ihn, den du 
herangezogen hast, und sei deiner Überzeugung sicher: 
du wirst unter würdiger Begleitung zur Krone gelangen! 


206. Da antwortete Xystus: Nein, ich lasse dich 
nicht zurück, mein Sohn, und verlasse dich nicht. Noch 
srößere Kämpfe gebühren dir. Ich als Greis trete den 
Waffengang zu einem leichteren Kampf an; deiner als 
Jüngling harrt ein herrlicherer Triumph über den Ty- 
rannen. Bald wirst du kommen: höre auf zu weinen! 
Nach drei Tagen wirst du mir folgen. Diese Zahl (der 
Tage) dazwischen geziemt dem Priester und Leviten. 
Es wäre deiner nicht würdig gewesen, an der Seite des 
Lehrers zu siegen, als hättest du eines Helfers bedurft. 
Was begehrst du nach der bloßen Teilnahme an meinem 
Leidenstode? Sein ganzes Erbe hinterlasse ich dir. 
Was verlangst du nach meiner Gegenwart? Schwache 
Schüler mögen dem Lehrer vorausgehen, starke folgen 
ihm, um ohne den Lehrer zu siegen, nachdem sie der 
Belehrung nicht mehr bedürfen. So ließ auch Elias den 
Elisäus zurück. Auf dich übertrage ich denn die Nach- 
folge meiner Mannestugend. 


207. Das war der Streit, fürwahr ein würdiger 
Streit, den Priester und Diener um den Vorrang führ- 
ten, wer zuerst für Christi Namen leiden dürfe?). In der 
Trauerspieldichtung löste es, wie man erzählt, bei den 
Zuschauern großen Beifall aus, da Pylades sich für 
den Orestes ausgab, Orestes hingegen, wie es der Fall 
war, beteuerte, er sei Orestes: ersterer, um sich für 
Orestes töten zu lassen; Orestes, um nicht zu dulden, 
daß Pylades sich für ihn dem Tode weihe. Doch diese 
hatten ihr Leben verwirkt, weil beide des Muttermordes 
schuldig waren, der eine als Täter, der andere als Hel- 
fer. In unserem Fall drängte nichts den heiligen Lau- 


2) Vgl. Apge. 7, 57 £f. 
2) Vgl. ebd. 5, 41. 
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rentius hierzu als hingebende Liebe. Auch er jedoch 
spottete nach drei Tagen des Tyrannen und sprach, als 
er auf dem Roste liegend verbrannt wurde: Der Braten 
ist fertig, wende ihn und iß! So besiegte er durch den 
Starkmut der Seele die Natur des Feuers. 


ALI. KAPITEL. 


Vom Starkmut: Warnung vor herausforderndem 
Verhalten gegen Behörden (208) und vor Nachgiebigkeit 
Segen Schmeichler (209). 


208. Man soll sich auch, meine ich, in acht nehmen, 
daß nicht der eine oder andere aus überspanntem Ehr- 
geiz herausfordernd gegen die Behörden sich benehme 
und die uns meist abgeneigten Gemüter der Heiden zur 
Verfolgung reize und zur Erbitterung stachle. Wie vie- 
len bereiten sie, um selbst die Standhaften und Sieghaf- 
ten in Martern spielen zu können, den Untergang? 


209. Auch soll man vorsichtig sein, um nicht 
Schmeichlern sein Ohr zu leihen. Durch Schmeichelei 
sich umstimmen lassen, scheint nicht bloß keine Tapfer- 
keit, sondern vielmehr Feigheit zu sein!). 


XLIII. KAPITEL. 


Von der Mäßigkeit: Name und Aufgabe der 
vierten Kardinaltugend (210). Sittsamkeit (211), Um- 
gang mit älteren Personen (212), Erwägung der näheren 
Umstände des Handelns (213—214) wesentliche Erfor- 
dernisse einer rechten Lebensordnung. 


210. Nachdem wir von drei (Kardinal-) Tugenden 
gesprochen haben, erübrigt noch, von der vierten zu 


1) Vgl, Cic. 1. ce. 26, 91. 
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sprechen. Ihr Name heißt Mäßigkeit und Seibstbeherr- 
schung‘). In ihr erblickt und sucht man vor allem die 
Ruhe der Seele, das Streben nach Sanftmut, den Vorzug 
der Selbstbeherrschung, die Pflege des Sittlichguten, 
den Sinn für das Schickliche. 


211. Wir sollen eine gewisse Lebensordnung einhal- 
ten. Die ersten Grundvoraussetzungen dazu sind von 
der Sittsamkeit abzuleiten: sie ist die Genossin und 
Vertraute eines gelassenen Geistes, flieht Ausgelassen- 
heit, hält jeder Völlerei sich fern, liebt die Nüchternheit, 
pflegt die Ehrbarkeit und bestrebt sich jenes Schick- 


lichen. 


212. Hieran reihe sich die Wahl im Umgang. Nur 
ganz erprobten älteren Personen sollen wir uns an- 
schließen. Der Verkehr mit Altersgenossen bietet süße- 
ren Genuß, der mit alten Personen bietet größere 
Sicherheit. Eine Art Lebensschule und Lebenseinfüh- 
rung, veredelt er das sittliche Verhalten der Jugend und 
verleiht ihm gleichsam den Purpur der Rechtschaffen- 
heit. Wenn Personen ohne Ortskenntnis gerne mit des 
Weges kundigen Personen eine Reise unternehmen, wie- 
viel mehr sollten junge Leute an der Seite der alten den 
ihnen neuen Lebensweg antreten, um nicht in die Irre 
gehen und vom wahren Tugendpfade abweichen zu kön- 
nen? Nichts Schöneres gibt es, als gerade sie zu Leh- 
rern wie zu Zeugen des Lebens zu haben. 


213. Ebenso ist bei jedem Tun zu fragen, was sich 
nach Person, Zeit und Alter schickt, desgleichen was 
den geistigen Anlagen eines jeden entspricht. Denn oft 
ziemt dem einen nicht, was dem andern ziemt. Das 
eine paßt für einen jungen, das andere für einen alten 
Menschen; das eine in Gefahr, anderes im Glück. 


!) Vgl. über die Kardinaltugend der Mäßigkeit und ihren 
Pflichtenkreis Cie. 1. c. 27, 93-42, 151. Tatsächlich kommt hier 
nur die äußere Seite derselben, das Schickliche (decorum, Anstand), 
nicht das Sittlichgute (honestum) zur Behandlung. 
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214. David tanzte vor der Bundeslade des Herrnt), 
Samuel tanzte nicht. Ersterer verdiente deswegen kei- 
nen Tadel, freilich letzterer noch mehr Lob. Er 
(David) verstellte sein Gesicht vor dem Könige namens 

-Anchus?). Doch hätte er das nicht aus Furcht getan, 
erkannt zu werden, hätte er nimmer dem Vorwurf der 
Leichtfertigkeit entgehen können. Ebenso hat Saul, 
umgeben von einem Chor von Propheten, auch seiner- 
seits geweissagt; und nur über ihn, den Unwürdigen, 
raunte man sich zu: „Auch Saul unter den Propheten’). 


XLIV. KAPITEL. 


Von der Mäßigkeit: Der Kirchendienst soll der 
Anlage und Neigung eines Kandidaten entsprechen 
(215—216). Die besonderen Schwierigkeiten, die sich 
dem Eintritt in diesen Beruf entgegenstellen (217”—218). 


215. Ein jeder soll seine natürliche Anlage ken- 
nen?) und sich-dem widmen, was er als das Passende 
für sich erwählte?). Er soll daher zum voraus die Fol- 
gen überdenken. Er mag das Gute, das er an sich hat, 
erkennen, aber auch seiner Fehler sich bewußt sein und 
als unparteiischer Selbstrichter sich erweisen, um des 
Guten sich zu befleißigen, die Fehler abzulegen. 


216. Der eine eignet sich mehr zum deutlichen Vor- 
lesen, ein anderer singt die Psalmen schöner, ein dritter 
hat mehr Eifer für den Exorzismus über die vom bösen 
Geiste Heimgesuchten, wieder einen anderen hält man 
tauglicher für den Sakristeidienst. Auf dies alles soll 
der Priester sein Augenmerk richten und jedem den 

1) 2 Kön. 6, 14. 

*:) 1 Kön. 21, 12f. Der Name des Königs lautet im Hebr. 
(Vulg.) Achis. 

3) Ebd. 19, 23. 

4) Vgl. Cic. l.c. 30, 107—114 über die Selbsterkenntnis der 
einem jeden eigentümlichen Beanlagung, die neben der allgemein 
menschlichen zu berücksichtigen sei. 

5) Über die richtige Berufswahl Cie. 1. c. 32, 115—121. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 8 
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Dienst zuweisen, für den er sich eignet. Denn die Hand- 
lung, zu der einen schon seine natürliche Anlage hin- 
zieht, bezw. den Dienst, der für einen paßt, erfüllt man 
mit größerer Lust. 


217. Macht dies aber in jedem Lebensstand Schwie- 
rigkeit, so die größte Schwierigkeit in unserem Berufs- 
wirken. Jeder möchte nämlich dem Lebensberuf seiner 
Eltern folgen!). So zieht es denn so manche, deren 
Eltern dem Militärdienst obliegen, zur militärischen 
Laufbahn, andere zu den verschiedenen sonstigen Be- 
rufstätigkeiten. 


218. Im Kirchendienst hingegen dürfte man nichts 
seltener finden als einen, der dem Berufe des Vaters 
folgt?2). Teils schreckt der schwere Dienst hiervon ab, 
teils fällt im schlüpfrigen Alter die Enthaltsamkeit 
schwerer, teils dünkt der heiteren Jugend diese Lebens- 
art zu finster. Daher wendet man sich solchen Beschäf- 
tigungen zu, die mehr den Beifall finden. Die Mehrzahl 
zieht ja das Gegenwärtige dem Zukünftigen vor. Doch 
ihr Kämpfen gilt dem Gegenwärtigen, das unsrige dem 
Künftigen. Je erhabener eine Sache, desto größer die 
Sorgfalt, mit der man auf sie bedacht sein soll. 


1) Auch Cic. 1. c. 32, 118 hebt das als das Gewöhnlichere 
hervor, bemerkt aber, daß andere in der Berufswahl „von einem 
herrschenden Vorurteile sich bestimmen lassen“, „manche auch 
auf gut Glück hin, oder einer natürlichen Tüchtigkeit folgend ohne 
elterliche Führung den rechten Lebensweg einschlagen.“ 

2) Der Zusammenhang legt die Übersetzung von institutum 
mit Beruf und damit den Gedanken an den leiblichen Vater 
nahe, der ein (niederes) Kirchenamt bekleidet und seinen Sohn 
zu seinem Berufsnachfolger wünscht. Institutum in der Bedeu- 
tung von Anweisung (Einweisung) würde mehr auf den geist- 
lichen Vater (Priester) hindeuten, der einen Kandidaten zum 
Eintritt in den Kirchendienst heranbildet, 
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XLV. KAPITEL. 


Von der Mäßigkeit: Verhältnis des Schick- 

lichen zum Sittlichguten (219); ihre mehr formale als 

sachliche Verschiedenheit (220). Biblische Beleuchtung 
beider Begritfe (221). 


219. Halten wir denn fest an der Sittsamkeit und 
jener Selbstbeherrschung, welche den Schmuck des gan- 
zen Lebens erhöht! Denn nichts Geringes ist es, allem 
sein Maß anzuweisen und seine Ordnung zu bestimmen. 
Und doch leuchtet fürwahr gerade hierin das hervor, 
was man das Schickliche nennt. Dieses nämlich ist mit 
dem Sittlichguten so eng verbunden, daß es unzertrenn- 
lich davon ist!). Ist doch das Schickliche auch gut, das 
Gute schicklich, so daß es sich mehr um eine Verschie- 
denheit im Ausdruck als um einen Unterschied in der 
Tugend handelt. Ein Unterschied zwischen ihnen läßt 
sich denken, nicht ausdrücken?). 


220. Um nun doch den Versuch zu machen, einigen 
Unterschied herauszustellen, so ist das Sittlichgute, was 
für den Leib das Wohlbefinden, gleichsam die Gesund- 
heit ist; die Schicklichkeit aber, was seine Anmut und 
Schönheit ist). Wie nun die Schönheit sichtlich über 
die Gesundheit und das Wohlbefinden hinaus einen 
Vorzug besagt und gleichwohl nicht ohne diese bestehen 
kann und in keiner Weise davon sich trennen läßt, weil 
es ohne blühende Gesundheit keine Schönheit und An- 
mut geben kann: so schließt auch das Sittlichgute jenes 
Schickliche derart in sich, daß es sich augenscheinlich 
von ihm herleitet und ohne dasselbe nicht bestehen 
kann. So bedeutet denn das Gute sozusagen die Ge- 
sundheit unseres gesamten Tuns und Treibens, das 
Schickliche gleichsam seine äußere Schönheit: es ist 
eins mit dem Guten und nur im Denken davon verschie- 


!) Wörtlich nach Cie. L c. 27, 94. 


2) Wörtlich nach Cie. ebd.; vgl. 1. c. 27, 95; 35, 126. 
5) Der Vergleich (ohne nähere Ausführung) Cic.l, c. 27, 95. 
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den. Denn wenn es auch anscheinend einen besonderen 
Vorzug darstellt, so gründet es doch im Guten, aber 
wie eine einzig schöne Blüte: ohne sie fällt sie ab, in ihr 
blüht sie. Was ist denn die Ehrbarkeit anders als 
etwas, was die Schande wie den Tod flieht? Was aber 
ist das Unehrbare anders als Dürre und Tod, die es 
herbeiführt? Solange nun die Tugend sproßt, leuchtet 
daran jenes Schickliche als deren Blüte, weil die Wur- 
zel gesund ist; ist dagegen die Wurzel unserer Tugend- 
haftigkeit krank, treibt sie keine Blüte. 


221. Man findet das noch bedeutend klarer bei den 
Unsrigen ausgesprochen. David nämlich versichert: 
„Der Herr ist Herrscher, sein Gewand Schönheit“). 
Und der Apostel mahnt: „Wie am Tage wandelt ehr- 
bar!"2) Was (hier) die Griechen edomuövog nennen, 
das bezeichnet aber eigentlich: ‚von guter Haltung‘, 
‚von Wohlgestalt‘. Da nun Gott den ersten Menschen 
schuf, gab ihm seine formende Hand die gute Haltung, 
die gute Gliederung und verlieh ihm ein gar schönes 
Aussehen. Nachlaß der Sünden hatte er ihm nicht ver- 
liehen; den Schmuck der menschlichen Erlösung emp- 
fing er vielmehr erst, nachdem ihn der in Knechtsform 
und Menschengestalt Erschienene im Geist erneut und 
begnadet hatte. Daher des Propheten Ausspruch: „Der 
Herr ist Herrscher, sein Gewand Schönheit"). An einer 
anderen Stelle sodann bekennt er: „Dir geziemt Lob- 
gesang, o Gott, auf Sion”). Das will sagen: Es ist ge- 
ziemend und ehrbar, daß wir Dich fürchten, Dich lieben, 
Dich bitten, Dich ehren; denn es steht geschrieben: 
„Alles von euch geschehe in Ehrbarkeit!“s) Freilich wir 
können auch einen Menschen fürchten, lieben, bitten und 
ehren: Lobgesang singt man einzig Gott. Was wir Gott 
darbringen, das muß, wie wir schicklich glauben, alles 
andere übertreffen. Auch der Frau geziemt, „in zier- 


1) Ps. 92, 1. Der lat. Ausdruck decor bezeichnet sowohl 
das physisch Schöne, wie das sittlich Schöne (Schickliche). 

2) Röm. 13, 18, 

S)uPs. 92, 1. 

*) Ebd. 64, 2. 

», 1 Kor. 14, 40, 
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lichem Gewande zu beten“!); insbesonders aber steht 
ihr wohl an, „verschleiert zu beten“?), zu beten und in 
Verbindung mit einem guten Wandel die Keuschheit zu 
geloben?). 


XLVI. KAPITEL. 


Von der Mäßisgkeit: Einteilung des Schick- 

lichen (222). Alles Natürliche ist schicklich, alles Natur- 

widrige schimpflich (223). Das zweifache Schickliche 
im Spiegelbild der Schöpfung (224). 


222. Das Schickliche ist sonach etwas, was in die 
Erscheinung tritt. Seine Einteilung ist eine zweifache. 
Es gibt nämlich eine Art allgemeine Schicklichkeit, die 
sich durch das Ganze des Sittlichguten erstreckt und 
sozusagen an seinem ganzen Leibe sichtbar ist; und auch 
eine besondere, die an irgendeinem Teile desselben her- 
vorleuchtet?). Mit jener allgemeinen verhält es sich so, 
als böte sie in jeder ihrer Handlungen in schönem Ein- 
klang das Gleichförmige und Ganze des Sittlichguten, 
indem ihr Leben mit sich selbst übereinstimmt, ohne daß 
der geringste Mißton es störte’). Die besondere (tritt 
hervor), so oft sie innerhalb des Tugendbereiches eine 
besonders vorzügliche Handlung setzt. 


223. Zugleich beachte folgendes: Schicklich ist das 
naturgemäße Leben, die naturgemäße Lebensführung, 
schimpflich das Naturwidrige. Denn so warnt der 
Apostel in Form einer Frage: „Geziemt dem Weibe 
unverhüllt zu Gott zu beten? Lehrt euch nicht die Na- 
tur selbst, daß es dem Manne, wenn er (langes) Haar 


») 1 Tim. 2, 9. 

2) 1 Kor. 11, 18. 

3) Vgl. 1 Tim, 2, 10. 2 

4) Nach Cie. 1. c. 27, 96. Die weitere Erklärung unabhängig 
von der Vorlage. 

9-Vgl. Cie. 1, ec. 31, 111. 
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trägt, zur Unehre gereicht”!), weil es wider die Natur 
ist? Und wiederum versichert er: „Trägt aber das 
Weib (lange) Haare, ist's für sie eine Zierde”?); denn 
das ist naturgemäß, weil die Haare als Schleier dienen: 
es ist der natürliche Schleier. Person und äußere Tracht 
bestimmt uns sonach die Natur selbst, und wir müssen 
sie wahren?). O daß wir auch ihre Unschuld hätten be- 
wahren können! Daß unsere Bosheit sie nicht, nachdem 
wir sie empfangen hatten, verkehrt hätte! 


224. Das allgemeine Schöne (Schickliche) findet 
man vor, weil die Schönheit dieser Welt Gottes Schöp- 
fung ist. Aber auch in den einzelnen Teilen trifft man 
es an; denn auch das Einzelne fand Gottes Gutheißung, 
als er das Licht schuf und den Tag und die Nacht aus- 
schied, als er den Himmel festigte, als er die Lande und 
Meere voneinander absonderte, als er die Sonne, den 
Mond und die Sterne zu Leuchten über die Erde setztet). 
So strahlte denn dieses Schöne, indem es in den ein- 
zelnen Teilen der Welt aufleuchtete, im ganzen All 
wider, wie es die Weisheit mit den Worten bestätigt: 
„Ich war es, die seinen Beifall fand, da er sich des voll- 
endeten Erdkreises freute”). Ähnlich ist auch am 
menschlichen Körperbau jedes Teilglied gefällig; doch 
mehr noch ergötzt der symmetrische Gliederbau als 
Ganzes, indem so die Glieder in ihrer gegenseitigen 
Anpassung und Übereinstimmung in die Erscheinung 
treten®). 


XLVII. KAPITEL. 


Von der Mäßigkeit: Das Schickliche im Spie- 
gelbild unseres Lebens. Von den allgemeinen (225) und 
besonderen Erfordernissen des Schicklichen (226—227), 
insbesonders von der Beherrschung der Begierlichkeit 
(228—230) und des Zornes (231—232). 


1) ı Kor. 11, 13£. 4) Gen. 1, 1ff. 
2) Ebd. 15. 5) Sprichw. 8, 30 f. 
®) Vgl, Cie. 1. c, 28, 97 £. ®) Vgl. Cie, 1. c. 28, 98. 
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225. Wenn nun jemand in seinem Gesamtleben sich 
gleichförmig bleibt und in den Einzelhandlungen das 
rechte Maß einhält, desgleichen Ordnung, Beständigkeit 
und Mäßigung in seinem Reden und Handeln wahrt, so 
tritt in seinem Leben jenes Schickliche hervor und 
strahlt daraus wie in einem Spiegel wider. 


226. Damit verbinde sich jedoch eine liebenswür- 
dige Redeweise, um die Hörer für sich zu gewinnen und 
bei Angehörigen oder bei Mitbürgern oder womöglich 
bei allen den Eindruck des Gefälligen zu machen. Nie- 
mand schmeichle man, und von niemand lasse man sich 
schmeicheln! Das eine verriete Verstellung, das andere 
Eitelkeit. 


227. Es sei ihm nicht gleichgültig, was einer, nament- 
lich ein guter Mensch von ihm denkt. Auf diese Weise 
lernt er Achtung haben vor den Guten. Über der Guten 
Urteil sich hinwegsetzen, wäre nämlich entweder ein 
Zeichen von Anmaßung oder von Gleichgültigkeit, wo- 
bei ersteres dem Hochmut, letzteres der Nachlässigkeit 
zuzuschreiben wäre. 


228. Er gebe auch acht auf die Regungen seines 
Herzens. Er muß sich selbst genau und allseitig be- 
obachten und wie vor sich in acht nehmen, so auf sich 
sehen. Denn es gibt Regungen, worunter sich jene Be- 
gierlichkeit befindet, die mit einem gewissen Ungestüm 
hervorbricht. ‘Ooun heißt sie darum bei den Griechen, 
weil sie gleichsam mit Gewalt plötzlich hervorstürmt. 
Keine geringe geistige und physische Kraft ruht in die- 
sen Regungen. Diese Kraft aber ist eine zweifache, Die 
eine liegt im Begehrungsvermögen, die andere in der 
Vernunft. Diese soll die Begierlichkeit zügeln, sich 
unterwürfig machen, nach ihrem Willen leiten, in stren- 
ger Zucht darüber aufklären, was zu tun, was zu meiden 
sei, um ihrer Zuchtmeisterin zu folgen!). 


229. Wir müssen nämlich eifrig darüber wachen, 
daß wir nichts unbesonnen und unbedachtsam tun, noch 


") Vgl. Cie. 1. c. 28, 101. 
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überhaupt etwas, wofür wir keinen stichhaltigen Grund 
angeben können!). Denn wenn man auch nicht allen 
den Grund seines Handelns mitteilt, unterliegt er doch 
der Prüfung aller. Wir könnten auch nichts zu unserer 
Entschuldigung vorbringen. Denn wenn auch in jeder 
Begierde eine gewisse Naturgewalt liegt, so ist doch 
diese nämliche Begierde durch das Naturgesetz selbst 
der Vernunft unterworfen und muß ihr folgen. Es 
ist daher Aufgabe eines gewissenhaften Beobachters, 
innerlich auf der Hut zu sein, daß die Begierlich- 
keit weder der Vernunft zuvorkommt, noch derselben 
sich entzieht. Sie soll dieselbe durch Zuvorkommen 
richt verwirren und ausschalten, und durch Sichent- 
ziehen nicht der Herrschaft berauben. Verwirrung hebt 
die Standhaftigkeit auf; die Einbuße der Herrschaft 
deutet auf Feigheit und berechtigt zur Anklage auf 
Trägheit. Ist nämlich der Geist verwirrt, greift die Be- 
gierlichkeit weiter und länger um sich, läßt sich gleich- 
sam in ihrem wilden Ungestüm keine Zügel der Ver- 
nunft mehr anlegen und bleibt fühllos gegen alles Lei- 
ten des Lenkers, das sie womöglich zurückdämmen 
möchte, Die Folge ist so häufig nicht bloß innere Er- 
regung und Einbuße der Vernunft: auch das Gesicht 
rötet sich vom Feuer des Zornes oder der Begierde, 
wird blaß vor Furcht, verliert im Vergnügen die Fassung 
über sich und gerät vor überschäumender Lust in Aus- 
gelassenheit?). 


230. Ist dies der Fall, geht jene natürliche Sitten- 
strenge und Sittenhoheit verloren, und läßt sich die 
Standhaftiskeit nicht wahren, die allein, wenn es zu 
taten und raten gibt, ihre Autorität und jenes Schick- 
liche festzuhalten vermag. 


231. Am heftigsten aber entbrennt die Leidenschaft 
aus jener übermächtigen Zornesregung, die so oftmals 
der Schmerz über erlittenes Unrecht entfacht. Darüber 
belehren uns zur Genüge die Weisungen des Psalmes 


!) Vgl. Cie. 1. e, 28, 101 
2) Vgl. Cie. 1. c. 29, 102. 
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(38), den wir in der Vorrede anführten!). Es war gar 
wohl aber auch am Platz, daß wir, als wir an die 
Schrift über die Pflichtenlehre gingen, zu dieser Ausfüh- 
rung unserer Vorrede (über den Zorn), die selbst ein 
Beitrag zur Pflichtenlehre war, griffen?). 


232. Doch weil wir oben aus Besorgnis, es möchte 
die Vorrede zu lang werden, notgedrungen nur kurz die 
Art und Weise berührten, wie ein jeder vor der Auf- 
regung über erlittenes Unrecht sich in achtzunehmen 
vermag, so glaube ich jetzt noch ausführlicher darüber 
sprechen zu sollen. Gerade in den Einzelausführungen 
über die Mäßigkeit bietet sich der passende Ort, davon 
zu reden, wie man den Zorn unterdrücken soll. 


XLVII. KAPITEL. 


Von der Mäßigkeit: Dreifaches Verhalten gegen 
erlittenes Unrecht: der gewöhnliche Mensch braust auf 
(233), der Fortgeschrittene schweigt (234), der Voll- 
kommene freut sich darüber, wie Paulus (235) und 
David (236—238). Das Vollkommene, d. i. das Ewige 
ist anzustreben. Hier schauen wir nur im Bilde (239). 


233. Wir wollen nun womöglich zeigen, wie es in 
der göttlichen Schrift dreierlei Menschen gibt, die Un- 
recht leiden. Die erste Klasse sind jene, welche der 
Sünder verhöhnt, beschimpft, verspottet. Da es zu Un- 
recht geschieht, brennt heißer die Schamröte, heftiger 
der Schmerz. Diesen gleichen eine ganze Menge von 
meinem Stand und meinem Rang. Fügte man mir 
Schwächling eine bloße Beleidigung zu, würde ich, ob- 
wohl ein Schwächling, vielleicht das Unrecht gegen mich 
verzeihen. Macht man mich zum Verbrecher, bin ich, 
obschon ich mich von solchem Vorwurf frei weiß, nicht 
so großmütig, daß ich mich mit meinem Gewissen zu- 


1) Sieh oben 2, 6f.; 6, 21; 7, 23. 
2) Sieh oben 7, 28, 
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frieden gebe, sondern wünsche in meiner Schwachheit 
den Schandfleck wegzuwischen, der mein empfindliches 
Schamgefühl verletzt. So fordere ich denn „Aug’ um 
Aug’ und Zahn um Zahn“!) und vergelte Schimpf mit 
Schimpf. 


234. Bin ich aber ein Fortschreitender, wenn auch 
noch kein Vollkommener, dann erwidere ich die 
Schmach nicht. Und wenn jener meine Ohren mit 
Schimpf überschüttet und mit Schmähungen über- 
schwemmt: ich schweige und erwidere nichts. 


235. Bin ich aber ein Vollkommener — beispiels- 
weise rede ich so; denn in Wahrheit bin ich ein 
Schwächling —: bin ich ein Vollkommener, segne ich 
den Schmähenden, wie auch Paulus ihn segnete, der be- 
teuert: „Man schmäht uns, und wir segnen“?). Denn er 
hatte das Wort vernommen: „Liebet eure Feinde, betet 
für eure Verleumder und Verfolger!) Darum also 
litt und trug Paulus die Verfolgung‘), weil er ob des 
Lohnes der Kindschaft Gottes, der im Fall der Feindes- 
liebe in Aussicht gestellt ward’), die menschliche Lei- 
denschaft besiegte und beschwichtigte. 


236. Aber auch vom heiligen David können wir 
dartun, wie er auch in dieser Tugendart dem Paulus 
nicht unebenbürtig war. Und zwar schwieg er zunächst 
zur Schmähung des Sohnes Semeis und zu dessen 
Vorwurf auf Verbrechen und verdemütigte sich und 
äußerte bei seinem guten Gewissen, d.i. im Bewußtsein 
seines guten Handelns nichts. Sodann aber wünschte 
er sich geradezu die Schmähung, weil er durch solche 
Dt die göttliche Barmherzigkeit zu erlangen 

ofite®), 


237. Doch sieh, wie er Demut, Gerechtigkeit und 
Klugheit wahrte, um der Gnade vom Herrn sich würdig 


t) Matth, 5, 38, #) 1 Kor. 4, 12. 
2151 Kor. 4, 12. >) Matth. 5, 44f. 
®) Matth, 5, 44. 6) 2 Kön. 16, 5ff. 
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zu machen. Sein erstes Wort lautete: „Deshalb flucht 
er mir, weil der Herr ihm sagte, er solle fluchen“!). Da 
hast du die Demut; denn Gottes Gebot glaubte er als 
armseliger Knecht mit Gleichmut tragen zu müssen. 
Seine zweite Äußerung lautete: „Sieh, mein Sohn, mein 
leibliches Kind stellt mir nach dem Leben“?). Da hast 
du die Gerechtigkeit; denn wenn wir von den Unsrigen 
noch Schlimmeres erleiden, warum sollten wir ungehal- 
ten sein über das, was uns Fremde zufügen? Seine dritte 
Rede war: „Laß ihn schmähen, weil der Herr es ihm 
geheißen, um meine Demut zu sehen; und der Herr wird 
mein Vergelter sein für diese Schmähung“?). Und nicht 
bloß die Lästerung desselben ertrug er, sondern ließ ihn 
auch, da er Steine nach ihm warf und ihm nachschlich, 
unbehelligt, ja schenkte ihm sogar nach dem Siege gern 
Verzeihung, als er darum bat‘). 


238. Das führte ich nun deshalb an, um zu zeigen, 
wie der heilige David im Geiste des Evangeliums nicht 
&loß nicht den Beleidigten spielte, sondern seinem 
Tästerer sogar noch gewogen, über Unbilden mehr 
2rfreut als erbittert war und sich Lohn dafür versprach. 
Doch wiewohl schon vollkommen, strebte er nach im- 
mer größerer Vollkommenheit. Wie brennendes Feuer 
empfand er als Mensch den Schmerz des Unrechts, doch 
kraft des Geistes blieb er, ein guter Streiter, sieghaft; ein 
tapferer Wettkämpfer, standhaft. Des Duldens Zweck 
aber war die Erwartung der Verheißungen. Darum sein 
Flehen: „Mache mir kund, Herr, mein Ziel und Ende 
und welches die Zahl meiner Tage ist, damit ich weiß, 
was mir noch fehlt!) Nach jenem Ziei der himm- 
lischen Verheißungen fragt er, bezw. nach jenem Ende, 
da „ein jeder in seiner Ordnung aufersteht: als Erstling 
Christus; danach die, welche Christus angehören, wel- 
che an seine Ankunft geglaubt haben; hierauf folgt das 





n) 2 Kön. 16, 10. 
2) Ebd. 11. 

s) Ebd. 11. 

“) Ebd. 19, 16 ff. 
5) Ps. 38, 5. 
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Ende”!). Nach der Übergabe des Reiches nämlich an 
Gott und den Vater und nach der Vernichtung aller 
Mächte beginnt nach der Versicherung des Apostels die 
Vollendung?). Hier ist Behinderung, hier Schwäche 
selbst bei Vollkommenen, dort die volle Vollendung. 
Darum Davids Frage nach jenen Tagen des ewigen 
Lebens, „den seienden“, nicht „den vergehenden”, um 
zu erkennen, was ihm noch fehle; welches das Land 
der Verheißung sei mit seinem ewigen Fruchtertrage; 
welches die erste Wohnung beim Vater sei, welches die 
zweite, welches die dritte, woselbst jeder nach Ver- 
dienst seine Ruhe findet. 


239. Das also müssen wir erstreben, was die Voll. 
endung, was die Wahrheit in sich trägt. Hier haben wir 
den Schatten, hier das Bild, dort die Wahrheit: den 
Schatten im Gesetz, das Bild im Evangelium, die 
Wahrheit im Himmel. Ehedem brachte man ein Lamm, 
brachte man ein Kalb zum Opfer dar, jetzt wird Chri- 
stus geopfert. Er wird geopfert als Mensch, als Lei- 
densfähiger; und zwar ist er selbst der Priester, der sich 
zur Vergebung unserer Sünden opfert: hier im Bilde, 
dort in der Wahrheit, wo er beim Vater als Anwalt 
für uns eintritt. Hier wandeln wir im Bilde, schauen 
wir im Bilde; dort von Angesicht zu Angesicht, woselbst 
die volle Vollendung winkt, weil alle Vollendung in der 
Wahrheit beruht. 


XLIX. KAPITEL. 


Von der Mäßisgkeit: Das Bild des Vollkomme- 

nen und Ewigen (240), nicht des Sündhaften und Ver- 

gänglichen soll sich in unserem Wandel spiegeln 

(241—244), das Bild Christi, nicht des Teufels in un- 
serer Seele aufleuchten (245). 


un hen Kor. 15, Ban en Unterscheidung verschiedener 
erstehungsgruppen (ordines) bei Ambrosius vgl. Alle, Einl. 
Bd. IS. CXVI£. ; € 

2) 1 Kor. 15, 24. 
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240. Solange wir nun hier weilen, laßt uns das Bild 
festhalten, um dort zur Wahrheit zu gelangen! Das 
Bild der Gerechtigkeit sei in uns! Das Bild der Weis- 
heit sei in uns! Denn es wird zu jenem Tage kommen, 
und nach dem Bilde wird man uns werten. 


241. Nicht finde der Feind sein Bild in dir: nicht 
Wut, nicht Rasereil In diesen Zügen verrät sich das 
Bild der Bosheit. Denn der Widersacher, der Teufel, 
sucht wie ein Löwe, wen er töte, wen er verschlinget). 
Er finde keine Goldgier, keine Silbermengen, keine 
Lasterbilder, um dir nicht das freie Wort zu rauben! 
Das freie Wort besteht nämlich in dem Bekenntnis: 
„Der Fürst dieser Welt mag kommen, und er soll nichts 
an mir finden”). Bist du sicher, daß er nichts an dir 
findet, wenn er zur Suche kommt, magst du das Wort 
des Patriarchen Jakob an Laban nachsprechen: „Über- 
zeuge dich, ob sich etwas von dem Deinigen bei mir fin- 
det!"3) Selig mit Recht Jakob, weil Laban nichts von 
dem Seinigen bei ihm finden konnte! Rachel nämlich 
hatte seine goldenen und silbernen Götzenbilder ver- 
borgent). 


242. Wenn nun deine Weisheit, wenn dein Glaube, 
wenn deine Weltverachtung, wenn deine Gnade mit aller 
Gottlosigkeit aufräumt, wirst du selig sein, weil dein 
Blick nicht „auf Eitelkeiten und trügerischen Aber- 
witz") gerichtet ist. Oder ist es gleichgültig, ob ich 
dem Gegner das Wort entziehen kann, so daß seine An- 
schuldigung wider mich jeder Beweiskraft ermangelt? 
Wer sein Auge nicht auf Eitelkeiten richtet, geht nicht 
irre: wer es darauf richtet, geht irre, und zwar ganz 
blindlings. Denn was anders bedeutet Schätze häufen 
als eitel Beginnen? Eitel genug ist es ja, nach Ver- 
gänglichem zu trachten. Hat man sie aber aufgehäuft, 
wer weiß, ob einem deren Besitz auch vergönnt ist? 


243. Ist es nicht eitel, wenn der Kaufmann Tag und 
») 1 Petr. 5, 8. 4) Ebd. 34, 


*) Joh. 14, 30. lern EL) ok 
5) Gen. 31, 32. 
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Nacht auf Reisen ist, um womöglich Haufen Schätze zu 
sammeln? Wenn er Waren anhäuft, über deren Preis 
sich den Kopf zerbricht, um nicht unter dem Einkaufs- 
preis zu verkaufen, die Ortspreise ablauert? Wenn er 
mit einem Mal einen Wegelagerer wider sich reizt, der 
mit scheelem Auge sein wohlbekanntes Handelsgeschäft 
verfolgte? Oder wenn er auf seiner Jagd nach Gewinn 
Schiffbruch leidet, weil er, des Harrens überdrüssig, 
keine günstigeren Winde abwartete, 


244. Oder ist nicht auch jener das Opfer eitlen 
Trugs, der mit größter Anstrengung (Schätze) zusam- 
menrafft, ohne zu wissen, welchem Erben denn seine 
Hinterlassenschaft zufallen soll? Oftmals wirft ein ge- 
nußsüchtiger Erbe das, was der Habsüchtige mit tau- 
send Mühen und Sorgen zusammenscharrte, in jäher 
Verschwendung hinaus und verschleudert es, und läßt 
ein schändlicher Prasser, der blindlings in die Gegen- 
wart, sorglos in die Zukunft hineinlebt, das langsam 
Erworbene wie in einem Abgrund verschwinden. Oft 
auch beschwört der Nachfolger, den man sich erhoffte, 
wegen der erworbenen Erbschaft den Neid herauf, muß 
rasch mit Tod abgehen und Fremde in den Genuß der 
eben angetretenen Erbschaft einsetzen. 


245. Wozu arbeitest du in eitlem Mühen an einem 
Spinngewebe, das keinen Wert und Nutzen hat, und 
hängst Haufen Reichtümer wie unnützes Netzwerk auf? 
Und wenn sie in Strömen flössen, sie nützen nichts, sie 
streifen dir vielmehr nur das Bild Gottes ab und ziehen 
dir das Bild des Irdischen an!). Trägt einer das Bild 
des Tyrannen an sich, setzt er sich nicht der Verurtei- 
lung aus? Du willst das Bild des ewigen Herrschers 
ablegen und wünschst an dir das Bild des Todes? Hin- 
weg vielmehr aus der Stadt deiner Seele mit dem Bilde 
des Teufels! Richte auf das Bild Christil Das soll in 
dir leuchten, in deiner Stadt, d. i. in deiner Seele er- 


N) Vgl. 1 Kor. 15, 47ff. Unter dem Irdischen versteht 
Ambr. den vorläufig zur Erde herabgeschleuderten Satan. Vgl. 
Allg. Einl,, Bd. IS. LVIU. 
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strahlen, um die Bildnisse der Laster schwinden zu 
machen! Von diesen spricht David: „Herr, Du wirst in 
Deiner Stadt ihre Bilder fortschaffen“!). Dann näm- 
lich, wenn der Herr jenes Jerusalem nach seinem Bilde 
zeichnet, wird jedes Bild der Widersacher vernichtet. 


L. KAPITEL, 


Von den Leviten: Name und Standestugenden 
im allgemeinen (246-247). Ihre standesmäßige Keusch- 
heit (248—249). Die Erhabenheit ihres Amtes (250). 
Ihre Hauptfunktionen entsprechend den Kardinal- 
iugenden (251—253). Besondere Pflichten derselben 
(254—256). Der Levitensegen des Moses (257—259). 


246. Wenn durch das Evangelium des Herrn sogar 
auch das gewöhnliche Volk zur Verachtung des Reich- 
tums angeleitet und angehalten ist, wieviel mehr dürft 
ihr Leviten nicht von irdischen Lüsten euch ein- 
nehmen lassen, da Gott euer Änteil ist. Als nämlich 
von Moses der Besitz des Landes an das Vätervolk 
ausgeteilt wurde, schloß der Herr die Leviten von der 
Teilnahme daran aus?), weil er selbst ihr Erblos sein 
wollte®). Daher Davids Bekenntnis: „Der Herr ist mei- 
mes Erbes und meines Bechers Anteil“). Das bedeutet 
denn auch der Name Levite: ‚er ist mein’, oder aber: ‚er 
ist statt meiner'’). Etwas Erhabenes muß es also um sein 
Amt sein, daß der Herr von ihm spricht: ‚er ist mein‘, 
oder wie er zu Petrus in Hinblick auf den im Rachen 
des Fisches gefundenen Stater sagte: „Gib ihnen den- 
selben für mich und dich!" Auch der Apostel fügte 
hinzu, nachdem er vom Bischof verlangt hatte, er solle 


2) Ps. 72, 20. 

2) Num. 18, 20 ff. 

5) Ps. 104, 11. 

*) Ebd. 15, 5. 4 

) Vgl. Num. 3, 12. 45. Uber die Bedeutung des Namens: 
Levi und Levite verbreitet sich Ambrosius auch Expos. in Ps. 118 
serm. 8, 4 und De Cain et Abel II 3, 11, 
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nüchtern, ehrbar, würdevoll, gastfrei, zum Lehren ge- 
eignet, nicht geizig, nicht streitsüchtig sein, seinem 
Hause ein guter Vorgesetzter!): „Desgleichen sollen die 
Diakonen gesetzt sein, nicht doppelzüngig, nicht viel 
dem Wein ergeben, nicht nach schnödem Gewinn trach- 
tend, das Geheimnis des Glaubens in reinem Gewissen 
tragend. Auch sie sollen aber erst erprobt werden und 
so, wenn sie untadelig sind, den Dienst versehen”). 


247. Wir sehen, wie große Anforderungen an uns 
gestellt werden. Der Diener des Herrn soll von Wein 
sich enthalten, auf einen guten Leumund nicht bloß der 
Gläubigen, sondern auch „von seiten derer, die draußen 
sind”, sich stützen können?). Denn die öffentliche Mei- 
nung darf billig Zeuge unseres Handelns und Wirkens 
sein, damit der Ruf des Amtes nicht leide; damit, 
wer einen Diener des Altares im geziemenden Tugend- 
schmucke erblickt, den Schöpfer preise und den Herrn 
ehre, der solche Diener hat. Denn wo rein die Habe 
und unsträflich die Zucht der Dienerschaft, erhebt sich 
das Lob des Herrn. 


248. Was soll ich aber von der Reinheit sprechen? 
Ist doch nur eine Ehe und keine weitere erlaubt. Und 
in der Ehe selbst liegt das Gesetz, die Ehe nicht zu wie- 
derholen und keine zweite eheliche Verbindung einzu- 
gehen‘). Verwunderlich erscheint so manchem nur das, 
warum sogar aus einer vor der Taufe wiederholt ein- 
gegangenen Ehe für die Wahl zum (Leviten-) Amte und 
für das Vorrecht zum Weiheempfang Hindernisse er- 


1) ı Tim. 8, 2#f. 

2) Ebd. 8 ff. 

8) Ebd. 7. 

*) Das „in der Ehe selbst liegende Gesetz“ läßt die zweite 
Ehe nach Ambr. an sich nicht als verboten, sondern nur als un- 
rätlich erscheinen. „Auch die Witwe empfing kein Gebot, son- 
dern nur einen Rat‘, keine zweite Ehe einzugehen. Gleichwohl 
betont er den Rat hauptsächlich mit Berufung auf die dem Gatten 
noch nach dem Tode geschuldete Treue und die den Kindern aus 
erster Ehe geschuldete Rücksicht mitunter als moralische Ver- 
pflichtung. 
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wachsen sollen, während selbst Verfehlungen, wenn 
sie durch das Taufsakrament nachgelassen sind, kein 
Hindernis bilden. Doch wir müssen bedenken, daß 
durch die Taufe wohl die Schuld nachgelassen, nicht 
aber ein Gesetz aufgehoben werden kann. : In solcher 
Ehe liegt nicht Schuld, sondern Gesetz. Was Schuld 
ist, wird in der Taufe getilgt, was Gesetz ist in der Ehe, 
nicht aufgehoben. Wie könnte aber auch einer zum 
Witwenstand aufmuntern, der selbst mehrere Ehen ein- 
gegangen hat? 


249. Ihr, die ihr in leiblicher Unversehrtheit, in un- 
verletzter Reinheit, selbst in ehelicher Enthaltsamkeit 
das Gnadenamt eures heiligen Dienstes empfangen habt, 
begreift wohl, daß dieser Dienst sonder Tadel und 
Makel geleistet werden muß. Das ließ ich deshalb 
nicht unerwähnt, weil vielfach an abgelegeneren Orten 
Kleriker, da sie den Kirchendienst oder selbst das 
Priesteramt bekleideten, Kinder bekamen. Sie wollen 
dies gleichsam mit einem alten Herkommen beschönigen 
aus der Zeit, da man nach tagelangen Unterbrechungen 
das Opfer darbrachte, Und doch beobachtete, wie wir 
im Alten Testamente lesen, das gewöhnliche Volk, um 
rein zum Opfer zu treten, durch zwei und drei Tage hin- 
durch keusche Enthaltsamkeit und wusch sich die Klei- 
der!). Wenn schon im vorbildlichen Kulte so strenge 
Observanz herrschte, wie streng muß sie im wahren 
sein! Verstehe, Priester und Levite, was es bedeutet: 
‚deine Kleider waschen‘. Du sollst einen reinen Leib 
zur Feier der Geheimnisse mitbringen! Wenn es dem 
Volke verboten war, ohne Reinwaschung seiner Kleider 
zum Opfer hinzutreten: du wolltest es wagen, unreines 
Geistes und Leibes zugleich für andere zu beten, für an- 
dere des Dienstes zu walten? 


250. Nichts Geringes ist es um den Dienst der Levi- 
ten, von welchen der Herr spricht: „Sieh, ich erwähle 
die Leviten aus der Mitte der Söhne Israels statt jedes 
Erstgeborenen, der den Kindern Israels den Mutterleib 


1) Exod. 19, 10f, 
Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32, 9 
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öffnet. Sie sollen deren Lösegeld sein. Und mein sollen 
die Leviten sein; denn für mich habe ich die Erstgeburt 
im Lande Ägypten geheiligt"'). Wir wissen, daß die 
Leviten (in der Schrift) nicht unter die Zahl der übrigen 
gerechnet, sondern allen vorgezogen werden; sie wer- 
den aus allen auserwählt und geheiligt wie die Erst- 
geburt und die Erstlinge der Früchte, welche für den 
Herrn bestimmt sind, welche die Einlösung von Gelüb- 
den und die Loslösung von Sünden bedeuten: „Du sollst 
sie", heißt es, „nicht unter die Söhne Israels aufnehmen, 
sondern sollst festsetzen, daß die Leviten über dem 
Zelte des Zeugnisses und über allen Gefäßen desselben 
und über allen Gerätschaften in demselben stehen. Sie 
sollen das Zelt und alle Gefäße desselben tragen und 
in demselben dienen und das Lager um das Zelt auf- 
schlagen. Und beim Aufbruch sollen sie, die Leviten, 
das Zelt zusammenlegen. Und beim abermaligen Auf- 
schlagen des Lagers sollen sie auch das Zelt aufstel- 
len. Jeder Fremde, der hinzutritt, soll des Todes 
sterben“). 


251. Du nun bist der aus der Gesamtzahl der Söhne 
Israels Erkorene, gleichsam der als Erstling unter den 
heiligen Früchten Erlesene, der dem Zelte Vorgesetzte, 
so daß du den Vortritt im Lager der Heiligkeit und des 
Glaubens hast, dem kein Fremder nahen darf, ohne 
des Todes zu sterben; du der hierzu Berufene, die Lade 
des Bundes zu verhüllen. Denn nicht alle schauen die 
hohen Geheimnisse, weil sie von den Leviten verhüllt 
werden, damit die, welche sie nicht schauen dürfen, 
sie nicht schauen; die, welche sie nicht bewahren kön- 
nen, sie nicht empfangen. So schaute auch Moses die 
Beschneidung im geistigen Sinn, legte aber eine Hülle 
darüber, so daß er die Beschneidung nur im Zeichen 
vorschrieb. Er schaute „das ungesäuerte Brot der Wahr- 
heit und Reinheit”®); er schaute das Leiden des Herrn: 
er verhüllte das ungesäuerte Brot der Wahrheit unter 


!) Num. 8, 12f. 
2) Ebd. 1, 49 ff. 
nlakor. 5, & 
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dem physischen; er verhüllte das Leiden des Herrn un- 
ter dem Opfer eines Lammes oder Kalbes. Gute Levi- 
ten wahrten das Geheimnis unter der Hülle ihres Glau- 
bens: und du wolltest das, was dir anvertraut ward, für 
gering halten? Das erste ist, daß du die Erhabenheit 
Gottes schaust: das verlangt die Wahrheit; das zweite, 
daß du für das Volk wachst: das verlangt die Gerech- 
tigkeit; daß du das Lager verteidigst und das Zelt 
hütest: das verlangt die Tapferkeit; dich selbst enthalt- 
sam und nüchtern erweist: das verlangt die Mäßigkeit. 


252. Diese Arten der Haupttugenden stellten auch 
jene auf, „die draußen sind”!), räumten jedoch der Ge- 
meinschaftstugend (Gerechtigkeit) einen höheren Rang 
ein als der Weisheit, da doch die Weisheit das Funda- 
ment, die Gerechtigkeit der Bau darüber ist, der ohne 
das Fundament nicht denkbar ist?). Das Fundament 
aber ist Christus?). 


253, Das erste nun ist der Glaube. Er gehört zur 
Weisheit. So beteuert Salomo, seinem Vater folgend‘): 
„Der Anfang der Weisheit ist die Furcht des Herrn"®). 
Und das Gesetz gebietet: „Du sollst den Herrn deinen 
Gott lieben“), „du sollst den Nächsten lieben“). Schön 
ist es, dein Herz und deine Dienste der menschlichen 
Gesellschaft zu widmen: doch als erstes geziemt sich, 
daß du das Kostbarste, was du hast, deinen Geist 
— Kostbareres als ihn hast du nicht —, Gott weihst. 
Erst wenn du gegen den Schöpfer deine Schuld einge- 


!) 1 Kor. 5, 12£.; Kol. 4, 5. 11; 1 Tim, 3, 7. 

2) Die Polemik richtet sich gegen Cie. 1. c. I 43, 153, doch 
zu Unrecht. Auch Cicero erklärt die Weisheit (oopia), „die 
Wissenschaft vom Göttlichen und Menschlichen“, als „div Fürstin 
aller Tugenden“. Wohl aber setzt er die Klugheit (poövnoıs), 
„die Wissenschaft von den Dingen, die anzustreben und zu fliehen 
sind“, den „aus dem Gemeinschaftsleben sich ergebenden Pflichten“, 
d. i. der Gerechtigkeit nach. 

») 1 Kor. 3, 11. 

“) Ps, 110, 10. 

5\ Sprichw. 9, 10. 

6) Deut. 6, 5; 11, 13 (Matth. 22, 37). 

7) Vgl. Lev. 19, 18 (Matth. 22, 39. Röm. 13, 9). a 
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löst hast, magst du dein Wirken dem Wohltun und 
der Hilfeleistung der Menschen weihen und ihrer Not 
sei es durch eine Geldspende, sei es durch eine Geiällig- 
keit oder einen sonstigen Dienst, wozu in eurem Amte 
so reichliche Gelegenheit sich bietet, steuern: durch 
eine Geldspende, um eine Unterstützung zu gewähren; 
durch ein Darlehen, um einen Überschuldeten zu be- 
freien; durch eine Gefälligkeit, um eine Hinterlage in 
Gewahrsam zu nehmen, deren Verlust der Gläubiger be- 
fürchtete. 


254. Es ist nun Pflicht, die Hinterlage zu bewahren 
oder heimzuzahlen!). Zuweilen bedingt freilich die Zeit 
oder die Not etwas anderes, so daß keine Pflicht zur 
Rückgabe des Empfangenen besteht?): so, wenn jemand 
als ein offenkundiger Feind das Geld zur Unterstützung 
der Barbaren wider das Vaterland zurückfordern würde: 
oder wenn man es einem zurückerstatten wollte, der 
sich in den Händen eines Erpressers befindet; wenn man 
es einem Rasenden heimzahlen wollte, da er ja 
außerstande ist, es aufzubewahren. Einem Wahnsin- 
nigen ein anvertrautes Schwert, mit dem er sich töten 
will, nicht vorenthalten, wäre solche Rückerstattung 
nicht pflichtwidrig? Wissentlich zur Hintergehung des 
Verlustträgers gestohlenes Gut annehmen, wäre 
nicht pflichtwidrig? 


255. Manchmal wäre es auch pflichtwidrig, ein 
Versprechen einzulösen, einen Eid zu halten?). So gab 
Herodes, welcher der Tochter der Herodias alles zu 
geben schwur, was nur verlangt würde, selbst die Er- 
mordung des Johannes zu, um sein Versprechen nicht 
zu brechen‘). Was soll ich denn von Jephte sagen, der 
zur Erfüllung des Gelübdes, das er gelobt hatte, nämlich 
Gott darzubringen, was immer ihm zuerst begegnen 


1) Vgl. unten III 39, 144. 

3) Vgl, Cio. L.c. 10, 31. 

®) Vgl. Cic. 1. c. 10, 32; III 24, 93—95. Auf die gleichen 
Ausführungen mit den gleichen Beispielen (Herodes, Jephte) kommt 
Ambr. unten III 12, 76—78 zurück. 

*) Matth. 14, 7 ff, 
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würde, seine Tochter opferte, weil sie ihm nach dem 
Siege zuerst in den Weg gekommen war?!) Besser wäre 
es gewesen, nichts Derartiges zu versprechen, als das 
Versprechen mit einem Kindesmord einzulösen. 


256. Es ist euch nicht unbekannt, wieviel Besonnen- 
heit dazu gehört, hier das Richtige zu treffen. Daher 
die Auswahl des Leviten, der das Heiligtum bewachen 
soll, damit er sich nicht in seiner Unbesonnenheit täu- 
schen lasse, nicht vom Glauben abialle, nicht den Tod 
fürchte, nichts überhaste, um schon äußerlich ein würde- 
volles Benehmen an den Tag zu legen, nicht bloß in der 
Gesinnung, sondern auch in den Blicken enthaltsam zu 
sein: auch eine zufällige Begegnung sollte schicklicher- 
weise seine züchtige Stirn nicht erröten machen; denn 
„jeder, der ein Weib ansieht, um es zu begehren, hat mit 
ähr in seinem Herzen Ehebruch getrieben“?). So läßt 
sich nicht bloß durch eine Schandtat im Werk, sondern 
auch schon durch einen absichtlichen Blick Ehebruch 
begehen. 


257. Das scheinen große, ja allzu strenge, aber in 
einem großen Amte nicht müßige Anforderungen zu sein. 
Ist doch das Gnadenamt der Leviten so erhaben, daß 
Moses in seinen Segenssprüchen von denselben sagt: 
„Gebt dem Levi seine Männer, gebt dem Levi seine Er- 
tauchten, gebt dem Levi das ihn treffende Los und dem 
heiligen Mann seine Wahrheit! Denn in Prüfungen 
versuchten sie ihn, über dem Wasser des Widerspruches 
schmähten sie ihn. Der zu seinem Vater und seiner 
Mutter spricht: ‚ich kenne dich nicht‘, und seine Brüder 
nicht kennt und auf Kinder seinerseits verzichtete, er 
hütet deine Worte und wahrte deinen Bund'"?). 


258. Die Leviten nun sind „seine Männer” und 
„seine Erlauchten”, welche „seine Worte hüten” und in 
ihrem Herzen überdenken, wie Maria sie überdachte‘). 


2) Richt, 11, 80 ff. 
2) Matth. 5, 28. 
8) Deut. 38, Sf. 
©) Luk. 2, 19. 51. 
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Sie „kennen ihre eigenen Eltern nicht”, um sie etwa 
ihrem Dienste vorzuziehen, hassen die Schänder der 
Keuschheit, rächen die Verletzung der Jungfräulichkeit 
und kennen die jeweiligen Anforderungen ihres Dien- 
stes: welche Verrichtung die wichtigere, welche die 
weniger wichtige sei, zu welchem Zeitpunkt sie sich 
eigne. So wollen sie nur das Schickliche befolgen und, 
wo wirklich ein zweifaches Schickliches vorliegt, für 
das Schicklichere sich entscheiden. Sie sind mit Recht 
„die Gesegneten”. 


259. Verkündet nun einer Gottes Recht und Gerech- 
tigkeit, nimmt er die Räucherung vor, so „segne, Herr, 
seine Tugend, nimm auf die Werke seiner Hände!“!) 
Er möge die Gnade des prophetischen Segensspruches 
bei dem finden, der lebt und herrscht in die Ewigkeiten 
der Ewigkeiten. Amen. 


1) Deut, 33, 10f. 


Zweites Buch. 
Vom Nützlichen. 


I. KAPITEL. 


Vom seligen Leben: Quelle desselben das Sitt- 

lichgute (1). Es wird innerlich erlebt, unabhängig von 

fremder Beurteilung (2). Sein Lohn das ewige Leben, 
dem es die Hl. Schrift gleichsetzt (3). 


1. Im vorausgehenden Buche haben wir von den 
Pflichten gehandelt, die nach unserem Urteil dem Sitt- 
lichguten entsprechen. Niemand konnte zweifeln, daß 
kierin das selige Leben ruht, das die Heilige Schrift das 
ewige Leben nennt. So groß ist nämlich der Glanz des 
Sittlichguten, daß gerade die Ruhe des Gewissens und 
der sichere Besitz der Unschuld das selige Leben aus- 
machen. Wie die Sonne nach ihrem Aufgang den Mond- 
ball und die übrigen Lichtkörper am Sternenhimmel 
schwinden macht, so überstrahlt der Glanz des Sittlich- 
guten, wo er in wahrer und ungebrochener Schönheit 
aufblitzt, alles andere, was nach Maßgabe der Sinnen- 
lust für gut, oder nach dem Urteil der Weit für herrlich 
und ruhmvoll gilt. 


2. Selig fürwahr das Leben, dessen Wertschätzung 
nicht von fremdem Urteil abhängt, sondern das, ein 
Selbstrichter, im eigenen Empfinden erlebt wird! Es 
bedarf des Leumundes der Leute nicht als Lohnes, 
fürchtet ihn aber auch nicht als Strafe. Je weniger es 
nach Ruhm strebt, desto mehr ist es darüber erhaben. 
Denn wer nach Ruhm verlangt, besitzt in diesem Lohne 
des Gegenwärtigen nur den Schatten des Zukünftigen, 
und damit ein Hindernis des ewigen Lebens, wie es im 
Evangelium geschrieben steht: „Wahrlich ich sage euch, 
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sie haben ihren Lohn schon erhalten”!). Jene sind ge- 
meint, die wie mit Posaunenschall ihre Freigebigkeit, 
die sie gegen Arme üben, bekanntzumachen wünschen; 
ebenso ihr Fasten, mit dem sie Aufsehen machen wol- 
len. „Sie haben ihren Lohn“, so heißt es?). 


3, So ist es denn dem Sittlichguten eigen, im Ver- 
borgenen sei es Barmherzigkeit zu üben, sei es Fasten 
zu halten; es soll sich damit zeigen, daß du allein nur 
von deinem Gott, nicht auch von den Menschen deinen 
Lohn suchst. Denn wer ihn von den Menschen sucht, 
„der hat seinen Lohn”; wer hingegen von Gott, der hat 
das ewige Leben, das nur der Urheber der Ewigkeit?) 
verleihen kann gemäß jenem Ausspruche: „Wahrlich, 
ich sage dir, noch heute wirst du mit mir im Paradiese 
sein"*), So nannte denn die Schrift das selige Leben 
deutlich genug das ewige Leben: es sollte seine Wür- 
digung nicht menschlichen Auffassungen überlassen, 
sondern dem göttlichen Urteil unterstellt werden. 


Il. KAPITEL. 


Vom seligen Leben: Die verschiedenen Auf- 

fassungen der Philosophie (4). Die Hl. Schrift verlegt 

es in die Gotteserkenntnis und die guten Werke (5), 

lange bevor man von einer Philosophie hörte (6): die 
beiden Elemente sind unzertrennlich (7). 


4. Von den Philosophen nun verlegten die einen 
das selige Leben in die Schmerzlosigkeit, wie Hierony- 
mus, andere in die Erkenntnis der Dinge, wie Herillus. 
Dieser hörte nämlich, wie Aristoteles und Theophrast 
der Erkenntnis der Dinge wunderbares Lob spendeten, 
und setzte darum in sie allein das höchste Gut, während 
jene sie wohl als ein Gut, nicht aber als das einzige Gut 


») Matth, 6, 2 
2) Ebd. 16. 

3) Vgl. Is. 9, 6. 
%), Luk. 23, 48. 
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priesen. Andere, wie Epikur, nannten den Genuß; an- 
dere, wie Kallipho und nach ihm Diodor, erklärten 
sich dahin, daß der eine das Sittlichgute mit dem Ge- 
nusse, der andere mit dem Freisein von Schmerz zu- 
gleich verband, indem es ohne dasselbe kein seliges 
Leben geben könne. Der Stoiker Zeno behauptete, das 
Sittlichgute sei das einzige und höchste Gut; Aristoteles 
hingegen, bezw. Theophrast und die übrigen Peripate- 
tiker, das selige Leben beruhe zwar in der Tugend, d.i. 
im Sittlichguten, aber zum Vollmaß ihrer Seligkeit ge- 
hörten auch die leiblichen und äußeren Güter. 


5. Die göttliche Schrift dagegen verlegte das ewige 
Leben in die Erkenntnis Gottes und die Frucht des 
guten Wirkens. Für beide Behauptungen spricht denn 
auch das Zeugnis des Evangeliums. Was einerseits die 
Erkenntnis anlangt, so äußerte sich der Herr Jesus fol- 
3endermaßen: „Das ist aber das ewige Leben, daß sie 
Dich, den alleinigen wahren Gott, erkennen, und den 
Du gesandt hast, Jesus Christus”'). Was andrerseits 
die Werke betrifft, so gab er folgenden Bescheid: „Je- 
der, der Haus oder Brüder oder Schwestern oder Vater 
eder Mutter oder Kinder oder Äcker um meines Namens 
willen verläßt, wird hundertfältig empfangen und das 
ewige Leben besitzen"). 


6. Damit man jedoch nicht glaube, das sei etwas 
Neues und, bevor es im Evangelium ausgesprochen 
ward, von den Philosophen behandelt worden — die 
Philosophie nämlich, d.i. Aristoteles und Theophrast, 
oder auch Zeno und Hieronymus, sind wohl älter als 
das Evangelium, doch jünger als die Propheten —, so 
köre man, wie beide Punkte, lange bevor man von den 
Philosophen auch nur dem Namen nach vernahm, durch 
den Mund des heiligen David offen ausgesprochen er- 
scheinen. Denn es steht geschrieben: „Selig, wen Du, 
e Herr, unterweist und über Dein Gesetz belehrst!"®) 
Auch anderen Orts lesen wir: „Selig der Mann, der den 

1) Joh. 17, 3. 

2) Matth. 19, 29. 

5) Ps, 93, 12. 
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Herrn fürchtet! An seinen Geboten wird er übergroße 
Lust haben”). Auf die Erkenntnis bezog sich unsere 
Belehrung. Als deren Lohn nannte der Prophet die 
Frucht der Ewigkeit und setzte bei, im Hause eines 
Menschen, der den Herrn fürchtet, bezw, der im Ge- 
setze unterrichtet ist und an den göttlichen Geboten 
seine Lust hat: „Ehre und Reichtum ist in seinem Hause, 
und seine Gerechtigkeit währt in alle Ewigkeit“?). 
Ebenso fügte er bezüglich der Werke im gleichen Psalme 
hinzu, sie verschaffen dem gerechten Mann den Lohn 
des ewigen Lebens. So beteuert er: „Selig der Mann, 
der mitleidig ist und leiht! Er wird seine Worte stellen 
im Gerichte; denn in Ewigkeit wird er nicht zum Wan- 
ken gebracht werden“?). Und im folgenden: „Er teilte 
aus, gab den Armen: seine Gerechtigkeit währt in 
Ewigkeit“*). 


7. Der Glaube besitzt das ewige Leben: er ist des- 
sen gute Grundlage. Aber auch die guten Werke be- 
sitzen es. In Wort und Tat zugleich bewährt sich näm- 
lich der Gerechte. Denn wenn er nur im Reden bewan- 
dert, in Werken aber lässig ist, straft das Tun seine 
Einsicht Lügen, und um so schwerer ist die Verant- 
wortung, wenn man weiß, was man tun sollte, aber nicht 
tat, was man zu tun für notwendig erkannte. Aber auch 
umgekehrt. Im Handeln gewissenhaft, in der Gesin- 
nung schwankend sein, hieße über schlechter Grundlage 
schöne Giebelbauten aufführen wollen. Je mehr man 
aufbaut, umso mehr stürzt ein. Ohne die feste Stütze 
des Glaubens können die guten Werke nicht bestehen. 
Eine unzuverlässige Reede im Hafen macht das Schiff 
zerschellen; und ein sandiger Boden entweicht rasch 
und vermag die Last des aufgeführten Baues nicht zu 
tragen. Dort also winkt der volle Lohn, wo vollendete 
Tugend herrscht und vernünftiges Handeln mit vernünf- 
tigem Reden gleichsam gleichen Schritt hält. 


2) bs.2111 01: 
2) Ebd. 3. 

®) Ebd. 5f., 
“\ Ebd. 9. 
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III. KAPITEL. 


Vom seligen Leben: Es beruht nach der Schrift 

in der Tugendhaftigkeit und ist unabhängig vom leib- 

lichen und äußeren Wohl und Wehe des Menschen (8), 
ja offenbart sich vorzugsweise im Leiden (9). 


8. Weil nun die bloße Wissenschaft von den Din- 
gen, nach den müßigen Streitreden der Philosophie zu 
urteilen, sei es als Scheinwissen, sei es als Halbwissen 
dem Fluche der Lächerlichkeit verfallen ist, so laßt uns 
erwägen, wie klar die göttliche Schrift das Problem 
löst, über das wir in der Philosophie so vielerlei ver- 
worrene und unklare Fragen aufgeworfen sehen. Nur 
das Ehrenhafte ist nach der Schrift gut; und nur die 
Tugend, die weder durch leibliche oder äußere Güter 
einen Zuwachs, noch durch Widerwärtigkeiten einen 
Eintrag erleidet, ist nach ihrem Urteil in jeder Sachlage 
selig, und nichts so selig, als was von Sünde frei, voll 
Unschuld und voll Gnade Gottes ist. Denn es steht 
geschrieben: „Selig der Mann, der nicht nach dem Rate 
der Gottlosen wandelt und nicht auf dem Wege der 
Sünder steht und nicht auf dem Stuhle der Pest sitzt, 
sondern seine Lust am Gesetze des Herrn hat!“!) Und 
an einer anderen Stelle: „Selig, die unversehrt ihren 
Weg gehen; die wandeln im Gesetze des Herrn!"?) 


9. Unschuld und Wissen also machen selig. Auch 
vom guten Handeln bemerkten wir oben, daß sein Lohn 
die Seliskeit des ewigen Lebens sei. So erübrigt denn 
noch zu zeigen, wie man es unter seiner Würde halten 
soll, als Anwalt der Lust aufzutreten, oder aber den 
Tod zu fürchten: das eine verächtlich, weil entnervt 
und weichlichh das andere, weil unmännlich und 
schwächlich; wie vielmehr gerade in Schmerz und Lei- 
den das selige Leben sich vorzüglich bekundet. Dies 
läßt sich leicht dartun, wenn wir lesen: „Selig seid ihr, 


2 PR, 1; 
2) Ebd. 118, 1. 
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wenn man euch schmäht und verfolgt und alles Böse 
mit Unwahrheit wider euch redet um der Gerechtigkeit 
willen! Freuet euch und frohlocket! Denn euer Lohn 
ist groß im Himmel. Ebenso hat man ja auch die Pro- 
pheten verfolgt, die vor euch waren”). Und an einer 
anderen Stelle: „Wer mir nachfolgen will, nehme sein 
Kreuz und folge mir"?). 


IV. KAPITEL. 


Vom seligen Leben: Durch Leiden und Wider- 

wärtigkeiten erfährt es nicht bloß keinen Eintrag, son- 

dern vielmehr Förderung. Biblische Beispiele (10—14} 
und Christi Selispreisungen (15) beweisen das. 


10. Selbst mit dem Schmerz verträgt sich die Selig- 
keit; denn die Tugend, voll Süßigkeit, sich selbst über- 
reich an inneren Gütern, sei es an Gewissens-, sei es 
an Gnadengütern, dämpft und stillt ihn. Nicht wenig 
selig war Moses, da er, vom ägyptischen Volke rings 
bedrängt und vom Meere eingeschlossen, kraft seiner 
frommen Verdienste für sich und das Vätervolk einen 
gangbaren Weg durch die Fluten gefunden hatte?). 
Wann aber wäre er starkmütiger gewesen als damals, 
da er, von äußersten Gefahren umgeben, nicht an der 
Rettung verzweifelte, sondern den Sieg erzwang? 


11. Wie steht es bei Aaron? Wann hätte er sich 
seliger gefühlt als damals, da er in der Mitte zwischen 
den Lebenden und Toten stand und sich selbst dem 
Tode entgegenstellte und ihm Einhalt gebot, daß er 
nicht von den Leichen der Toten zu den Scharen der 
Lebendigen überginge?) Was soll ich vom Knaben 
Daniel reden, der so weise war, daß er inmitten der vor 


N) Matth. 5, 11£. 
*) Ebd. 16, 24. 
®) Exod. c. 14. 
“ Num, 16, 47£. 
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Hunger gereizten Löwen nimmer aus Angst vor der 
Wut der Bestien die Fassung verlor; so furchtlos, daß 
er ohne Besorgnis, er möchte durch sein Beispiel die 
wilden Tiere zur Freßgier reizen, zu essen vermochte?!) 


12. So birgt auch im Leid sich Tugend, die das 
süße Glück eines guten Gewissens genießt und, so den 
Beweis liefert, daß der Schmerz den Genuß der Tugend 
nicht beeinträchtigt. Wie nun die Tugend durch 
Schmerz keinerlei Einbuße erfährt, so durch leiblichen 
Genuß oder günstige äußere Vorteile keinerlei Zuwachs. 
Mit Rücksicht darauf spricht der Apostel so schön: 
„Was mir Gewinn gewesen, das erachtete ich um Chri- 
stus willen für Nachteil”2). Und er fügte hinzu: „Um 
seinetwillen erachtete ich alles für Schaden und halte 
es für Kot, um Christus zu gewinnen“?). 


13. Darum glaubte denn auch Moses, die Schätze 
‚der Ägypter seien für ihn nur Nachteil, und zog ihnen 
‚die Schmach des Kreuzes des Herrn vor: weder damals 
reich trotz Überfluß an Geld, noch später arm trotz 
Mangel an Nahrung, es müßte denn sein, daß er einem 
‚damals, als es ihm und seinem Volke in der Wüste an 
Nahrung gebrach, weniger selig dünkte. Doch da ward 
‘ihm — und niemand dürfte dem den Charakter höchsten 
Gutes und höchster Seligkeit abzusprechen wagen — 
das Manna, d. i. das Brot der Engel vom Himmel ge- 
reicht; desgleichen gab es auf den täglichen Regen 
Fleisch im Überfluß zur Nahrung des ganzen Volkes). 


14. Ebenso hätte es dem heiligen Elias an Brot zum 
Lebensunterhalte gefehlt, würde es dessen Erwerbes 
bedurft haben; aber es mangelte offensichtlich nicht, 
weil es dessen nicht bedurfte: durch der Raben täglichen 
Dienst ward ihm des Morgens Brot, des Abends Fleisch 
herbeigebracht). War er etwa deshalb weniger selig, 


2) Dan. 14, 30 ff, 

2) Phil. 3, 7. 

®) Ebd. 8. 

«) Exod. 16, 13ff. Num. 11, 31 ff. 
®») 3 Kön. 17, 6. 
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weil er für sich selbst dürftig war? Keineswegs. Im 
Gegenteil, um so seliger, weil er für Gott reich war’). 
Denn besser ist es für andere, als für sich reich zu sein, 
wie er es war. Er erbat sich in der Hungersnot von 
einer Witwe Speise, um ihr die Wohltat zu erweisen, 
daß der Mehltopf drei Jahre und sechs Monate lang 
nicht ausging, und das Ölgefäß der armen Witwe den 
täglichen Bedarf hinlänglich deckte und bot?). Mit Recht 
wollte Petrus dort sein, wo er solche Selige schaute?) . 
Mit Recht erschienen sie auf dem Berge mit Christus in 
der Verklärung‘), weil auch dieser arm wurde, da er 
reich war?). 


15. So trägt denn Reichtum nichts zum seligen Le- 
ben bei. Das bezeugte der Herr klar im Evangelium mit 
den Worten: „Selig, ihr Armen, denn euer ist das Reich 
Gottes! Selig, die jetzt hungern und dürsten, denn sie 
werden gesättigt werden! Selig, die ihr jetzt weint, 
denn ihr werdet lachen!“*) Damit ist klar und deutlich 
ausgesprochen, daß Armut, Hunger, Schmerz, die man 
für Übel hält, nicht bloß kein Hindernis, sondern sogar 
eine Förderung für das selige Leben bilden. 


V. KAPITEL. 


Vom seligen Leben: Die äußeren Güter trager: 
nicht bloß nichts zur Seligkeit bei, sondern beeinträch- 
tigen sie obendrein (16-18). Bedenken dagegen (19) 
lassen sich durch biblische Beispiele (20) und durch 
Kongruenzgründe (21) zerstreuen. 


16. Aber auch umgekehrt: die Scheingüter Reich- 
tum, Genuß und Freude, die kein Leid trübt, sind nach 
dem klar ausgesprochenen Urteil des Herrn für den 
Seligkeitsgenuß von Nachteil. Denn es heißt: „Wehc 


1) Vgl. Luk. 12, 21. #4) Ebd. 3. 
2) 8 Kön. 17, 10£f. 5) 2 Kor. 8, 9. 
®) Matth. 17, 4. °) Luk. 6, 20£f. 
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euch Reichen, denn ihr habt euren Trost! Wehe euch, 
die ihr gesättigt seid, denn ihr werdet hungern; (wehe) 
den Lachenden, denn sie werden trauern!”!) So sind 
also die leiblichen und äußeren Güter nicht bloß kein 
Vorteil für das selige Leben, sondern sogar ein Nachteil. 


17. Daher denn war Naboth, selbst da er vom Rei- 
chen gesteinigt wurde, selig. Arm und schwach der 
Macht des Königs gegenüber, besaß er nämlich als ein- 
zigen Reichtum soviel Gefühl und Rücksicht, daß er den 
ererbten väterlichen Weinberg um des Königs Geld 
nicht vertauschen mochte; und war eben darum voll- 
kommen, weil er den rechtlichen Besitz seiner Vor- 
fahren mit dem eigenen Blute verteidigte. Daher war 
aber auch Achab sogar nach seinem eigenen Urteil un- 
selig, weil er den Armen töten ließ, um in den Besitz 
seines Weinberges zu gelangen?). 


18. Soviel ist gewiß: die Tugend ist das einzige und 
höchste Gut und allein übervoll der Frucht des ewigen 
Lebens; nicht die äußeren oder die leiblichen Güter, 
sondern nur die Tugend verschafft das selige Leben, 
durch das man das ewige Leben erlangt. Das selige 
Leben beruht im Gegenwärtigen, das ewige Leben aber 
in der Hoffnung auf das Zukünftige. 


19. Und doch gibt es Leute, die das selige Leben in 
diesem so schwächlichen, so gebrechlichen Leibe für 
ausgeschlossen halten, da er notwendig Drangsale, Lei- 
den, Tränen und Siechtum mit sich führt: als ob ich 
fürwahr behaupten wollte, das selige Leben beruhe im 
Wohlbefinden des Leibes und nicht in der Tiefe der 
Weisheit, in der süßen Ruhe des Gewissens, im Hoch- 
gefühl der Tugend. Denn selig sein heißt nicht ein Lei- 
dender, sondern Sieger über das Leiden sein und nicht 
unter der Regung des zeitlichen Schmerzes zusammen- 
brechen. 


20. Setze den Fall, es treten Heimsuchungen ein, 


») Luk. 6, 24 f. 
2) 3 Kön. ce. 21. 
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die sich angesichts des bitteren Schmerzes schwer er- 
tragen lassen: Blindheit, Verbannung, Hunger, Ent- 

ehrung einer Tochter, Verlust der Kinder. Wer möchte 
leugnen, daß Isaak selig gewesen ist, der im Alter 

nicht mehr sah und durch seine Segensworte Seligkei- 

ten spendete?!) Oder war Jakob nicht selig, der, aus 

dem Vaterhause flüchtig, als gedungener Hirte die Ver- 

bannung ertragen, die Schändung seiner Tochter bekla- 
gen, Hunger leiden mußte??) Jene Männer sollten nicht 
selig gewesen sein, durch deren Glauben Gott bezeugt 
wird, so oft es heißt: „Der Gott Abrahams, der Gott 
Isaaks, der Gott Jakobs"??) Unselig ist die Knecht 
schaft, doch nicht unselig Joseph, vielmehr über die 
Maßen selig, da er in der Knechtschaft schmachtend 
den Lüsten seiner Herrin wehrte*). Was soll ich vom 
heiligen David sagen, der den Tod dreier Söhne°) und, 
was noch härter war, die Blutschande seiner Tochter‘) 

zu beklagen hatte? Wie sollte er nicht selig gewesen 
sein, da aus seiner Nachkommenschaft der Urheber der 
Seligkeit hervorging, der so viele selig machte? Denn 
„selig, die nicht gesehen und doch geglaubt haben!”) 

Auch sie fühlten sich schwach, erstarkten aber aus 
Schwachen zu Helden. Was aber gab es Leidvolleres 

als den heiligen Job, sei es wegen der Einäscherung sei- 
nes Hauses, sei es wegen des plötzlichen Todes seiner 

zehn Kinder und seiner körperlichen Schmerzen ?®) 

Wäre er etwa seliger gewesen, wenn er die Prüfungen, 

in denen er sich noch mehr erproben konnte, nicht er- 

tragen hätte? 


21. Doch es soll zugestanden werden, daß darin ein 
bitterer Wermutstropfen, ein Schmerz lag, den die 
Tugend der Seele nicht verbergen konnte. Ich möchte 


1) Gen. 27, 1£f. 

2) Ebd. c. 28f. 34. 

®) Exod. 3, 6; 4, 5. Vgl. Matth. 22, 32. 
*) Gen. 89, 7 £f. 

5) 2 Kön. 12, 18; 13, 28£,; 18, 14£, 

®) Ebd. 18, 1 ff. 

?) Joh. 20, 29. 

®) Job 1, 14ff,; 2, T££. 
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ja auch vom Meere nicht leugnen, daß es tief ist, 
weil die Ufer seicht sind; noch vom Himmel, daß er 
glänzt, weil er zuweilen von Wolken überzogen ist; 
oder von der Erde, daß sie fruchtbar ist, weil da und 
dort magerer Kiesboden sich findet; oder von den Saa- 
ten, daß sie froh sich wiegen, weil sie dazwischen gern 
einen tauben Halm haben. Ebenso glaube, daß die 
Erntefrucht des guten Gewissens von einigem Bitter- 
kraut des Schmerzes durchsetzt ist! Wird nicht das 
Widerwärtige und Bittere, das etwa eintritt, wie ein 
tauber Halm von den Garben des seligen Gesamtlebens 
verdeckt oder wie der herbe Lolch vom schmackhaften 
Getreide verhüllt? — Doch jetzt zu unserem Gegen- 
stand!). 


VI. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Das wahrhaft Nützliche deckt 
sich mit dem Sittlichguten (22—26). Einteilung des 
Wützlichen (27). 


22. Im vorausgehenden Buche machten wir folgende 
Einteilung: an erster Stelle kam das Sittlichgute und 
Schickliche, wovon die Pflichten sich herleiten, an zwei- 
ter Stelle das Nützliche. Und wie wir beim ersten 
Punkte betonten, daß zwischen dem Sittlichguten und 
Schicklichen ein gewisser Unterschied besteht, der sich 
mehr denken als sagen läßt, so scheint auch bei der Ab- 
handlung über das Nützliche die Frage ins Auge zu fas- 
sen zu sein, was das Nützlichere sei. 


23. Die Nützlichkeit aber bestimmen wir nicht nach 
dem Geldgewinste, den man abschätzt, sondern nach 
der Frömmigkeit, die man erwirbt, gemäß der Versiche- 
rung des Apostels: „Die Frömmigkeit aber ist zu allem 
nützlich, indem sie die Verheißung des gegenwärtigen 


1) Mit denselben. Worten leitet auch Cic, 1. c. II 2, 8 nach 
dem Eingang zur Abhandlung über. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32, 10 


MUBE  unnn  M BÄDTTT 


und zukünftigen Lebens hat“!). So finden wir in der 
göttlichen Schrift, wenn wir uns genau darin umsehen, 
häufig das Sittlichgute nützlich genannt. „Alles steht 
mir frei, doch nicht alles ist nützlich”?), Im Voraus- 
gehenden sprach der Apostel von den Lastern. Das will 
er sonach sagen: zu sündigen steht einem frei, aber es 
schickt sich nicht; die Sünde steht in seiner Gewalt, ist 
aber nicht geziemend; zu Völlerei bietet sich leicht Ge- 
legenheit, sie ist aber nicht recht; denn nicht Gott, son- 
dern dem Bauche dient die Speise, die man zu sich 
nimmt?), 


24. Weil also das Nützliche mit dem Rechten sich 
deckt?), so ist es recht, daß wir Christus dienen, der 
uns erlöst hat. Gerecht waren, die sich für seinen Na- 
men dem Tode weihten; ungerecht, die ihm auswichen. 
Diesen gilt das Wort: „Welcher Nutzen liegt in mei- 
nem Blute”), d. i. welcher Vorteil in meiner Gerech- 
tigkeit? Daher auch ihr Ruf: „Binden wir den Gerech- 
ten, weil er uns unnütz“*), d. i. weil er ungerecht ist, 
indem er uns anklagt, verurteilt, straft! Freilich läßt 
sich die Stelle auch auf die Habsucht gottloser Men- 
schen, welche der Ruchlosigkeit nachbarlich ist, be- 
ziehen, wie wir es beim Verräter Judas lesen, der aus 
Habsucht und Geldgier in die Schlinge des Verrates 
geriet und fiel’). 


25. Über jenes Nützliche ist sonach zu handeln, das 
voll Ehrbarkeit ist, wie es der Apostel ausdrücklich 
näher bestimmte mit den Worten: „Dies aber sage ich 
zu eurem Nutzen, nicht um euch eine Schlinge umzu- 
werfen, sondern zu eurer Ehrbarkeit”*). So ist denn 
klar, daß das Ehrbare nützlich und das Nützliche ehr- 
bar ist, und daß das Nützliche gerecht und das Gerechte 
nützlich ist. Nicht gewinn- und habsüchtigen Krämer- 
seelen nämlich, sondern meinen Söhnen gilt die Ab- 
handlung, und zwar eine Abhandlung über die Pflich- 


!) 1 Tim. 4, 8. >) Ps. 29, 10. 
2) 1 Kor. 6, 12, 6) Weish, 2, 12. 
®) Vgl. ebd. 13. ?), Matth. 26, 14ff. 


4) Vgl, Cie, 1. e, 8, 10. S)rLaKor ale 35, 
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ten, welche ich euch, die ich zum Dienste des Herrn 
erkoren habe, einschärfen und einflößen möchte, damit 
das, was eurem Geiste und sittlichem Verhalten bereits 
durch praktische Anleitung eingepflanzt und eingeprägt 
wurde, auch in Form einer schulgerechten Abhandlung 
erschlossen werde. 


26. Wenn ich nun darangehe, über das Nützliche zu 
sprechen, möchte ich jenes Verses beim Propheten 
mich bedienen: „Wende mein Herz zu Deinen Zeugnis- 
sen und nicht zur Habsucht!”!) Der Laut des Nütz- 
lichen soll nicht die Geldgier reizen. So lesen denn auch 
andere: „Wende mein Herz zu Deinen Zeugnissen und 
richt zum Nutzen”, d.i. jenem auf das Feilschen und 
Markten ausgehenden, jenem nach der Leute Brauch 
auf Geldgier bedachten und gerichteten Nutzen! Ge- 
wöhnlich nennt man ja nur das nützlich, was Gewinn 
einträgt. Wir aber handeln von jenem Nutzen, den man 
unter Nachteilen sucht, um Christus zu gewinnen?). Sein 
Gewinn besteht in der Frömmigkeit, verbunden mit Ge- 
nügsamkeit?). Fürwahr ein großer Gewinn, wenn wir 
damit die Frömmigkeit erwerben, die bei Gott reich ist 
nicht an vergänglichen Schätzen, sondern an ewigen 
Gaben, die nicht verführerische Versuchung, sondern 
beständige und unvergängliche Gnade bergen. 


27. So gibt es denn nach der Einteilung des Apo- 
stels einesteils einen Nutzen des Leibes, andernteils 
einen der Frömmigkeit. „Das leibliche Mühen nämlich”, 
versichert er, „ist zu wenigem nützlich; die Frömmigkeit 
aber ist zu allem nützlich”). Was aber wäre so ehrbar 
als die Jungfräulichkeit? Was so schicklich, als den 
Leib unbefleckt, die Reinheit unverletzt und unversehrt 
zu bewahren? Was desgleichen so schicklich, als daß 
eine Witwe ihrem verstorbenen Gatten die Treue hält? 
Was nützlicher als ein Verdienst, durch das man sich 


1) Ps, 118, 36. 
%) Phil. 8, 7. 
9) 1 Tim. 6, 6. 
4) Ebd. 4, 8, 
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den Himmel erwirbt? Denn „es gibt solche, die der 
Ehe entsagt haben um des Himmelreiches willen“). 


VI. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Auch im Nützlichen gibt es 

Gradunterschiede (28). Nichts frommt mehr als Be- 

liebtheit beim Volke (29) selbst dem Herrscher (30). 

Wie haben Moses (31) und David die Liebe des Volkes 

verdient und gefunden (32—38)! Zur Liebe gesellt sich 
von selbst das Vertrauen des Volkes (39). 


28. Zwischen dem Sittlichguten und Nützlichen be- 
steht sonach nicht bloß eine innige Beziehung, sondern 
das Nützliche deckt sich geradezu mit dem Sittlich- 
guten. Darum suchte auch der, welcher allen das Him- 
melreich erschließen wollte, nicht seinen Nutzen, 
sondern den der Allgemeinheit. Auch wir sollen darum 
eine gewisse Ordnung und Stufenfolge von den Dingen 
gewöhnlicher und allgemeiner Art bis zu den erhabene- 
ren einhalten, um aus dem Vielerlei einen Fortschritt 
im Nützlichen zu erzielen. 


29, Fürs erste mögen wir wissen, daß nichts so 
nützlich ist als Beliebtheit, nichts so nachteilig als Un- 
beliebtheit?); denn ich halte Mißliebigkeit für unheilvoll 
und überaus verderblich. Laßt uns denn trachten, mit 
allem Eifer unsere Achtung und unseren Ruf zu heben 
und namentlich durch Sanftmut des Geistes und durch 
Herzensgüte uns die Zuneigung der Leute zu gewinnen! 
Denn Güte ist jedermann lieb und wert, und es gibt 
nichts, was so leicht den Weg in die Herzen der Men- 
schen fände. Verbinden sich mit ihr auch noch ein sanf- 
tes, freundliches Wesen, sodann weise Mäßigung im 
Befehlen und Leutseligkeit im Gespräch, ehrende Worte 
und auch geduldiges Anhören von Widerrede sowie 


1) Matth. 19, 12, 
2) Ebenso Cie. 1. c. 7, 23 ff. mit Berufung auf Ennius. 
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gewinnende Bescheidenheit, so möchte man es nicht 
glauben, zu welchem Maß von Beliebtheit sie fort- 
schreitet!). 


30. Wir lesen nämlich nicht bloß von gewöhnlichen 
Menschen, sondern selbst von Königen, wieviel Nutzen 
holde, liebenswürdige Herablassung, bezw. wieviel 
Schaden hochfahrendes Wesen und hochmütige Rede 
angestiftet haben, so daß sie sogar den Sturz ihrer Rei- 
che, die Vernichtung ihrer Macht zur Folge hatten. 
Gewinnt nun einer durch Einsicht, Erfahrung, Dienst- 
gefälligkeit die Gunst des Volkes, oder setzt einer 
unter Gefahr sein Leben für das ganze Volk ein, so 
strömt zweifellos so viel Liebe von seiten des Volkes 
auf ihn zurück, daß es sein Heil und sein Wohlbefinden 


dem eigenen vorzieht?). 


31, Wieviel Schmähungen mußte nicht Moses von 
seiten des Volkes hinnehmen! Und doch bot er sich, 
als der Herr an den übermütigen Volksgenossen Rache 
nehmen wollte, wiederholt für das Volk zum Opfer dar, 
um es vom Zorne Gottes zu erretten?). Mit wie saniten 
Worten redete er auf Beleidigungen das Volk an, trö- 
stete es in seinen Nöten, beschwichtigte es mit gött- 
lichen Aussprüchen, erquickte es mit seinen Taten! "Und 
obschon er beständig mit Gott redete, pfleste er doch 
die Leute demütig und freundlich anzureden und ins 
Gespräch zu ziehen. Mit Recht hielt man ihn für einen 
Übermenschen, so daß man selbst sein Angesicht nicht 
zu schauen vermochte‘) und glaubte, sein Grab habe 
sich nicht finden lassen®). So nämlich hatte er die 
Herzen des ganzen Volkes an sich gefesselt, daß ihre 


2) Vgl. Cie. 1. c. 7, 32, 

2) Vgl. Cie. 1. e. 7, 23—8, 29. 

8) Vol. Exod. 32, 11f. 

#) Ebd, 34, 29 ff, 

5) Vgl. Deut. 34, 6. Daran knüpfte sich der Volksglaube, 
den auch Ambrosius (nach Philo) teilt, daß des Moses Leib nach 
dessen Tod ins überirdische Paradies entrückt worden sei. Vgl. 
Niederhuber, Die Eschatologie des hl. Ambr., Paderborn 1907, 
S. 8£. 
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Liebe zu ihm ob seiner Sanftmut größer war als ihre 
Bewunderung für seine Taten. 


32. Wie steht es mit seinem Nachahmer, dem hei- 
ligen David, der aus allen zur Regierung des Volkes 
erkoren ward? Wie sanft und liebenswürdig war er, 
wie demütigen Geistes, arglosen Herzens, huldvoller 
Gesinnung! Noch vor dem Regierungsantritt setzte er 
für alle sein Leben ein. Als König tat er es allen im 
Kriegsdienst gleich und teilte mit ihnen die Kampfes- 
mühe: tapfer in der Schlacht, milde auf dem Throne, 
geduldig bei Schmähung, bereit, lieber Unrecht zu er- 
tragen als zu vergelten. Daher war er auch bei allen so 
beliebt, daß er, noch ein Jüngling, wider seinen Willen 
zum Könige begehrt und trotz Widerstreben hierzu ge- 
nötigt ward, als Greis aber von den Seinigen gebeten 
wurde, sich nicht in die Schlacht zu mengen, indem lie- 
ber alle für ihn, statt er für alle, der Gefahr sich aus- 
setzen wolltent). 


33. In folgender Weise hatte er sich durch seine 
liebenswürdigen Dienste das Volk verbunden: Vor allem 
wollte er bei den Volksfehden lieber als Verbann- 
ter in Hebron denn als König in Jerusalem weilen?). 
Sodann liebte er auch am Feinde die Tugend und 
glaubte auch denen, welche die Waffen wider ihn getra- 
gen hatten, in gleicher Weise wie den Seinigen Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen zu müssen?). Endlich zollte 
er dem tapferen Vorkämpfer der Gegenpartei, dem 
Feldherrn Abner, seine Bewunderung, als er Schlachten 
gegen ihn lieferte, und wies ihn, da er um Gnade und 
Frieden bat, nicht ab, sondern ehrte ihn durch ein Gast- 
mahl, betrauerte und beweinte ihn, als er in einem Hin- 
terhalte ermordet wurde, gab seinem Leichenzug ein 
ehrenvolles Geleite, rächte seinen Tod, hielt gewissen- 
haft die Treue, die er seinem Sohne schriftlich unter den 
Erbrechten zusicherte, noch mehr besorgt, den Tod des 


") Anspielungen an die verschiedenartigsten Stellen von 1 und 
2 Kön., 1 Paral. und Psalmen. 

2) WVeh2)Kon.Ka 1 FE. 20 3T. 

) Ebd. c. 19; vgl. c. 9. 14. 16. 
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Schuldlosen nicht ungestraft zu lassen, als seinen Tod 
zu betrauern!). 


34. Es ist keine Kleinigkeit, zumal für einen König, 
so demütigen Diensten sich zu unterziehen, daß er selbst 
den Geringsten gegenüber sich herablassend erwies, 
unter Gefährdung anderer keine Speise sich zu ver- 
langen, den Trank auszuschlagen, die Sünde zu beken- 
nen und sich selbst für das Volk dem Tode weihen zu 
wollen, um Gottes Unwillen auf sich abzulenken. Bot 
er sich doch dem Strafengel mit den Worten an: „Sieh, 
ich bin’s, ich habe gesündigt und ich, der Hirte, Böses 
getan: was tat denn die Herde hier? Über mich komme 
Deine Hand!”?) 


35. Was soll ich denn des weiteren hervorheben, 
daß er seinen Mund nicht öffnete gegen die, so auf Trug 
sannen und, als hörte er nicht, keine Widerrede führen 
zu sollen glaubte®), auf Verunglimpfungen nicht antwor- 
tete, bei Herabsetzungen seiner Person betete, bei 
Schmähungen segnete?t) Daß er in Einfalt wandelte, 
Jie Stolzen floh, den Unschuldigen nachahmte, er, der 
Asche in seine Speisen streute, während er seine Sün- 
den beweinte und seinen Trank mit Tränen mischte?°) 
Mit Recht war er beim ganzen Volke so beliebt, daß 
alle Stämme Israels zu ihm kamen und riefen: „Sieh, 
wir sind dein Gebein und dein Fleisch! Gestern und 
vorgestern, da Saul noch war und über uns herrschte, 
warst du es, der Israel aus- und einführte. Und zu dir 
sprach der Herr: Du sollst mein Volk weiden”*). Was 
soll ich mehr von ihm sagen? Erging doch über ihn der 
Ausspruch Gottes, der von ihm beteuerte: „Ich habe 
David nach meinem Herzen befunden’”). Wer wäre 
denn so wie er in Heiligkeit des Herzens und Gerech- 


2) Vgl. 2 Kön. ce. '3£:; 3. Kön.'2, 5.,32£ 
2) 2 Kön. 24, 17. 

®) Ps. 37, 14£. 

#) Vgl. Matth. 5, 44; 1 Petr. 2, 23. 

5) Ps. 101, 10. 

6) 2 Kön. 5, ı£. 

”) Ps. 88, 21; 1 Kön. 13, 14. 
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tigkeit gewandelt, um den Willen Gottes zu erfüllen? 
Ward doch um seinetwillen selbst noch seinen Nach- 


kommen, wenn sie sich vergingen, Verzeihung gewährt 
und als seinen Erben Gnade vor Recht gewahrt!). 


36. Wer hätte ihn denn nicht liebgewinnen müssen, 
wenn er sah, wie er den Freunden so lieb war, daß er, 
weil er selbst aufrichtige Freundesliebe übte, der glei- 
chen Liebe von seiten seiner Freunde versichert war??) 
So zogen ihn denn auch Eltern ihren Kindern, Kinder 
ihren Eltern vor. Saul geriet darob heftig in Zorn 
und wollte seinen Sohn Jonathas mit dem Speere 
durchbohren, weil er glaubte, Davids Freundschaft 
gelte bei ihm mehr als die Liebe und das Ansehen des 
Vaters®). 


37. Zur Entfachung der Liebe trägt überhaupt am 
meisten bei, wenn einer den Liebenden Gegenliebe er- 
weist und zeigt, daß seine Gegenliebe nicht hinter der 
Liebe, die er selbst findet, zurückbleibt, und dies aus 
Proben treuer Freundschaft offen erhelit. Was wäre 
denn so herzgewinnend als Wohlwollen? Was der Natur 
so eigen als einen Liebenden zu lieben? Was dem 
menschlichen Gemüte so eingepflanzt und eingeprägt als 
das Herzensbedürfnis, den zu lieben, von dem man ge- 
liebt sein möchte? Mit Recht spricht der Weise: „Laß um 
des Bruders und des Freundes willen Geld zu Verlust 
gehen!) Und an einer anderen Stelle: „Einen Freund 
zu grüßen, will ich mich nicht schämen und angesichts 
desselben mich nicht verbergen’). Bezeugt doch das 
Wort des Ekklesiastikus, am Freunde habe man „eine 
Arznei des Lebens und der Unsterblichkeit"). Und 
niemand zweifle, daß in der Liebe eine gar mächtige 
Schutzwehr liegt. Versichert doch der Apostel: „Alles 
erträgt sie, alles glaubt sie, alles hofft sie, alles duldet 
sie, nimmer kommt die Liebe zu Fall”). 


1) Vgl. 2 Kön. 7, 8ff. Ps. 88, Aff.; 131, 11 ff. 
2) Vgl. 1 Kön. c. 18—20. 5) Ebd. 22, 31. 
®) Ebd. 20, 30 ff. 6) Ebd. 6, 16. 
4) Sir, 29, 13. F) 10Keri 13,578 
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38, Daher wankte Davids Thron nicht, weil er 
jedermann lieb war und von den Untertanen geliebt 
statt gefürchtet sein wollte. Die Furcht leistet ja nur 
eine vorübergehende Schutzwache, kennt keine dauernde 
Hut. Sobald daher die Furcht weicht, wagt Verwegen- 
heit sich hervor; denn nicht Furcht erzwingt die Treue, 
sondern Liebe schafft sie!). 


39. So gereicht uns denn in erster Linie Liebe zur 
Empfehlung. Es ist daher gut, wenn wir im Geruche 
allgemeiner Beliebtheit stehen. Daraus ersteht das Ver- 
trauen, so daß selbst Fremde unbedenklich deiner Ge- 
wogenheit sich anvertrauen, wenn sie sehen, wie du bei 
der Mehrzahl beliebt bist. Ähnlich wie durch Liebe 
kann es auch durch Vertrauen dahinkommen, daß einer, 
der einem oder zweien die Treue wahrte, allen gleich- 
sam ins Herz wächst?) und aller Gunst erwirbt. 


VII. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Als Drities empfiehlt einen 

weiser Rat, der auf Klugheit und Gerechtigkeit beruht 

(20—43). Beide Erfordernisse im Urteil Salomos vor- 
bildlich eingelöst (4447). 


40. Diese beiden Stücke nun tragen am meisten zu 
unserer Empfehlung bei: Liebe und Vertrauen; und als 
drittes folgender Vorzug, wenn man ihn besitzt, weil 
die große Menge ihn an einem bewunderungswürdig fin- 
det und mit Recht für ehrenwert erachtef?). 


41. Und weil gerade erfahrener Rat die Leute in 


2) Vgl. Cie. 1, c. 7, 24—8, 29. ( 

2) Auch Cic, ebd. denkt sich die Liebe nur „in Verbindung 
mit Ehrfurcht und Vertrauen.“ 

5) Ebenso. beruht nach Cie. l. c. 9, 31 „der höchste und 
vollendete Ruhm auf folgenden drei Voraussetzungen: auf der 
Liebe, dem Vertrauen sowie der Ehrung und Bewunderung der 
Menge.“ 
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höchstem Maße gewinnt, darum ist für jeden Klugheit 
und Gerechtigkeit erforderlich, und die Mehrheit er- 
wartet sie auch, so daß man einem, der sie besitzt, zu- 
traut, daß er auf Wunsch nützlichen und verlässigen 
Rat zu erteilen vermag. Wer möchte ihm denn trauen, 
wenn er ihn nicht für weiser halten könnte, als er, der 
Ratsuchende, selbst ist? Der um Rat Gebetene muß 
daher notwendig vortrefflicher sein als der Ratsuchende. 
Was wollte man denn einen zu Rate ziehen, dem man 
nicht besser als der eigenen Einsicht die Fähigkeit zu- 
traut, das Rechte zu treffent). 


42. Findet man nun einen, der durch Schärfe des 
Denkens, durch Kraft und Überlegenheit des Geistes 
sich hervortut und es dahin bringt, daß er durch (irem- 
des) Beispiel und Erfahrung noch größere Meisterschaft 
erlangt, gegenwärtige Gefahren beschwört, künftige 
voraussieht, auf drohende aufmerksam macht, auch den 
Grund hiervon aufzeigt, das Rettungsmittel zur rechten 
Zeit angibt und nicht bloß zu Rat, sondern auch zur 
helfenden Tat bereit ist?): so schenkt man einem solchen 
Glauben, so daß der Ratsuchende sprechen mag: „Sollte 
ER mr Schlimmes durch ihn begegnen, ich nehme es 

in”®?). 


43. Einem solchen Manne nun, der nach der obigen 
Ausführung gerecht und klug ist, vertrauen wir unser 
Leben und unseren Ruf an. Die Gerechtigkeit nämlich 
bürgt dafür, daß kein Trug zu fürchten steht‘); desglei- 
chen die Klugheit dafür, daß keine Irrung zu besorgen 
ist. Freilich noch bereitwilliger verlassen wir uns, um 
mit der gewöhnlichen Erfahrung zu sprechen, auf einen 
gerechten als auf einen klugen Mann’). Nach philoso- 
phischer Auffassung begegnen sich übrigens dort, wo 


1) „Klugheit in Verbindung mit Gerechtigkeit“ auch nach 
Cie. 1. c.,9, 33 die zwei Voraussetzungen für das Vertrauen der 
Leute. Über das Erfordernis der Gerechtigkeit vgl. ebd. 11, 88 ff. 

2) Erweiterte Ausführung von Cic. l. c. 9, 33. 

3) Sir. 22, 31. 

*) Ebenso Cic. ebd. 

5) NachCic. 1. ec. 35. 
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eine Tugend sich findet, auch die übrigen!), und kann 
es eine Klugheit ohne die Gerechtigkeit nicht geben. 
Auch bei den Unsrigen finden wir das ausgesprochen. 
David nämlich versichert: „Der Gerechte ist mitleidig 
und leiht"’). Was der Gerechte leiht, spricht er an 
einer anderen Stelle aus: „Liebenswürdig der Mann, der 
mitleidig ist und leiht: er wird seine Worte zurecht- 
stellen im Gerichte‘). 


44. Ist jenes berühmte Urteil Salomos nicht voll 
Weisheit und Gerechtigkeit? Betrachten wir denn, 
ob es also ist! Zwei Weiber, heißt es, standen vor dem 
Könige Salomo, und es sprach eines davon zu ihm: 
Höre mich, Herr! Ich und das Weib hier wohnten in 
einem Schlafgemache. Vor drei Tagen kamen wir 
nieder und bekamen jedes ein Kind. Und wir waren 
zusammen: kein Zeuge im Hause, kein anderes Weib 
nit uns, nur wir allein. Da starb dessen Kind in dieser 
Nacht, als es über ihm eingeschlafen war. Und es stand 
mitten in der Nacht auf, nahm mein Kind von meinem 
Busen hinweg, barg es an seinem Busen und legte sein 
Kind an meinen Busen. Und ich stand am Morgen auf, 
um den Kleinen zu stillen: da fand ich ihn tot. Und ich 
betrachtete ihn beim Frühlicht: und es war nicht mein 
Kind. Und das andere erwiderte: Nein, sondern das 
ist mein Kind, das lebt; dein Kind dagegen, das ge- 
storben ist‘). 


45. Dies nun war der Streit. Jede beanspruchte 
für sich das überlebende Kind, stellte hingegen den Tod 
des ihrigen in Abrede. Da befahl der König ein Schwert 
zu bringen, das Kind entzweizuteilen und jeder einen 
Teil zu geben, der einen die Hälfte und der anderen die 
Hälfte, Da rief das Weib, das von der wahren Mutter- 
liebe übermannt war: Nie und nimmer, Herr, zerteile 
das Kind! Lieber werde es jener gegeben und bleibe 


1) Cic, ebd. mit Berufung auf die übereinstimmende Auffas- 
sung aller Philosophie: „Wer eine Tugend besitzt, besitzt alle,“ 

2) Ps. 36, 26; vgl. ebd. 21, 

5) Ebd. 111, 5. 

*) 3 Kön. 3, 16—22. 
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am Leben, und nicht töte es! Jene zweite hingegen ver- 
setzte: Weder mir noch ihr soll das Kind gehören: teilet 
es!i Da entschied der König, das Kind solle jenem 
Weibe gegeben werden, das gerufen hatte: Tötet es 
nicht, sondern gebt es jenem Weibe! Denn ob ihres 
Kindes, sagte er sich, ward ihr Herz gerührt'). 


46. Nicht ohne Grund glaubte man daher, daß 
göttliche Einsicht ihm innewohne?). Was wäre denn 
Gott verborgen? Was aber gibt es Verborgeneres als 
das Zeugnis des Herzens im Innern. Dahin nun stieg 
gleichsam der Geist des Weisen als Richter über die 
Mutterliebe hinab und ließ sozusagen den Mutter- 
schoß zu Worte kommen. Denn offenkundig ward das 
Mutterherz mit der Wahl, die es getroffen: ihr Kind 
möge, und sollte es an der Seite einer Fremden sein, 
lieber am Leben bleiben, als vor den Augen der Mutter 
getötet werden. 


47. Aufgabe der Weisheit war es also, die geheimen 
Gewissen zu unterscheiden, aus dem Verborgenen die 
Wahrheit ans Licht zu bringen und mit des Geistes 
Schwert wie mit einem Messer nicht bloß ins Innere des 
Mutterschoßes, sondern selbst der Seele und des Gei- 
stes zu dringen; ebenso Aufgabe der Gerechtigkeit, daß 
jene, die ihr Kind getötet hatte, das fremde nicht weg- 
nehmen konnte, vielmehr die wahre Mutter das ihrige 
erhielt. Das wollte denn auch die Schrift offenkundig 
machen: „Ganz Israel”, heißt es, „hörte von diesem 
Urteil, das der König fällte; und Furcht überkam sie 
vor dem Könige, weil die Einsicht Gottes ihm inne- 
wohnte, Gerechtigkeit zu üben“). Und auch Salomo 
selbst bat also um Weisheit: es möchte ihm ein kluges 
Herz verliehen werden, um mit Gerechtigkeit zu ver- 
hören und zu richten‘). 

1) 3 Kön. 8, 23— 27, 

2) Ebd. 28. 

®) Ebd. 

4) Ebd. 9. 
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IX. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Sind auch Klugheit und Ge- 

rechtigkeit unzerirennlich (48), bleibt doch die her- 

kömmliche Unterscheidung und Einteilung der Kar- 
dinaltugenden am Platz (49). 


48. Es steht sonach fest, daß es auch nach der 
göttlichen Schrift, die das höhere Alter aufweist, keine 
Weisheit ohne die Gerechtigkeit geben kann; denn wo 
nur eine dieser Tugenden ist, da sind beide. Wie 
weise kam nicht auch Daniel durch seine tiefsinnige 
Fragestellung, worauf die Verleumder keine überein- 
stimmende Antwort mehr zu geben wußten, auf die 
Lügenhaftigkeit der falschen Anschuldigungl!) Auf- 
gabe der Klugheit war es, die Schuldigen durch ihr 
Wort Zeugnis ablegen zu lassen und zu entlarven; Auf- 
gabe der Gerechtigkeit desgleichen, die Schuldigen der 
Strafe zu überantworten, die Unschuldigen davor zu 
bewahren. 


49. So besteht denn eine unzertrennliche Gemein- 
schaft zwischen der Weisheit und Gerechtigkeit. Nach 
der gewöhnlichen Auffassung jedoch unterscheidet man 
die einzelnen Tugendnormen. Die Mäßigkeit liegt da- 
nach in der Verachtung der sinnlichen Genüsse; der 
Starkmut zeigt sich in Mühen und Gefahren; die Klug- 
heit in der Entscheidung für das Gute, indem sie zwi- 
schen dem Nützlichen und Nachteiligen zu unterschei- 
den weiß; die Gerechtigkeit darin, daß sie als gute 
Hüterin fremden Rechtes und als Beschützerin des 
eigenen Besitzes jedem das Seinige wahrt. Wir wollen 
es in Rücksicht auf die gewöhnliche Auffassung bei die- 
ser Vierteilung bewenden lassen, so daß wir von jener 
spitzfindigen Erörterung über den philosophischen 
Weisheitsbegriff, die zur Näherbestimmung der Wahr- 
heit gleichsam aus unnahbarer Tiefe schöpft, Umgang 
nehmen und dem allgemeinen Brauch und der gewöhn- 


1) Dan. 13, 45 ff, 
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lichen Auffassungsweise folgen. Unter Wahrung dieser 
Einteilung nun wollen wir zum Gegenstand zurück- 
kehren!). 


X. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Gerechter Rat geht vor klugem 

(50); der beste vereinigt Klugheit und Gerechtigkeit 

= ). Vorbildlich Salomos Weisheit (51—53), Josephs 
(54) und Daniels Rat (55). 


50. Nur dem möglichst Klugen vertrauen wir unsere 
Sache an und von ihm erbitten wir uns lieber als von 
jedem anderen Rat. Doch besser noch ist der Rat des 
gerechten Mannes und wiegt oft die Einsicht des Wei- 
sesten auf. Denn „mehr frommen die Wunden von 
einem Freund als die Küsse anderer”). Weil sodann 
dem Gerechten das Urteil, dem Weisen aber dessen Be- 
gründung zusteht, obliegt ersterem die strenge Prüfung 
des Verhandlungsergebnisses, letzterem das schlaue 
Vorgehen zur Aufdeckung des Falles. 


51. Vereinigt man beides, werden sich jene unge. 
mein heilsamen Ratschläge erteilen lassen, die jeder- 
mann aus Bewunderung für die Weisheit und aus Liebe 
zur Gerechtigkeit erwartet; alle werden die Weisheit 
eines solchen Mannes, in welchem sich beide Tugenden 
verbinden, zu hören suchen?), wie alle Könige der Erde 
das Angesicht Salomos zu schauen und seine Weisheit 
zu hören suchten, so daß auch die Königin von Saba zu 
ihm kam und durch Fragen ihn erprobte: Und sie kam 
und redete alles, was sie auf dem Herzen halte, und 
hörte alle Weisheit Salomos, und es entging ihr kein 
Wort davon®), 


!) Enger Anschluß an Cie. 1. ec. 10, 85. Auch Cicero will 
sich lieber an die herkömmliche Unterscheidung und Einteilung 
ier Tugenden halten: 

2) Sprichw, 27, 6. 

2) Vgl. Cie. 1. e. 12, 42 

*) 3 Kön. 10, 1f£f. 
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52. Wer diese ist, der nichts entgeht, und daß es 
nichts gibt, was ihr der wahre Salomo nicht kundgetan 
hätte, das erschließe, o Mensch, aus dem, was du sie 
reden hörst! „Wahr ist“, so beteuert sie, „das Gerücht, 
das ich in meinem Lande über deine Reden und deine 
Klugheit vernommen habe; und ich glaubte dem nicht, 
was man mir sagte, bis ich kam, und meine Augen es 
schauten. Und nun ist das, was man mir kundgab, 
nicht einmal die Hälfte. Das Gute, das du auftischtest, 
übertraf alles, was ich in meinem Lande hörte. Selig 
deine Frauen und selig deine Diener, die an deiner Seite 
stehen, die alle deine Klugheit vernehmen!"!) Erkenn 
das Gastmahl des wahren Salomo und was bei diesem 
Gastmahle aufgetragen wird! Erkenn weise und er- 
wäge, in welchem Lande die Heidenkirche den Ruf der 
wahren Weisheit und Gerechtigkeit vernahm und mit 
welchen Augen sie ihn sah, da sie Dinge unsicht- 
barer Art schauten! „Denn das Sichtbare ist zeitlich, 
das Unsichtbare aber ewig’). 


53. Wer anders sind die „seligen Frauen" als jene, 
von welchen es heißt: „Viele hören das Wort Gottes 
und bringen es hervor"'??) Und an einer anderen Stelle: 
„Denn wer immer das Wort Gottes tut, der ist mein 
Bruder und meine Schwester und Mutter”*). Wer an- 
ders ferner sind „deine seligen Diener an der Seite” als 
ein Paulus, der beteuerte: „Bis zu diesem Tage stehe 
ich da und lege öffentlich Zeugnis ab vor klein und 
groß"?°), als ein Symeon, der im Tempel harrte,um den 
Trost Israels zu schauen?*) Warum hätte er denn um 
Entlassung gebeten’), wenn nicht deshalb, weil er, vor 
dem Herrn stehend, ohne den Willen des Herrn kein 
Recht zum Scheiden hatte? Zum Vorbild ward Salomo 
uns vor Augen gestellt mit der Forderung, wetteifernd 
von ihm die Weisheit zu hören. 


54, Auch Joseph hatte nicht einmal im Gefängnisse 


2) 3 Kön. 10, 6ff. 5) Apg. 26, 22. 
2) 2 Kor. 4, 18, 6) Luk. 2, 25. 
#) Luk. 11, 28. 7) Ebd. 29. 


#) Matth. 12, 50. Luk. 8, 21. 
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soviel Ruhe, daß man ihn nicht in zweifelhaften Fällen 
zu Rate zog. Ganz Ägypten frommte sein Rat, so daß 
es nicht unter der Unfruchtbarkeit der sieben Jahre 
leiden brauchte und andere Völker von der traurigen 
Hungersnot befreite?). 


55. Daniel, aus der Mitte der Gefangenen zum Vor- 
sitzenden über die königlichen Räte bestellt, griff bes- 
sernd durch seinen Rat in die Gegenwart ein und ver- 
kündete die Zukunft?2). Denn nachdem er sich durch 
seine häufigen Deutungen als ein Verkündiger der 
Wahrheit erwiesen hatte, schenkte man ihm in allem 
Glauben. 


XI. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Die Bedingungen zur Erteilung 
eines vertrauenswürdigen Rates vorbildlich eingelöst bei 
Salomo, Moses (56), Daniel (57—58) und Joseph (59). 


56. Aber auch der an dritter Stelle genannte Vor- 
zug unter denen, die der Bewunderung für würdig er- 
achtet würden?), scheint mit dem Hinweis auf das Bei- 
spiel Josephs, Salomos und Daniels sich zu erledigen. 
Was sollte ich denn von Moses reden, auf dessen Rat- 
schläge ganz Israel täglich harrte?*) Schon das Leben 
dieser Männer weckte Vertrauen zu ihrer Klugheit und 
steigerte die Bewunderung für dieselbe. Wer hätte nicht 
dem Rate des Moses vertraut, dem die Ältesten im 
Fall, daß ihrer Ansicht nach etwas die eigene Einsicht 
und Kraft überstieg, die Entscheidung anheimstellten? 


57. Wer hätte Daniels Rat zurückgewiesen, von dem 
Gott selbst beteuerte: „Wer ist weiser als Daniel?'®) 
Oder wie hätten die Leute im Zweifel über die Einsicht 





N) Gen. c. 41, 4) Exod. 18, 13 ff. 
2) Vgl: Dan. c. 2. ®) Ezech. 28, 3. 
”) Vgl. oben 8, 40ff. 
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derer sein können, denen Gott so große Gnade verlieh? 
Durch des Moses Rat wurden Kriege beendet!), durch 
des Moses Verdienste strömte Speise vom Himmel?), 
Trank aus dem Felsen?). 


58. Wie rein war Daniels Seele, daß er der Bar- 
baren Sitten milderte, Löwen besänftigtel®). Welche 
Mäßigkeit war in ihm! Welche geistige und leibliche 
Enthaltsamkeit! Nicht mit Unrecht ward er Gegen- 
stand der Bewunderung für alle, da er, was doch die 
Menschen so gewaltig anstaunen, trotz der Freundschaft 
mit Königen, auf die er sich stützen konnte, nicht nach 
Gold verlangte und das ihm übertragene Ehrenamt 
nicht über den Glauben stellte). Ja er wollte sogar 
lieber für das Gesetz des Herrn Gefahr laufen, als um 
den Preis von Menschengunst sich umstimmen lassen?). 


59, Was soll ich denn von der Keuschheit und Ge- 
rechtigkeit des Joseph sagen, den ich beinahe übergan- 
gen hätte? Erstere verschmähte die Lockungen der 
Herrin und wies ihre Lohnangebote zurück”); letztere 
verachtete den Tod, verscheuchte die Furcht und wählte 
lieber den Kerker®), Wer hätte ihn, dessen reiche Seele 
und fruchtbarer Geist eine unfruchtbare Zeit gleichsam 
mit dem Born des Rates und der Einsicht speiste, nicht 
auch in einer persönlichen Angelegenheit für den rech- 
ten Mann zu Ratserholung gehalten? 


!) Vgl. Exod. c. 14. 

2) Ebd. 16, 4 ff, 

3) Ebd. 17, Aff, 

4) Yan. 6, 14 ff.; 14, 30£f, 

5) Ebd. 2, 48f.; 5, 16f.; 6, 1ff.; 14, 1ff. 

6, Ebd. 1, 11ff.; 8, 8ff.; 6, 10ff.; 14, 30 ff, 
”\ Gen. 39, T ff. 

8) Ebd. 19£. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 11 
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XII. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Nicht von einem lasterhaften 

oder verschlossenen Menschen läßt sich Rats erholen 

(60—62), sondern von Männern nach Art der $ott- 
gesandten Ratgeber des Alten Bundes (63). 


60. Bei Ratschlägen, die zu erholen sind, komnit 
nun, wie wir sehen, recht viel auf die Rechtschaffenheit 
des Lebens, den Vorzug der Tugenden, die Betätigung 
des Wohlwollens und liebenswürdige Herablassung 
an. Wer wollte denn in einer Pfütze Quellwasser 
suchen? Wer aus trübem Wasser einen Trunk verlan- 
gen? Wer glaubte dort, wo Völlerei, wo Unenthaltsam- 
keit herrscht, wo ein Lasterstrom sich ergießt, etwas 
einschlürfen zu sollen? Wer würde nicht einen unflä- 
tigen Sittenwandel verachten? Wer wollte jemand für 
einen nützlichen Anwalt in einer fremden Sache halten, 
wenn er ihn in seinem eigenen Leben als einen Nichts- 
nutz sieht? Wer würde nicht hinwiederum einem ruch- 
losen, übelwollenden und schmähsüchtigen Menschen 
fernbleiben, der bereit ist, einem nur Schaden zuzu- 
fügen? Wer ihm nicht mit aller Beflissenheit aus dem 
Wege gehen? 


61. Wer aber möchte einen um hilfreichen Rat an- 
gehen, der, obschon hierzu fähig, doch schwer zugäng- 
lich ist; der denselben wie ein verschlossenes Quell- 
wasser in sich trägt? Was nützt denn die Weisheit, die 
du hast, wenn du den Rat verweigerst? Bist du nicht 
zu bewegen, einen Rat zu erteilen, dann hast du die 
Quelle verschlossen, so daß sie weder anderen fließt, 
noch dir selbst nützt. 


62. Das trifft genau auch bei dem zu, der wohl 
Klugheit besitzt, sie aber mit schmutzigen Lastern be- 
fleckt. Er verunreinigt das hervorquellende Wasser. Das 
Leben entlarvt die entartete Gesinnung. Wie könnte 
man denn jemand für einen trefflichen Ratgeber halten, 
den man sittlich minderwertig sieht? Über mich erhaben 
muß sein, dem ich bereitwillig trauen soll. Oder werde 
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ich den für geeignet erachten, der mir einen Rat erteilt, 
den er sich selbst nicht gibt? Und werde ich von dem 
glauben, daß er sich mir schenkt, der sich selbst nicht 
gehört? dessen Seele Genußsucht einnimmt, Lust über- 
wältigt, Habsucht unterjocht, Begierlichkeit beunruhigt, 
Furcht quält? Wie soll da Raum für Rat sein, wo kein 
Raum für Ruhe ist? 


63. Bewunderungswürdig und verehrungswürdig ist 
mir der Ratgeber, wie ihn der Herr den Vätern, wenn 
hold gesinnt, gab, wenn beleidigt, nahm!). Ihn muß ein 
Ratgeber nachahmen und seine Klugheit vor Laster be- 
wahren; denn „nichts Unreines darf über sie kommen’). 


XIII. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Die Schönheit der Weisheit 
(64), der unzertrennlichen Genossin aller Tugenden (65). 


64. Wer wollte gleichsam vorne den Schein der 
Schönheit zur Schau tragen und hinten mit viehischem 
Aussehen und tierischen Klauen den Reiz der höheren 
Anmut entstellen? Ist doch nach dem Zeugnis des 
Schriittextes die Anmut der Tugend und insbesonders 
die Schönheit der Weisheit so wunderbar und erhaben! 
„Herrlicher wie die Sonne ist diese und, mit dem Lichte 
verglichen, über alle Sternenpracht vorzüglicher befun- 
den; denn dieses Licht raubt die Nacht, über die Weis- 
heit aber obsiegt nicht die Bosheit”?). 


65. Wir sprachen von ihrer Schönheit und bewiesen 
es durch ein Schriftzeugnis. Es erübrigt noch, an der 
Hand der Schrift darzutun, daß sie nichts mit den 
Lastern gemein hat, wohl aber mit den übrigen Tugen- 


D)SVel1a28,.3: 
2) Weish. 7, 25. 
®) Ebd. 7, 298. 11* 
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den unzertrennlich verbunden ist; denn „ihr Geist ist 
beredt, sonder Makel, sicher, heilig, das Gute liebend; 
scharfsinnig, gegen Wohltun nimmer ablehnend, gütig, 
beständig, ruhig, allvermögend und allschauend“!). Und 
im folgenden: „Denn Mäßigkeit lehrt sie und Gerech- 
tigkeit und Tugend”). 


XIV. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Klugheit im Verein mit Ge- 
rechtigkeit schafft den Übermenschen (66). Gerade der 
(Birchliche) Würdenträger soll ein solcher sein (67). 


66. So bringt denn die Klugheit alles zuwege, hat 
teil an allem Guten. Wie könnte sie denn nützlichen 
Rat erteilen, besäße sie nicht die Gerechtigkeit? So 
nur gürtet sie sich mit Standhaftigkeit, schaudert vor 
dem Tode nicht zurück, läßt sich durch keine Drohung, 
durch keine Furcht beirren, glaubt durch keine Schmei- 
chelei vom Wahren abweichen zu sollen, schrickt im 
Bewußtsein, daß der Weise die Welt zum Vaterlande 
hat, nicht vor Verbannung zurück, bangt nicht vor Not, 
weil sie weiß, daß dem Weisen, dem die ganze Welt 
gehört, nichts mangelt. Was überträfe denn an Vor- 
züglichkeit den Mann, den Gold nimmer zu berücken 
vermag, der für Geld nur Verachtung hat und wie von 
einer ragenden Burg aus auf die menschliche Habgier 
herabblickt? Wer es so macht, den halten Menschen 
für einen Übermenschen. „Wer ist dieser”, heißt es, 
„und wir wollen ihn loben? Denn er hat Wunderbares 
vollbracht in seinem Leben"). Wie wäre denn einer 
nicht bewunderungswürdig, der den Reichtum verach- 


je den schon so viele dem eigenen Leben vorgezogen 
aben? r 


2) Weish. 7, 221. 
2) Ebd. 8, 7. 
3) Sir. 31, 9, 
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67. Allen geziemt sonach strenge Genügsamkeit, 
am meisten aber dem Träger eines Ehrenamtes. Den 
Mann in bevorzugter Stellung sollen nicht seine Schätze 
einnehmen, der Vorsteher über Freie nicht Sklave des 
Geldes sein. Besser geziemt sich dies, daß er in seiner 
Gesinnung über das Geld erhaben ist, in seiner Dienst- 
beflissenheit unter den Freund sich herabläßt; denn 
Demut steigert nur die Liebenswürdigkeit. Das ist des 
Lobes voll und einem Würdenträger angemessen: nicht 
mit tyrischen Kaufleuten und galaaditischen Händlern 
schimpfliche Gewinnsucht teilen; nicht alles Gute im 
Geld suchen und wie ein Taglöhner den Tagesverdienst 
zählen, die Einnahmen überschlagen. 


XV. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Der Freigebigkeit vielfältige 

Betätigung, sei es in Form von Geldaufwendungen 

(68—72), sei es in Form von persönlichen Leistungen 
(73—75).) 


68. Wenn es lobenswert ist, solchen Dingen gegen- 
über nüchternes Sinnes zu bleiben, wieviel vorzüsglicher 
ist es, sich die Liebe der Menge durch Freigebigkeit zu 
erwerben, die weder gegen unverschämte Arme ver- 
schwenderisch noch gegen wahrhaft Dürftige knau- 
serig ist!?) 


69. Recht vielartig aber betätigt sich die Freigebig- 
keit: sie reicht und teilt nicht bloß den des täglichen 
Bedaries mangelnden Armen zum nötigen Lebensunter- 


1) Vgl. Cie. l.e. 15, 52—24, 85. Cicero handelt 16, 54—18, 64 
vom Wohltun in Form von Geldspenden (largitio), sei es von 
geiten der verschwenderisch (16, 54—17, 60), sei es von seiten 
der vernünftig Gebenden (18, 61—18, 64); 19, 65—24, 85 vom 
Wohltun in Form von persönlichen Leistungen (opera), sei es 
gegen den Einzelnen (19, 65—20, 71), sei es gegen die Gesamt- 
heit (21, 72-24, 85). 

2) Die Doppelforderung auch bei Cie. l..c. 15, 542g. 
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halte Nahrung aus, sondern läßt auch den verschämten 
Armen ihre Sorge und Hilfe angedeihen, soweit nicht 
die allgemeinen Mittel zum Unterhalte der Armen da- 
durch erschöpft werden. Ich rede von dem Amtsvor- 
steher. Er soll, wenn er das Priester- oder Verwal- 
tungsamt bekleidet, dem Bischof über solche Mitteilung 
machen und letztere nicht unterschlagen, wenn er von 
jemand weiß, daß er sich in dürftiger Lage befindet 
oc®r nach Einbuße des Vermögens in Not und Dürftig- 
keit geraten ist, zumal wenn er nicht durch Verschwen- 
dung in jungen Jahren, sondern durch Erpressung von 
irgendwelcher Seite und durch Vermögensverlust in 
diese mißliche Lage gekommen ist!), so daß er außer- 
stande ist, den täglichen Aufwand zu bestreiten. 


70. Eine recht große Freigebigkeit ist es ferner, 
Gefangene loszukaufen und aus Feindeshand zu be- 
freien?), Menschen vom Tode und insbesondere Frauen 
vor Schande zu erretten, Kinder den Eltern, Eltern den 
Kindern zurückzuführen, Bürger dem Vaterlande wie- 
derzugeben?). Dies sind nur zu bekannte Dinge aus 
der Verwüstung, die in Illyrien und Thrakien angerich- 
tet wurde. Wie viele Gefangene gab es da nicht über- 
all im ganzen Umkreis loszukaufen! Riefe man sie zu- 
rück, könnten sie nicht eine ganze Provinz vollzählig 
bevölkern? Gleichwohl gab es Leute, die sogar solche, 
welche die Kirchen loskauften, in die Knechtschaft zu- 
rückstoßen wollten: Leute, schlimmer als selbst die Ge- 
fangenschaft, da sie denselben das fremde Mitleid miß- 
gönnten! Wären sie selbst in die Gefangenschaft ge- 
raten, würden sie, die Freien, nun in Knechtschaft 
schmachten; wären sie verkauft worden, würden sie sich 
vergeblich gegen den Sklavendienst sträuben: und sie 
wollen die Freiheit anderer aufheben, sie, die ihre eigene 
Knechtschaft nicht hätten aufheben können, es würde 
denn einem Käufer gefallen haben, den Kaufpreis zu 
erlegen! Und doch wäre das nicht Sprengung der Skla- 
venketten, sondern nur ein Loskauf gewesen. 

X) Derselbe Gedanke Cie. 1. c. 18, 61 sq. 

2) Das Beispiel auch Cie. I. c. 16, 55. 

s) Vgl. Cie. 1. c. 18, 63. 
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71. Eine besonders verdienstliche Freigebigkeit be- 
steht sonach im Loskauf von Gefangenen, namentlich 
von einem barbarischen Feinde, der für Erbarmen nur 
soviel Menschlichkeit übrig hat, als die Habsucht sich 
im Fall des Loskaufes vorbehielt; ferner in der Über- 
nahme fremder Schulden!), wenn der Schuldner zah- 
lungsunfähig ist und dennoch zu einer Zahlung gedrängt 
wird, die von Rechts wegen geschuldet und wegen Dürf- 
tigkeit nicht geleistet werden kann; in der Aufziehung 
von Kindern und der Beschützung der Waisen. 


72. Auch gibt es Personen, die elternlosen Jung- 
frauen zum Schutz ihrer Keuschheit zur Ehe verhelfen 
und nicht bloß für ihre Unterstützung sich bemühen, 
sondern auch selbst sie durch Geldaufwand betätigen?). 
Es gibt ferner jene Art Freigebigkeit, welche der Apo- 
stel lehrt: „Hat ein Gläubiger Witwen, soll er ihnen 
reichen, daß nicht ihre Ernährung der Kirche zur Last 
falle, damit diese denen, die wahrhaft Witwen sind, ge- 
nügen könne”). 


73. Diese Art Freigebigkeit ist wohl nützlich, aber 
nicht jedermanns Sache. Denn es gibt gar manche, auch 
gute Menschen, die nur über geringes Vermögen ver- 
fügen: wohl zufrieden mit dem Wenigen für den eige- 
nen Bedarf, aber außerstande, Hilfe zu leisten zur Linde- 
rung fremder Not. Doch da gibt es eine weitere Art von 
Wohltätigkeit, um einem Geringeren helfen zu können. 
Es gibt nämlich eine doppelte Freigebigkeit: eine, wel- 
che mit Sachunterstützung, d.h. mit Geldaufwand hilft; 
eine andere, oft viel glänzendere und viel rühmlichere, 
welche in werktätiger Hilfeleistung sich ergeht). 


74. Wie unvergleichlich herrlicher war es, daß 
Abraham seinen in Gefangenschaft geratenen Neffen 
mit siegreicher Waffe statt durch Loskauf wiederge- 


») Cie. 1. ec. 16, 55 schränkt die Forderung der Schuldüber- 
nahme auf Freunde ein. 

2) Vgl. Cie. l. c. 16, 55. 

® 1 Tim. 5, 16. 

+) Nach Cic. 1. c. 15, 52. 
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wann! Wie unvergleichlich vorteilhafter war es, daf 
der heilige Joseph dem König Pharao mit fürsorg- 
lichem Rate statt mit Geldangebot an die Hand ging? 
Denn Geld hätte nicht für eine einzige Stadt die Kosten 
zur reichlicheren Versorgung gedeckt, die Vorsorge 
aber, die er traf, hielt sieben Jahre lang die Hungersnot 
von ganz Ägypten fern. 


75. Geld wird leicht aufgebraucht, Rat läßt sich nicht 
erschöpfen!). Dieser steigert sich mit der Ausübung, 
das Geld verringert sich und geht bald ganz aus und 
macht der Mildtätigkeit ein Ende. Je mehr Dürftigen 
man geben will, desto wenigeren kann man helfen, und 
oft ermangelt man dessen überhaupt, was man anderen 
spenden zu sollen glaubt. Rat und Tat aber, die man 
übt, strömen, auf je mehr sie sich ergießen, um so 
voller und münden zu ihrer Quelle zurück. Denn der 
reiche Strom der Klugheit fließt in sich zurück, und je 
mehr Dürftigen er strömt, um so kräftigere Wogen 
schlägt der ganze Strom, der zurückflutet. 


XVI. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Die Freigebigkeit halte Maß, 

um nicht Unwürdige zu unterstützen (76—77), und zwar 

das Mittelmaß zwischen Knauserei und Verschwendung 

(78). Das vorbildliche Beispiel des Patriarchen Josepk 
(7985). 


16. Es ist klar, daß es in der Freigebigkeit ein Maß 
geben muß, Das Geben darf nicht zwecklos sein, es muß 
vielmehr eine vernünftige Grenze dabei eingehalten 
werden?), besonders von seiten der Priester, daß sie 


\) „Mit Rat einem an die Hand gehen und vor Gericht bei- 
stehen“, wird auch bei Cic, 1. c. 19, 65 unter den persönlichen 
Leistungen der Freigebigkeit aufgezählt. 

2) Ebenso Cic. l.c. 15, 54sq. Auch Cicero dringt auf Vorsicht 
(diligenter) und Maßhalten (moderate) beim Geben. 


. 
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sich beim Ausspenden nicht von Prahlsucht, sondern 
von Gerechtiskeit leiten lassent). Nirgend sonst gebär- 
det sich nämlich der Bettel zudringlicher. Da kommen 
kräftige Burschen, kommen Leute aus keinem anderen 
Grund als aus Stromerei und wollen die Armenunter- 
stützungen auizehren, deren Aufwand aufbrauchen. Mit 
Wenigem nicht zufrieden, verlangen sie größere Spen- 
den, suchen mit der Kleidertracht ihrem Bettel nach- 
zuhelfen und unter Vorspiegelung des Geburtstages 
doppelte Beträge zu ergattern. Wer solchen Leuten 
leicht Glauben schenkt, zehrt bald die Mittel auf, die 
dem Unterhalte der Armen dienen sollten. Ein Maß im 
Geben muß sein: die Armen sollen nicht leer ausgehen 
und ihr Lebensunterhalt nicht Gaunern als Beute über- 
wiesen werden. Jenes Maß soll sein, daB einerseits der 
Menschenfreundlichkeit nicht Abbruch geschehe, an- 
drerseits der Not die Hilfe nicht versagt bleibe. 


- 77. Gar manche spiegeln Schulden vor. Man prüfe 
den wahren Sachverhalt! Sie klagen, sie seien durch 
Erpressungen ausgezogen worden. Das Unrecht, bezw. 
die Person, die einem etwa bekannt ist, müssen das be- 
glaubigen, um dann desto bereitwilliger zu helfen. Den 
von der Kirche Ausgestoßenen soll eine Aufwendung 
zufließen, wenn es ihnen am nötigen Lebensunterhalt 
gebricht. Wer daher das rechte Maß einhält, ist gegen 
niemand knauserig, wohl aber gegen jedermann frei- 
gebig. Wir sollen ja nicht bloß ein Ohr für die Stimme 
der Bittenden, sondern auch ein Auge für die Nöten 
{der Nichtbittenden) haben. Einen lauteren Notschrei 
richtet der Anblick eines Bresthaften als die Stimme 
eines Armen an die Guttäter. Freilich es ist nicht an- 
ders denkbar: der laute, aufdringliche Bittruf von 
Flehenden erpreßt mehr. Aber nicht immer soll frecher 
Zudringlichkeit stattgegeben werden. Nach jenem sollst 
du dich umsehen, der dir nicht unter die Augen tritt; 
nach jenem dich erkundigen, der als verschämter Arme 
sich nicht blicken läßt; jener Sträfling im Gefängnis 


I) Auch Cic. 1. c. 20, 71 erklärt die Gerechtigkeit als das 
„höchste Gebot“ im Wohltun. 
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ferner soll dir (im Geiste) begegnen; jener mit Krank- 
heit Behaftete deinen Geist treffen, wenn er dein Ohr 
nicht treffen kann. 


78. Je mehr das Volk dich wirken sieht, um so 
mehr wird es dich lieben. Ich weiß von so manchen 
Priestern: je mehr sie gaben, um so mehr hatten sie, 
Denn jeder, der einen guten Arbeiter sieht, gibt ihm,. 
daß er’s kraft seines Amtes verteile!), dessen gewiß, 
daß sein Mitleid den Weg zu einem Armen findet; denn 
nur einem Armen will jeder seine Gabe zugute kommen 
lassen. Sieht er von einem Almosenverteiler, daß er 
verschwenderisch oder aber zu knauserig ist, wird er 
beides verächtlich finden, sei es, daß derselbe durch 
überflüssige Aufwendungen die Früchte fremder Arbeit 
vergeudet, sei es, daß er sie im Säckel zurückbehält. 
Wie daher Maß in der Freigebigkeit zu halten ist, so 
scheint gar manchmal auch ein Ansporn hierzu am 
Platz zu sein: Maß deshalb, um täglich seinem Wohltun 
nachgehen zu können, um nicht die vergeudeten Sum- 
men der Not zu entziehen; Ansporn darum, weil das 
Geld in der Schüssel des Armen mehr bezweckt als im 
Säckel des Reichen. Hüte dich, das Wohl der Dürftigen 
in deinen Schrank zu sperren und das Leben der Armen 
sozusagen ins Grab zu betten! 


79. Joseph hätte die ganzen Reichtümer Ägyptens 
verschenken und des Königs Schätze vergeuden kön- 
nen: doch er wollte nicht als Verschwender fremden 
Gutes erscheinen. Er wollte das Getreide lieber ver- 
kaufen?) als an die Hungernden verschenken, weil es 
der großen Mehrzahl gemangelt hätte, wenn er es an 
wenige verschenkt hätte. Jene Freigebigkeit zog er vor, 
durch die er an die Gesamtheit reichlich austeilen 
konnte, Er öffnete die Scheunen?). Doch alle sollten 
das nötige Getreide kaufen, daß sie nicht, wenn sie es 


1) Cie. 1. c. 15, 53 ein ähnlicher Gedanke, aber nicht auf 
Geldspenden bezogen, sondern auf persönliche Wohltätigkeits- 
leistungen eingeschränkt. ; 

2) Vgl. Gen. 41, 56 ff. 

®) Ebd. 
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unentgeltlich bekämen, die Bestellung des Ackerlandes 
unterließen!). Wer vom fremden Gut zehrt, vernach- 
lässigt das eigene. 


80. Zunächst trieb er nun für den König Geld in 
Menge ein; sodann verschaffte er ihm sonstige Fahr- 
nisse; endlich das Besitzrecht auf Ländereien?), nicht 
um alle des Ihrigen zu berauben, sondern zu deren Un- 
terstützung, zur Festsetzung einer öffentlichen Abgabe 
behufs größerer Sicherung ihres Besitzstandes. Das 
nahmen auch alle, denen er Ländereien abgenommen 
hatte, willig hin: sie erblickten darin nicht den Verkauf 
ihres rechtlichen Besitzes, sondern den Erlös ihres 
Lebens. So beteuerten sie denn auch: „Du hast uns 
Heil verschafft; wir haben Gnade gefunden vor den 
Augen des Herrn“). Sie hatten ja auch am Eigentum 
nichts verloren, nachdem sie rechtmäßig dafür entschä- 
dist worden waren; und hatten am eigenen Vorteil 
nichts eingebüßt, nachdem sie ihre dauernde Existenz 
dafür gefunden hatten. 


81. O großer Mann, der nicht nach dem vergäng- 
lichen Ruhm verschwenderischer Freigebigkeit haschte, 
sondern durch nützliche Fürsorge ein dauerndes Denk- 
mal sich setzte! Er bewirkte ja nur, daß das Volk durch 
seine Abgaben sich eine Selbsthilfe schuf und in der Zeit 
der Not nicht auf fremde Hilfe angewiesen war. Es war 
besser, daß es einen Teil von den Früchten abgab, statt 
seinen ganzen rechtlichen Besitz zu verlieren. Den 
fünften Teil bestimmte er als Abgabe®), in der Fürsorge 
ebenso umsichtig, wie in der Besteuerung milde. 
erlebte denn auch Ägypten später keine solche Hungers- 
not mehr. 


82. Wie wunderbar aber erschloß er die künftigen 
Dinge! Vor allem wie haarscharf brachte er als Traum- 


deuter des Königs nur die Wirklichkeit zum Ausdruck! 


1) Vgl. Gen. 47, 19, j 
2) Ebd. 14 ff. 

®) Ebd. 25. 

*) Ebd. 24. 
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Zum erstenmal träumte es dem König also: Sieben junge 
Kühe, wohlsestaltet und fettleibig, stiegen aus dem 
Flusse und weideten an dessen Ufer. Auch noch andere 
Jungrinder, häßlich an Gestalt und mager an Körper, 
stiegen nach jenen Kühen aus dem Flusse und weideten 
neben ihnen an eben jenem schwellenden Uferrande. 
Da sah man, wie diese hageren, mageren Jungrinder 
jene an Gestalt und Schönheit vorzüglicheren auffraßen. 
Und zum zweitenmal träumte es ihm also: Sieben fette, 
erlesene und fruchtbare Ähren hoben sich von der 
Erde, und nach ihnen richteten sich sieben dünne, vom 
Winde geknickte und welke Ähren auf. Und man sah, 
wie die unfruchtbaren und dünnen Ähren die frischen 
und vollen Ähren aufzehrtent). 


83. Diesen Traum erklärte Joseph dahin, daß die 
sieben jungen Kühe sieben Jahre, und ebenso die sieben 
Ähren sieben Jahre bedeuteten, indem er die Zeiten 
nach dem Ertrag und der Fruchtbarkeit auslegte. Die 
Trächtigkeit einer Kuh besagt ja einen Jahresumlauf, 
und die Frucht des Saatfeldes läßt wiederum ein volles 
Jahr zur Rüste gehen. Darum stiegen jene vom Flusse 
herauf, weil die Tage, die Jahre und Zeitläufte nach Art 
der Flüsse vorüberziehen und eilends dahingleiten. Die 
ersten sieben Jahre nun, erklärt er, würden Jahre rei- 
chen Segens für das Land sein, ergiebig und fruchtbar; 
die letzten anderen sieben Jahre unfruchtbar und er- 
tragslos, und ihre Unfruchtbarkeit werde den Überfiuß 
der vorausgehenden aufzehren. Daher seine Mahnung 
zur Vorsorge: es sollten in den Segensjahren Getreide- 
mittel angesammelt werden, welche die Not der kom- 
menden Hungersnot heben könnten. 


84. Was soll ich zuerst bewundern? Die Einsicht, 
mit der er in den Schacht der Wahrheit selbst hinab- 
drang? Oder den Rat, mit dem er einer so schweren 
and langen Not vorbeugte? Oder die Umsicht und die 
Gerechtigkeit, von denen die eine der ihr obliegenden 
großen Aufgabe zufolge so vielfache Lebensmittel an- 


1) Gen. 41, 1 ff, 
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sammelte, die andere gleiches Maß für alle wahrte? 
Was soll ich denn von seinem Großmut sprechen, daß 
er, obwohl von den Brüdern in die Sklaverei verkauft!), 
ihr Unrecht nicht vergalt, sondern ihren Hunger 
stillte??) Was von der Liebenswürdigkeit, mit der er 
sich durch fromme List die Anwesenheit seines gelieb- 
ten Bruders verschaffen wollte, den er auf einen fein er- 
sonnenen Scheindiebstahl hin der Entwendung schuldig 
erklärte, um ihn als holden Geisel zurückzubehalten?°) 


85. Mit Recht sprach darum der Vater zu ihm: 
„Reich gesegnet‘) ist mein Sohn Joseph, reich gesegnet 
mein Sohn, der Eiferer’), mein jugendlicher Sohn. Dir 
stand bei mein Gott und segnete dich mit dem Segen des 
Himmels aus der Höhe und mit dem Segen der Erde mit 
all ihren Gütern um der Se$nungen deines Vaters und 
deiner Mutter willen. Er überbot die Segensfülle der 
unvergänglichen Berge und die Erwartung der ewigen 
Hügel“). Und im Deuteronomium heißt es: „Der im 
Dornbusch Erschienene komme über Josephs Haupt 
und dessen Scheitell Verehrungswürdig ist er unter 
seinen Brüdern. Dem Erstgeborenen des Stieres gleicht 
seine Schönheit, Hörner des Einhorns sind seine Hör- 
ner: er wird damit die Völker insgesamt stoßen bis an 
die Grenzen der Erde. Ihm gehören Zehntausende von 
Ephraim und ihm Tausende von Manasse'”). 


2) Gen. 37, 27 £f. 

2) Ebd. 42, 25 ff. 

8) Ebd. 44, 2 ff. 

4) ampliatus (wörtlich nach LXX; hebr.: ein junger Frucht- 
baum) — gemehrt, reich entwickelt. Das Prädikat erinnert am 
die (volksetymol.) Bedeutung des Namens Joseph — der Hinzu- 
fügende, der Mehrer (Augustus). Vgl. Gen. 30, 24. ; 

8, Die Itala hat statt &nAw@rög der LXX (= der Beneidens- 
werte; der Übersetzer hat fälschlich das hebr. ajin für ‚Auge, 
statt für ‚Quelle‘ genommen) GnAdrng = der Eiferer gelesen. 

°) Gen. 49, 22 ff. 

7) Deut, 33, 16 ff. 
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XVII. KAPITEL. 


V om Nützlichen: Notwendige Eigenschaften 
eines Ratgebers (86). Vorbilder der Patria:ch Joseph 
(87—88) und der Apostel Paulus (89—92). 


86. Wer dem Nächsten Rat erteilen will, muß so 
beschaffen sein, daß er sich selbst anderen gegenüber 
als eine mustergültige Norm des guten Handelns erweist 
in Gelehrsamkeit, in Unsträflichkeit, in Würde, so daß 
sein Wort heilsam und untadelig, sein Rat nützlich, 
sein Leben ehrbar, seine Gesinnung lauter sei!). 


87. So beschaffen war Paulus, der in der Weise den 
Jungfrauen Rat?), den Priestern Unterweisung gab?), 
daß er sich uns erst selbst als Vorbild zur Nachahmung 
hinstellte. Daher „wußte er sich zu demütigen”*), wie 
es auch Joseph wußte, der, ein Sprößling des hochedlen 
Patriarchengeschlechtes, den niederen Sklavendienst 
nicht verschmähte, ihn vielmehr in Gehorsam leistete 
und mit Tugenden adelte. Er wußte sich zu demütigen, 
der dem Verkäufer und Käufer sich fügte und letzteren 
seinen Herrn nannte. Vernimm, wie er sich demütigte! 
„Wenn mein Herr meinetwegen um nichts in seinem 
Hause weiß und alles, was er hat, in meine Hände ge- 
geben hat, und mir nichts entzogen ist, ausgenommen 
dich, seine Gemahlin: wie dürfte ich dieses böse Werk 
verüben und sündigen vor Gott?") Eine Rede voll 
Demut, voll Keuschheit: voll Demut, weil seinem Herrn 
ergeben; voll Ehrerbietung, weil dankbar; voll Keusch- 
heit desgleichen, weil er es für schwere Sünde hielt, mit 
einer Schandtat sich zu beflecken, 


88. So muß denn ein Ratgeber beschaffen sein: 
nichts Unklares, nichts Trügerisches, nichts Erlogenes, 

1) Vgl. Tit. 2, 7£. 1 Tim. 4, 12. 

2) Vgl. 1 Kor. 7, 25 ff. 

®) Namentlich in den Pastoralbriefen, 

*) Vgl. Phil. 4, 12. 

®) Gen. 89, 8f. 
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nichts Erheucheltes, was sein Leben und seinen Charak- 
ter in schiefes Licht stellen würde, nichts Ruchloses 
und Böswilliges, was die Ratsuchenden abstoßen würde, 
‚darf er an sich haben. Das eine nämlich würde man 
fliehen, das andere verachten. Was Schaden anrichten, 
was, bösartig wie schleichendes Gift, Unheil anstiften 
könnte, das fliehen wir. Wenn beispielsweise der, den 
man um Rat fragen will, von unzuverlässigem Charakter 
und geldgierig wäre, so daß er sich um Geld umstim- 
men ließe, wenn er zur Ungerechtigkeit neigte, so 
flieht und meidet man ihn. Wer dagegen genußsüchtig, 
unenthaltsam und, wenn auch nicht trügerisch, doch 
habsüchtig und gewinnsüchtig wäre, den verachtet man. 
Welchen Beweis von Eifer, welche Frucht an Arbeit 
könnte denn einer aufweisen, welcher Wachsamkeit und 
Sorgfalt innerlich sich befleißigen, der sich der Gleich- 
gültigkeit und Trägheit hingibt? 


89. Darum das Bekenntnis eines guten Ratgebers: 
„Ich aber habe gelernt mich mit dem, was ich habe, zu 
begnügen“!). Er wußte nämlich, daß die Habsucht die 
Wurzel aller Übel ist), und war daher mit dem Seinigen 
zufrieden und verlangte nicht nach fremdem Gut. Mir 
genügt, wollte er sagen, was ich habe; ob ich weniger 
habe oder viel, für mich ist's viel. Eins, wie es scheint, 
verdient ausdrücklich hervorgehoben zu werden. Er 
bediente sich nämlich einer bezeichnenden Wendung: 
„Mir genügt, was ich habe“, spricht er, d. i. ich habe 
weder Mangel noch Überfluß: richt Mangel, weil ich 
nichts Weiteres verlange; nicht Überfluß, weil mein Be- 
sitz nicht mir allein, sondern der Mehrzahl frommt. 
Soviel, was den Geldpunkt betrifft. 


90, Im übrigen kann man ganz allgemein sagen: Er 
begnügte sich mit dem, was er augenblicklich besaß, 
d. i. er verlangte nicht nach größerer Auszeichnung, 
nicht nach mehr Gefälligkeiten, war nicht übermäßig 
ruhmsüchtig oder haschte nicht ungebührlich nach 
Gunst, sondern harrte, voll Geduld im Leiden und sei- 

1) Phil. 4, 11. 

2) 1 Tim. 6, 10. 
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nes Verdienstes gewiß, auf das Ende des pflichtschul- 
digen Kampfes. „Ich weiß mich auch zu demütigen“, 
beteuert er!). Nicht also unbewußte, sondern selbstbe- 
herrschende und selbstbewußte Demut findet hier Lob. 
Es gibt ja auch eine Demut voll Furchtsamkeit, es gibt 
eine volle Unerfahrenheit und Unwissenheit. Daher 
das Schriftwort: „Und die Demütigen im Geiste wird 
er retten”?). Ein prächtiges Wort: „Ich weiß mich auch 
zu demütigen”, nämlich an welchem Platz, in welchem 
Maß, zu welchem Zweck, zu welchem Dienst, in wel 
chem Amt. Der Pharisäer wußte sich nicht zu demü- 
tigen, er ward darum erniedrigt; der Zöllner wußte es, 
er ward darum gerechtfertigt?). 


91. Auch in Überfluß zu leben, verstand Paulus®), 
weil er ein reiches Herz besaß, wenn auch nicht eines 
Reichen Schatz. Er verstand es, in Überfluß zu leben, 
weil er keine Gabe in Geld verlangte, sondern Frucht in 
der Gnade zu erzielen trachtete. Auch so können wir 
es verstehen: Er verstand es, in Überfluß zu leben, weil 
er sprechen konnte: „Unser Mund ist aufgetan gen euch, 
ihr Korinther, unser Herz ist weit geworden‘). 


92. In allem war er heimisch, im Sattwerden und 
Hungern‘). Selig, der es verstand, in Christus sich zu 
sättigen!l Nicht eine leibliche, sondern eine geistige 
Sättigung ist es, welche das Wissen bewirkt. Und mit 
Recht tut das Wissen not; denn „der Mensch lebt nicht 
vom Brote allein, sondern von jeglichem Worte Got- 
tes”). Wer also so sich zu sättigen und zu hungern 
verstand, der verstand nach Gott zu hungern, nach Gott 
zu dürsten, um immer neue Genüsse sich zu verschaffen. 
Er wußte zu hungern, weil er wußte, daß die Hungern- 
den essen werden®). Er wußte und vermochte in Über- 
fluß zu leben, weil er nichts hatte und alles besaß?). 


2) Phil. 4, 12. *, Phil. 4, 12. 

2) 78.83.4190 ?) Matth. 4,4 bezw. Deut. 8, 3. 
®) Luk. 18, 10ff. °) Matth. 5, 6. 

“) Phil, 4, 12. ») 2 Kor. 6, 10. 


8722Kor.6, 11. 
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XVIII. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Roboam, das Beispiel eines 
übelberatenen Königs (93). Der Abfall der zehn 
Stämme (94). 


93. Trefflich empfiehlt Gerechtigkeit den Vorsteher 
eines Amtes; Ungerechtigkeit dagegen führt zu seiner 
Absetzung und Bekämpfung. Ein Beispiel bietet die 
Schrift, wenn sie berichtet, wie das Volk Israel nach 
dem Tode Salomos dessen Sohn Roboam bat, das 
drückende Joch von seinem Nacken zu nehmen und die 
Strenge der Herrschaft seines Vaters zu mildern, jener 
dagegen den Rat der Alten verachtete und auf die Ein- 
flüsterung der Jüngeren hin folgende Verfügung traf: 
Er machte das Joch des Vaters noch drückender und 
setzte an Stelle der leichteren Strafen noch schwereret). 


94. Durch diese Verfügung erbittert, erwiderte das 
Volk: „Wir haben keinen Teil an David und kein Erbe 
an den Söhnen Jesse: Israel, kehre zurück in deine 
Zelte, ein jeglicher!) Denn dieser Mensch soll weder 
Fürst noch Führer über uns sein. So konnte er denn, 
vom Volk verlassen und verschmäht, kaum zwei Stämme 
zählen, die es um des Verdienstes Davids willen mit 


ihm hielten®). 


XIX. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Politische und soziale Bedeu- 

tung der Gerechtigkeit und des Wohlwollens (95). 

Gefällige Rede halte von Heuchelei und Schmeichelei 
sich fern (96). 


95, So ist denn klar, daß Gerechtigkeit Reiche 
festigt, Ungerechtigkeit sie auflöst. Wie könnte denn 
2) 3 Kön. 12, 3 ff. 


2) Ebd. 16. 
3) Ebd. 20f. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32, j 12 
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Übelwollen den Besitz eines Reiches behaupten, nach- 
dem es nicht einmal eine gewöhnliche Familie zu be- 
herrschen vermag? Es bedarf sonach nicht bloß zur 
Stütze einer Staatsregierung, sondern auch zur Wah- 
rung privater Rechte im höchsten Grade des Wohlwol- 
lens. Eine Hauptstütze ist das Wohlwollen, das bestrebt 
ist, alle mit Wohltun zu umfangen, durch Gefälligkeiten 
sich verbindlich zu machen, durch Liebenswürdigkeit 
sich zu verpflichten. 


96. Auch freundliche Rede trägt sehr viel zur 
Gewinnung der Gunst bei. Aber wir wollen von ihr, 
daß sie aufrichtig und maßvoll sei, frei von jeder 
Schmeichelei. Keine Schmeichelworte dürfen die Einfalt 
und Reinheit der Rede entstellen. Denn wir sollen nicht 
bloß im Handeln, sondern auch im Sprechen, in der 
Keuschheit und im Glauben den anderen zum Vorbild 
sein!). Wie wir uns beurteilt wissen wollen, so sollen 
wir sein und unsere Gesinnung so offenbaren, wie wir 
sie hegen. Nicht einmal im Herzen sollen wir ein übel- 
wollendes Wort aussprechen, das wir im Schweigen 
geborgen glauben. Denn der Schöpfer des verborgenen 
Innern hört auch das im Verborgenen Gesprochene; und 
der, welcher dem Herzen die Gesinnung eingoß, kennt 
auch das Heimliche des Herzens. Alles sonach, was wir 
tun, wollen wir uns, wie unter den Augen eines Rich- 
ters stehend, ans Licht gestellt denken, so daß es allen 
offensichtlich ist. 


XX. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Der Nutzen der Freundschaft. 
Vor allem frommt der Jugend der Anschluß an das 
tugenderprobte Alter (97), was sich an biblischen Bei- 
spielen, wie an Moses und Josue (98—99), an Elias und 
Elisäus u.a. m. (100—101) ersehen läßt. 


97. Sehr förderlich ist jedem der enge Anschluß an 
) Vgl. Tit, 2, 7£.; 1 Tim. 4, 12, 
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Gute. Auch Jünglingen frommt der Anschluß an be- 
rühmte und weise Männer!). Denn wer mit Weisen 
‘umgeht, ist ein Weiser; wer hingegen Unverständisen 
anhängt, gibt sich als Unverständiger zu erkennen. So- 
wohl zur Bildung wie zum Rufe der Rechtschaffenheit 
trägt dies sehr viel bei. Es zeigt sich ja an jungen 
Leuten, daß sie jene nachahmen, denen sie anhängen; 
und es bestätigt sich die Annahme, daß sie von denen, 
nach deren Umgang sie lechzen, die gleiche Lebensweise 
annehmen?). 


98. Darum war Jesus Nave so groß, weil ihn der 
innige Verkehr mit Moses nicht nur in die Gesetzes- 
kunde einführte, sondern auch zur Heiligung in der 
Gnade führte. Es war denn auch Jesus Nave, als man 
im Zelte des Moses infolge der Gegenwart Gottes die 
Herrlichkeit des Herrn aufleuchten sah, der einzige, der 
im Zelte weilte. Moses sprach mit Gott, Jesus ward 
gleichfalls von der heiligen Wolke bedeckt. Die Älte- 
sten und das Volk standen unten, Jesus stieg mit Moses 
hinauf, das Gesetz zu empfangen. Das ganze Volk war 
innerhalb des Lagers, Jesus außerhalb des Lagers im 
Zelte des Zeugnisses. Da die Wolkensäule sich herab- 
ließ und mit Moses redete, stand er als treuer Diener 
dabei; und der Jüngling trat nicht aus dem Zelte her- 
aus, während die Ältesten in weiter Entfernung davon 
vor den göttlichen Wundern zitterten?). 


99, So war er denn überall, bei den offenen Wun- 
derwerken wie bei den insgeheim sich abspielenden Vor- 
gängen der unzertrennliche Jünger an der Seite des hei- 
ligen Moses. Daher kam es, daß er, der Gefährte seines 
Lebens, der Nachfolger in seinem Amte wurde‘). Er 
ward mit Recht ein solcher Held, daß er der Flüsse Lauf 
zum Stehen brachte’); daß er sprach, die Sonne stehe 
still: und die Sonne stand still; und daß er gleichsam als 


2) Ähnlich Cic. 1. e. 13, 46; vgl. I 84, 122, 

2) Vgl. Cie. 1. c. 13, 46. 

3) Exod. 24, 18ff.; 33, 8 ff. 

4) Deut. 34, 9. 

5) Jos. 3, 15 1f. 12* 
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Augenzeuge jenes Sieges die Nacht hinausschob, den 
Tag verlängerte!); daß er — wie? dem Moses war es 
versagt!?) — allein auserkoren wurde, dasVolk ins Land 
der Verheißung zu führen®). Ein Mann des Glaubens, 
groß durch Wunder, groß durch Triumphe. Des Moses 
Werke waren glänzender, die unseres Helden glück- 
licher. Beide waren, gestützt auf Gottes Gnade, Über- 
menschen: jener gebot dem Meere‘), dieser dem 
Himmel?). | 


100. Schön ist sonach der vertraute Verkehr zwi- 
schen alt und jung. Erstere verbürgen (den letzteren) 
den guten Ruf, letztere dienen (den ersteren) zur Auf- 
heiterung; erstere frommen zur Belehrung, letztere zur 
Unterhaltung. Ich will davon schweigen, daß der 
jugendliche Lot an Abrahams Seite blieb, auch als dieser 
fortzog®), damit man darin nicht so sehr eine verwandt- 
schaftliche Beziehung, und nicht eher eine naturnotwen- 
dige denn freiwillige Anhänglichkeit erblicken sollte, 
Was soll ich aber von Elias und Elisäus sagen? Mag 
auch die Schrift den Elisäus nicht: ausdrücklich als 
Jüngling bezeichnen, so können wir doch ersehen und 
erschließen, daß er in jüngeren Jahren stand’). In der 
Apostelgeschichte nahm Barnabas den Markus zu sich®), 
Paulus den Silas®), Paulus den Timotheus!°), Paulus 
den Titus!!). 


101. Doch wir sehen, wie diese Obigen sich in die 
Obliegenheiten teilten. Den älteren oblag hauptsächlich 
der Rat, den jüngeren der Dienst. Gar häufig erfreuen 
sich auch solche eines gegenseitigen vertrauten Umgan- 
ges, die an Tugend gleich, an Alter ungleich sind, wie 
Petrus und Johannes sich dessen erfreuten. Denn 
Johannes war jung, wie wir im Evangelium und aus sei- 
nem eigenen Munde erfahren, obwohl er an Verdien- 


") Jos. 10, 12 ff, 7) Vgl. 3 Kön. 19, 19 ££, 
2) Deut. 34, 4, 8) Apg. 15,.39. 

®) Jos. 1, 2ff. ®) Ebd. 15, 40. 

*) Exod. 14, 16 ff, 10) Ebd. 16, 3. 

5) Jos. 10, 12£, u) Gal, 2, 1. 


6) Gen, 12, 4, 
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sten und Weisheit keinem der Älteren nachstand: dem 
Wandel nach kleidete ihn die Würde des Alters und 
das graue Haar der Klugheit; denn ein makelloses 
Leben ist der Sold eines tugendhaften Alters). 


XXI. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Gar sehr empfiehlt einen die 

Beschützung der Schwachen (102) und die Übung der 

Gastfreundschaft (103—108). Die zwei Arten des Ge- 

bens: Freigebigkeit und Verschwendung (109—110). 

Gerade dem Priester geziemt Maß in der Freigebis- 
keit (111). 


102. Auch das trägt zur Förderung des guten Rufes 
bei, wenn man einen Armen den Händen eines Mäch- 
tigen entreißt, einen Verurteilten vom Tode errettet, 
soweit es ohne Aufsehen und Aufregung geschehen 
kann; es soll ja nicht den Anschein gewinnen, als han- 
delien wir mehr aus Prahlerei denn aus Mitleid und 
schlügen, während wir leichtere Wunden zu heilen 
wünschen, schwere. Wenn man nämlich einen bedräng- 
ten Menschen, der mehr unter der Gewalttat und 
Machenschaft eines Mächtigen, als unter der verdienten 
Strafe für ein Verbrechen leidet, befreit, so gewinnt der 
gute Ruf, in dem man steht. 


103, Gar manchem dient auch die Gastlichkeit zur 
Empfehlung?). Die allgemeine Tugend der Menschen- 
ireundlichkeit verlangt nämlich, daß der Fremde nicht 
der gastlichen Herberge entrate; daß er zuvorkommend 
aufgenommen werde; daß ihm beim Kommen die Türe 
offen stehe, In der ganzen Welt gilt es für überaus 
edel, Fremde in Ehren aufzunehmen, es nicht am gast- 
lichen Tische fehlen zu lassen, den Gästen mit Erwei- 
sen von Freigebigkeit entgegenzukommen, nach ihrer 
Ankunft sich zu erkundigen. 

!) Vgl. Weish. 4, 9. 

2) Über die Pflicht der Gastfreundschaft siehe Cie. 1. c. 18, 64. 
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104, Dieses Lob nun fand Abraham, der vor seiner 
Türe sich umsah, daß kein Fremdling etwa vorüber- 
gehe; der Obacht gab, um einem Gast entgegenzueilen, 
ihm zuvorzukommen, ihn mit Bitten zu bestürmen, er 
möchte nicht vorbeigehen. „Herr, so bat er, „wenn 
ich Gnade vor dir gefunden habe, so geh nicht vorüber 
an deinem Diener”!). Dafür erhielt er zum Lohn seiner 


Gastlichkeit die Frucht der Nachkommenschaft?). 


105. Ebenso wendete sein Neffe Lot, nicht bloß der 
Abstammung, sondern auch der Tugend nach sein 
Nächstverwandter, infolge seiner gastfreundlichen Ge- 
sinnung die Strafe der Sodomiten von sich und den 
Seinigen ab?). 


106. So geziemt es sich denn, gastlich, wohlwollend, 
gerecht zu sein, nicht fremdes Gut zu begehren, viel- 
mehr, wenn man herausgefordert wird, lieber irgendwie 
auf sein eigenes Recht zu verzichten, als an fremden 
Rechten zu rühren, Streitigkeiten zu meiden, Gezänke 
zu verabscheuen, Eintracht und holden Frieden wieder- 
herzustellen. Ist doch der etwaige Rechtsverzicht von 
seiten der Guten nicht bloß ein Akt der Freigebigkeit, 
sondern gar oft auch eine Quelle des Vorteils. Fürs 
erste ist es kein geringer Gewinn, von Prozeßkosten 
verschont zu bleiben; dazu kommt als weitere Frucht 
die Mehrung der Freundschaft, aus der so viele Vor- 
teile entspringen, die dem, der für den Augenblick 
en Verzicht leistet, später reichen Segen zeitigen 
werden. 


107. Der Pflichtenkreis der Gastfreundschaft 
schließt gegen jedermann das Gebot der Menschen- 
freundlichkeit in sich, ein besonders reiches Maß von 
Ehrenbezeigung aber gebührt dem Gerechten. Denn 
„wer immer einen Gerechten im Namen eines Gerechten 
aufnimmt, wird den Lohn des Gerechten empfangen”), 

!) Gen, 18, 1—3, 

2) Ebd. 18, 10. 14. 

8) Ebd. 19, 1ff. 

“) Matth. 10, 41. 
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wie der Herr feierlich versicherte. Soviel gilt Gast- 
freundschaft bei Gott, daß selbst der Trunk kalten 
Wassers nicht unbelohnt bleibt!). Du siehst, wie Abra- 
ham, da er sich nach Gästen umsah, Gott selbst gastlich 
aufnehmen durfte?). Du siehst, wie Lot Engel beher- 
bergte®). Wer weiß, ob nicht auch du, wenn du einen 
Gast aufnimmst, Christus aufnimmst? Doch im Gaste 
selbst birgt sich Christus, wie er im Armen sich birgt. 
So beteuert er selbst: „Ich war im Gefängnisse, und ihr 
seid zu mir gekommen"; „ich war nackt, und ihr habt 


mich bekleidet“*). 


108. Süß ist's, nicht auf Geld, sondern auf Liebens- 
würdigkeit bedacht zu sein. Doch hat jenes Übel sich 
längst in den menschlichen Sinn eingeschlichen, wo- 
nach Geld als Ehrensache gilt und das Menschenherz 
von Bewunderung für den Reichtum eingenommen ist?). 
Daher die Habsucht, die wie eine Dürre eingedrun- 
gen ist, die den Pflichtenkreis des Guten verheert, so 
daß der Mensch jeden Aufwand für Verlust erachtet, 
der über das herkömmliche Maß hinaus gemacht wird. 
Doch auch in diesem Punkte hat die ehrwürdige Schrift, 
um jede Schwierigkeit abzuschneiden, die man machen 
könnte, wider die Habsucht Vorsorge getroffen, indem 
sie erklärte: „Besser ist die Gastfreundschaft bei Ge- 
müse”e), und im Folgenden: „Besser ist Brot in Lust 
genossen mit Frieden””). Nicht verschwenderisch näm- 
lich, wohl aber freigebig sollen wir nach der Lehre der 
Schrift sein. 


109. Es gibt nämlich zwei Arten des Gebens: die 
eine besteht in Freigebigkeit, die andere in Verschwen- 
dung und Vergeudung®). Freigebigkeit ist es, einen Gast 


1) Matth. 10, 42. 

2) Gen. 18, 2. 

a) Ebd 19.01. 

#) Matth. 25, 36. 

5) Vgı. Cie. 1. c. 20, 71 (vgl. unten 26, 129). 
6) Sprichw. 15, 17. 

?) Ebd. 17, 1. 

®) Nach Cie. 1. c. 16, 55. 
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aufzunehmen, einen Nackten zu bekleiden, Gefangene 
loszukaufen, Dürftige durch eine Geldspende zu unter- 
stützen!); Verschwendung ist es, bei kostspieligen Ge- 
lagen und reichlichem Weingenuß zu schlemmen. Daher 
lasest du: „Eine Verschwendung ist der Wein und eine 
Schande die Trunkenheit”2). Verschwendung ist es 
um der Gunst der Leute willen sein Vermögen zu ver- 
geuden, was jene tun, welche mit Zirkus- oder mit 
Theaterspielen, sowie mit Gladiatorenkämpfen oder 
aber mit Jagden ihr Vermögen vergeuden?), um Be- 
rühmtheiten aus den höheren Kreisen‘) noch zu über- 
trumpfen. Ist doch all das, was sie treiben, eitel Ding, 
da es sogar ungeziemend ist, in Aufwendungen für gute 
Werke das rechte Maß zu überschreiten. 


110. Rechte Freigebigkeit hält selbst gegen Arme 
Maß, um für eine größere Anzahl genügend zu haben, 
und geht auch aus Gunsthascherei nicht über das Maß 
kinaus. Nur was aus reiner und aufrichtiger Gesinnung 
kommt, ist geziemend: nicht an unnötige Bauten heran- 
zutreten, notwendige nicht zu unterlassen. 


111. Am meisten schickt sich für den Priester fol- 
gendes: den Gottestempel mit geziemendem Schmuck zu 
zieren, damit der Palast des Herrn auch im Schimmer 
solcher Gottesverehrung erstrahle; häufige Spenden zu 
reichen, wie es sich für die Barmherzigkeit gebührt; 
nötigenfalls Fremden mitzuteilen, nicht in Überfluß, 
sondern was sich gehört, nicht in Übermaß, sondern 
was der Menschenfreundlichkeit angemessen ist. Er 
soll nicht mittels des Armenaufwandes fremde Gunst 
erschleichen, gegen die Kleriker weder zu knauserig 
noch zu freigebig sich erweisen. Das eine verstieße ge- 
gen die Menschenfreundlichkeit, das andere wäre Ver- 
schwendung, wenn einerseits die Mittel zur Linderung 
der Not derer, die man schmutziger Erwerbstätigkeit 


Y) Vgl. Matth. 25, 85f. 

2) Sprichw. 20, 1. 

°) Nähere Ausführung bei Cic. 1. c. 16, 55—17, 60. 
*) Bei Cic. ebd. werden solche mit Namen aufgeführt. 
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entziehen sollte, fehlen, andrerseits zu Vergnügen in 
Überfluß vorhanden sein würden. 


XXIL KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Zu große Nachsicht und zu 

große Strenge ist zu vermeiden (112). Alles Unwahr- 

ee ist nicht von Dauer. Absalons abschreckendes 
Beispiel (113—116). 


112, Fo auch in Wort und Befehl ist Maßhalten 
angezeigt. Es soll hierbei weder zu große Nachsicht 
noch zu große Strenge zutage treten. So mancher 
möchte lieber etwas nachsichtig sein, um gut zu erschei- 
nen. Doch das ist gewiß: keine Heuchelei und Verstel- 
lung hat mit wahrer Tugend etwas gemein. Ja sie pflegt 
auch gar nicht von langer Dauer zu sein. Anfänglich 
gedeiht sie, allmählich verweht und vergeht sie wie eine 
schwächliche Blüte. Das Wahre und Aufrichtige aber 
schlägt tiefe Wurzel. 


113. Um nun unsere Behauptungen durch Beispiele 
zu erhärten, daß Heuchelei nicht von Dauer sein kann, 
sondern wie vergängliche Blüte rasch abiällt, wollen 
wir zum Belege nur einen Fall von Heuchelei und Trug 
aus jener Familie herausgreifen, der wir schon so viele 
Beispiele zu unserer Tugendförderung eninommen 
haben. 


114. Absalon war ein Sohn König Davids, von ein- 
zigartiger Schönheit, herrlicher Gestalt, ausnehmender 
Jugendlichkeit, so daß sich kein solcher Mann in Israel 
fand, ohne Fehl von der Fußsohle bis zum Scheitel}. 
Derselbe „schaffte sich Wagen und Rosse an und fünfzig 
Mann, die vor ihm hergingen. Er stand in der Frühe 
auf und stellte sich vor das Tor an den Weg, und 
wenn er jemand ‘sah, der des Königs Entscheidungen 


1) 2 Kön, 14, 25. 
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suchte, trat er zu ihm hinzu und fragte: Aus welcher 
Stadt bist du? Wenn er dann erwiderte: Aus einem von 
den Stämmen Israels bin ich, dein Diener, da versetzte 
Absalon: Deine Worte sind gut und recht; und ist dir 
riemand vom Könige bestellt, der dir Gehör schenkt? 
Wer will mich als Richter aufstellen? Und wer immer 
zu mir kommt, wer immer ein Urteil braucht, gegen den 
werde ich recht handeln“). Mit solchen Reden suchte 
er jeden zu gewinnen. „Und wenn die Leute ihm nah- 
ten, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeugen, streckte er 
ihnen die Hände entgegen, faßte sie und küßte sie”?). 
So nun gewann er sich aller Herzen, indem solche 
Schmeicheleien die Gefühlssaite der innersten Seele 
berühren. 


115. Jene gemächlichen und ehrgeizigen Leute aber 
zogen das vor, was sie für einen Augenblick ehrte und 
angenehm und wohltuend berührte. Als ein kleiner 
Aufschub (im Kampf gegen Absalon) statt hatte, der 
der klügste Prophet von allen durch eine kurze Pause 
eintreten lassen zu sollen glaubte?), konnten sie’s nicht 
leiden und ertragen. Schließlich empfahl David, der 
am Siege nicht zweifelte, seinen Sohn den Kriegern, die 
zum Kampf bereit standen, daß sie seiner schonten‘). 
Eben darum wollte er auch nicht selbst am Kampfe teil- 
nehmen’). Es sollte nicht scheinen, daß er auch nur zur 
Gegenwehr wider den die Waffen ergreife, der zwar dem 
Vater nach dem Leben strebte, aber doch sein Sohn war. 


116. So ist denn klar, daß nur das von Dauer und 
Bestand ist, was wahr ist, und was man lieber ehrlich 
denn hinterlistig gewinnt; daß hingegen das, was man 
sich durch Heuchelei und Schmeichelei verschaffte, nicht 
von langer Dauer sein kann. 


») 2 Kön. 18, 4) 
2) Ebd. 15, 

8) Ebd. 17, 18: 

“) Ebd. 18, 5. 

5) Ebd. 18, Sf. 
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XXIII. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Wer durch Geld erkauft oder 
durch Schmeichelei gewonnen wird, ist nicht verlässig 
11172718). | 


117. Wer möchte sich von jenen Treue verspre- 
chen, deren Gehorsam durch Geld erkauft wird? Oder 
von jenen, die nur durch schmeichelhafte Worte sich 
dazu bestimmen lassen? Erstere wollen sich oftmals 
verkaufen lassen, letztere vermögen strenge Befehle 
nicht zu ertragen. Durch ein leichtes Schmeichelwört- 
chen lassen sie sich unschwer gewinnen; auf ein Tadel- 
wort hin murren sie, reißen aus, laufen verbittert davon 
und verlassen einen tief gekränkt. Sie wollen lieber be- 
fehlen als gehorchen und glauben von ihren Vorgesetz- 
ten, die sie für solche halten sollten, sie seien ihnen 
Sleichsam durch Wohltun (ihrerseits) verbunden und 
nüßten ihnen daher willfährig sein. 


118. Wer nun möchte sich von Leuten Treue er- 
warten, die er sich, sei es durch Geld, sei es durch 
- Schmeichelei verpflichten zu sollen glaubte? Der Geld- 
empfänger würde sich nur ‚gering und verächtlich ein- 
geschätzt erachten, wenn er nicht oftmals wiedergekauft 
würde: er erwartet daher häufig seinen Preis. Der offen- 
sichtlich an Bitt- und Schmeichelworte Gewöhnte will 
immer nur gebeten sein. 


AXIV. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Strebsamkeit, nicht Strebertum 
die Vorstufe zu (kirchlichen) Ehrenämtern (119). Nicht 
zu große Strenge und nicht zu große Milde der Leit- 
stern bei deren Ausübung (120). Unparteilichkeit ein 
erstes Erfordernis bei deren Besetzung (121). Der Prie- 
ster halte sich fern von Eifersüchtelei gegen tüchtige 
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Kleriker (122), letztere von Anmaßung und Nörgelei 

gegen ersteren (123). Gerechtigkeit ohne Ansehen der 

Person der oberste Grundsatz in der Rechtsprechung 
(124125). 


119. Durch gutes Handeln und in reiner Absicht, 
glaube ich, soll ein Ehrenamt, besonders ein kirchliches, 
angestrebt werden. Es sollte hierbei weder hochnäsige 
Anmaßung oder gleichgültige Nachlässigkeit, noch 
schimpfliches Strebertum und unziemlicher Ehrgeiz her- 
vortreten. Gerade, aufrechte Gesinnung genügt zu allem 
und empfiehlt sich hinlänglich selbst. 


120. Im Amte aber soll sgeziemenderweise weder 
schroffe Strenge noch zu große Nachgiebigkeit walten, 
um uns nicht den Anschein zu geben, es sei uns bloß um 
Ausübung der Macht zu tun, oder aber wir füllten kei- 
neswegs den übernommenen Dienst aus. 


121. Auch soll man sich bestreben, recht viele sich 
durch Wohltaten und Dienstgefälligkeiten verbindlich 
zu machen und die dankbare Gesinnung, die sie gegen 
einen hegen, zu erhalten, damit sie, wenn sie sich ein- 
mal schwer beleidigt fühlen, des genossenen Wohltuns 
mit Recht nicht vergessen. Denn es kommt erfahrungs- 
gemäß oft vor, daß man Leute, die man begünstigte oder 
zu irgendeiner höheren Stufe beförderte, abstößt, wenn 
man ihnen jemand zu Unrecht vorziehen zu sollen 
glaubt. Aber auch dem Priester geziemt es, daß er seine 
Gewogenheit, die er in seinen Wohltaten und Entschei- 
dungen zum Ausdruck bringt, unter Wahrung der Ge- 
rechtigkeit betätigt und einem Presbyter oder Kirchen- 
diener wie einem Bruder Achtung bezeugt. 


122. Diese dürfen, weil sie einmal als erprobt be- 
funden wurden, nicht anmaßend werden, sondern lieber 
im Bewußtsein der empfangenen Gnade demütig blei- 
ben; der Priester aber soll nicht Anstoß daran nehmen, 
wenn ein Presbyter oder ein Diener oder sonst ein Mit- 
glied des Klerus durch seine Mildtätigkeit oder Ent- 
haltsamkeit oder Unbescholtenheit oder Gelehrsamkeit 
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oder Schriftbelesenheit in der Achtung steigt. Denn die 
Gunst der Gemeinde bedeutet Lob für den Lehrer. Gut, 
wenn das Wirken eines Klerikers Lob findet, doch so, 
daß ihm jede Ruhmsucht fern liegt. Des Nächsten 
Lippen, und nicht sein eigener Mund sollen ihn loben, 
sein Wirken, nicht Strebertum ihn empfehlen. 


123. Sollte übrigens jemand dem Bischof nicht ge- 
horchen und darauf ausgehen, sich selbst zu über- 
heben und großzumachen, die Verdienste des Bischofs 
dagegen durch erheuchelte Gelehrsamkeit oder Demut 
oder Mildtätigkeit in Schatten zu stellen, so ist er ein 
vom Wahren abgeirrter, hochmütiger Mensch; denn die 
Regel der Wahrheit verlangt, nichts zur eigenen Emp- 
fehlung zu tun um den Preis der Verkleinerung eines 
anderen, und nicht das Gute, das man etwa hat, zur 
Bemängelung und Verunglimpfung des Nächsten zu 
betätigen. 


124. Tritt nicht für einen Schlechten ein und glaube 
nicht einem Unwürdigen das Heilige anvertrauen zu sol- 
len! Umgekehrt bedrücke und befehde keinen, dem du 
auf kein Verbrechen gekommen bist! Denn wenn Unge- 
rechtigkeit an allen leicht Anstoß erregt, dann am mei- 
sten in der Kirche, wo Gleichheit herrschen soll, so daß 
sich der Mächtige nicht mehr anmaßen, der Reiche nicht 
mehr aneignen darf. Ob reich oder arm: in Christus ist 
das einerlei. Auch ein Heiliger darf nicht größere An- 
sprüche machen; denn für ihn geziemt sich noch größere 
Demut. 


125. Sodann aber fort mit jeder Rücksichtnahme 
auf die Person des Nächsten bei der Rechtsprechung! 
Fort mit Begünstigung! Nach Gebühr soll der Fall 
entschieden werden. Nichts belastet den Ruf, oder viel- 
mehr den Glauben so sehr, als wenn man in der Recht- 
sprechung die Sache eines Niedereren dem Mächtigeren 
ausliefert, oder einen unschuldigen Armen beschuldigt, 
den schuldigen Reichen entschuldigt. Ist doch das Men- 
schengeschlecht geneigt, Höhergestellte zu begünstigen, 
damit sie sich nicht beleidigt, nicht, weil unterlegen, 
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gekränkt fühlen. Doch fürs erste brauchst du, wenn: 
du Anstoß fürchiest, das Urteil nicht übernehmen, 
brauchst, wenn du Priester oder sonst jemand bist, 
nicht den Herausfordernden machen. Es ist dir gestat- 
tet, wenn es sich lediglich um eine Geldangelegenheit 
handelt, zu schweigen, obschon Charakterfestigkeit ein 
Eintreten für Recht und Gerechtigkeit verlangte. In 
einer Sache Gottes aber, wo das allgemeine Wohl auf 
dem Spiel steht, wäre schon bloßes Schweigen aus Ver- 
stellung keine geringe Sünde. 


XXV. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Gib lieber dem Armen als dem 

Reichen! Das gebieten religiöse (126), das empfehlen 

selbst weltliche Erwägungen (127). Der wahre Jünger 
Christi ein Verächter des Geldes (128). 


126. Was aber nützte dir die Begünstigung eines. 
Reichen? Oder geschieht es, weil er seinem Gönner 
eher lohnt? Nur zu oft gilt ja denen unsere Gunst, von 
denen wir eine Vergeltung derselben erwarten!),. Um 
so mehr aber gebührt es sich, uns des Schwachen und 
Dürftigen anzunehmen, indem wir uns statt vom Armen, 
der nicht dazu in der Lage ist, vom Herrn Jesus den 
Lohn erhoffen. Er stellte ja unter dem Bilde des Gast- 
mahles?) die allgemeine Regel auf, daß wir lieber denen 
unser Wohltun zuwenden sollen, die es uns nicht erwi- 
dern können, indem er zeigte, wie zu Gastmahlen und 
Gelagen nicht die Reichen, sondern die Armen zu laden 
sind. Denn Reiche — den Anschein weckt es — bittet 
man zu Gaste, daß auch sie uns hinwiederwn zu Gaste 
laden: Arme, die nicht in der Lage sind, für das Emp- 
fangene eine Gegenleistung zu bieten, machen uns den 
Herrn zum Vergelter, der sich als Bürgen für den 
Armen erboten hat. 


2) Vgl. Cie. 1. c. 20, 69. 
2) Luk. 14, Tft. 
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127. Auch rein weltlich betrachtet, hat das Wohltun 
gegen Arme mehr für sich als das gegen Reiche!), weil 
der Reiche auf Wohltun verzichtet und Dankespflicht 
als beschämend empfindet. Ja er schreibt anmaßend 
die Wohltat, die ihm erwiesen wurde, seinen Verdien- 
sten zu: die empfangene Gabe sei ihm entweder gleich- 
sam geschuldet gewesen, oder aber deshalb gespendet 
worden, weil der Spender vom Reichen eine um so an- 
sehnlichere Gegengabe erwarte, Reiche glauben also, 
wenn sie eine Wohltat entgegennehmen, gerade wegen 
dieses Entgegennehmens mehr Geber denn Nehmer zu 
sein. Der Arme hingegen stattet, wenn er auch kein 
Geld zur Wiedererstaitung hat, Dank ab?) und erstattet 
damit sicherlich mehr, als er empfangen hat. Geldschuld 
trägt sich mit dem Hinzählen des Geldes ab, Dankba- 
keit erschöpft sich nimmer. Der Geldsäckel leert sich 
mit der Rückzahlung, Dankbarkeit hingegen erstattet 
man dadurch, daß man sie hat, und hat man dadurch, 
daß man sie erstattet?). Was ferner dem Reichen wider- 
strebt: der Arme gesteht zu, daß er sich als Schuldner 
verpflichtet fühle und hält es nicht unter seiner Würde, 
daß er unterstützt wurde®). Er ist überzeugt davon, daß 
ihm die Kinder geschenkt, das Leben zurückgegeben, 
die Familie erhalten worden sei. Wieviel besser also 
ist es, seine Wohltat Guten statt Undankbaren in die 
Hand zu legen! 


128. Daher die Mahnung des Herrn an seine Jünger: 
„Besitzet nicht Gold, nicht Silber, noch Geld!) Wie 
mit einer Sichel schnitt er damit die in der Brust des 
Menschen wuchernde Habsucht ab. Desgleichen be- 
teuert Petrus dem Lahmen, den man vom Mutterleibe 
an tragen mußte: „Silber und Gold habe ich nicht; aber 
was ich habe, gebe ich dir: Im Namen Jesu Christi des 
Nazareners steh auf und wandle!”*) Nicht Geld spen- 


1) Der gleiche Grundsatz Cie. 1. c. 20, 71; vgl. 20, 69. 

2) Die letzten drei Gründe nach Cie. 1. e. 20, 69. 

5) Der gleiche Gedanke fast mit gleichen Worten Cie. c. ebd. 
*) Ahnlich Cie. 1. c. 20, 70. 

5) Matth. 10, 9. 

6) Apg. 38, 6 
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dete er, die Gesundheit spendete er. Wie unvergleich- 
lich besser ist Gesundheit ohne Geld, als Geid ohne 
Gesundheit! Der Lahme konnte sich erheben, was er 
nicht erwartete; Geld empfing er nicht, das er erwar- 
tete. Doch diesen Edelmut der Geldverachtung trifft 
man kaum bei Heiligen an. 


XXVI. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Die Habsucht ein uraltes 

Laster, wie aus vielen Beispielen der Hl. Schrilt erhellt 

(129—131). Wie töricht, daß man nur den Vermög- 
lichen für ehrenwert hält (132)! 


129. Übrigens ist die Bewunderung des Reichtums 
so Sitte bei den Menschen geworden, daß niemand als 
der Reiche für ehrenwert gilt). Dieser Brauch ist 
nicht neu. Schon längst, und das ist noch schlimmer, 
hat sich vielmehr dieses Übel im Menschengeiste ein- 
gebürgert. Machte doch, als die große Stadt Jericho 
auf den Schall der Priestertrompeten eingestürzt war 
und Jesus Nave den Sieg davon trug?), letzterer die 
Beobachtung, daß die Tugend des Volkes durch Hab- 
sucht und Goldgier geschwächt sei. Denn als Achan?) 
von der Beute der eingeäscherten Stadt ein goldenes 
Gewand und zweihundert Doppeldrachmen Silber und 
eine goldene Zunge fortgenommen hatte, vermochte er 
es, vor den Herrn gestellt, nicht zu leugnen, sondern ge- 
stand den Diebstahl ein‘). 


130. Etwas Uraltes ist sonach die Habsucht. Ihr 
Anfang fällt mit dem Eintritt des göttlichen Gesetzes 
selbst zusammen, ja gerade zu ihrer Unterdrückung 


2) Nach Cie. 1. c. 20, 71 ist die Bewunderung des Keich- 
tums eine Quelle sittlicher Verderbtheit. 

2) Jos. c, 6. 

®) Ambr. (It. nach LXX,) liest Achar. 

%) Jos. c. 7. 
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wurde das Gesetz gegeben!). Aus Habsucht, so meinte 
Balak, lasse sich Balaam durch Belohnungen gewinnen, 
dem Volke der Väter zu fluchen. Und die Habsucht 
hätte auch den Sieg davongetragen, hälte nicht der 
Herr ihm befohlen, von der Verfluchung abzustehen?): 
Aus Habsucht war Achan gefallen und hatte das ganze 
Vätervolk ins Verderben gestürzt’). Jesus Nave, der 
die Sonne zum Stillstehen zu bringen vermochte, daß 
sie nicht weiter rückte, konnte der Habsucht nicht Ein- 
halt tun, daß sie nicht um sich greife. Auf sein Wort 
hielt die Sonne inne, die Habsucht hielt nicht inne, 
Beim Stillstand der Sonne errang Jesus einen glänzen- 
den Sieg, beim Fortschreiten der Habsucht verlor er bei- 
nahe den Sieg‘). 


131. Wie? Beirrte nicht des Weibes Dalila Hab- 
sucht den Stärksten von allen, Samson?) Er, der einen 
brüllenden Löwen mit seinen Händen zerriß®); der ge- 
bunden und den Fremden ausgeliefert, allein die Fesseln 
sprengte, ohne daß ihm jemand half, und tausend Mann 
von ihnen tötete; der Seile, aus Sehnen geflochten, wie 
schwache Spartonfäden zerriß”);: er beugte seinen 
Nacken auf die Knie eines Weibes, ließ sich scheren 
und verlor so den Schmuck seines unbesieglichen Haa- 
res, den einzigartigen Vorzug seiner Kraft. Das Geld 
floß in den Schoß des Weibes, und die Gnade wich vom 
Helden®). 


132. Verderblich also ist die Habsucht, verführe- 
risch das Geld, das die Besitzenden mit Schuld befleckt, 
den Nichtbesitzenden nicht frommt. Gesetzt aber, das 
Geld komme einmal auch einem Geringeren zunulze, 
freilich auch ihm nur, weil er danach verlangte: warum 
wendet man sich mit seinem Interesse nicht auch jenem 
zu, der nicht danach verlangt, der nicht darauf ausgeht, 
der kein Bedürfnis nach solcher Hilfe empfindet? 


2) Vgl. Exod, 20, 17. 5) Richt. 16, 4 ff. 
%) Num, 22, 2 ff. 6) Ebd, 14, 5£. 

8, Jos. cHiT. ?) Ebd. 15, 9ff. 
4) Vgl. ebd. 10, 12ff. ®) Ebd. 16, 18£. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd, 32, 18 
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Warum nur anderen, wenn nämlich der Besitzende be- 
sonders vermöglich ist? Ist dieser vielleicht deshalb 
ehrenwerter, weil er einen Besitz hat, durch den die 
Ehrenhaftigkeit so oft verloren geht? Eine Habe, die 
er mehr zu bewahren als zu besitzen hat? Denn nur 
das besitzen wir, was uns zum Gebrauch dient; was 
darüber hinausgeht, das bringt wahrlich keine Besitz- 
frucht, sondern nur die Gefahr der Bewachung. 


AXVI. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Die Verachtung des Geldes 

ein Ausfluß der Gerechtigkeit (133). Sonstige Tugenden 

des Klerus (134). Von der Strafe der Exkommunika- 
tion (135). 


133. Um abzuschließen, so wissen wir, daß die Ver- 
achtung des Geldes eine Form der Gerechtigkeit ist. 
Fben darum müssen wir die Habsucht meiden und mit 
allem Eifer uns bestreben, nie etwas wider die Gerech- 
tigkeit zu tun, sondern sie in all unserem Tun und Wir- 
ken zu wahren!). 


134, Wenn wir uns bei Gott empfehlen wollen, so 
laßt uns Liebe haben, einträchtig sein, der Demut fol- 
gen, indem einer den anderen für über sich erhaben hält; 
denn das ist Demut, wenn einer sich nichts zugute tut 
und sich für den Niedrigeren hält. Der Bischof bediene 
sich der Kleriker, insbesonders der dienenden, die in 
Wahrheit seine Söhne sind, wie seiner Glieder. Nur wen 
er für ein Amt tauglich sieht, dem übertrage er es. 


135. Mit Schmerzen schneidet man ein Glied am 
Körper, selbst wenn es ein faules ist, weg und behandelt 
es lange, ob es sich nicht durch Arzneimittel ausheilen 
lasse, Ist das nicht möglich, dann wird es von einem 
tüchtigen Arzt weggeschnitten. Solcher Gesinnung ist 


2) vol. Cie. 1. c. 20, 71. 
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auch ein guter Bischof. Er trachtet, Kranke zu heilen, 
um sich fressende Geschwüre zu beseitigen, das eine 
und andere auszubrennen, nicht wegzuschneiden, und 
schließlich, was unheilbar ist, zu seinem schmerzlichen 
Bedauern wegzuschneiden. So findet also jenes herrliche 
Gebot eine um so wirksamere Beleuchtung: Wir sollen 
nicht an das, was unser ist, denken, sondern an das, 
was der anderen ist!). Auf diese Weise nämlich wird 
keine Gefahr bestehen, daß wir aus Unwillen unserer 
Leidenschaft Gehör schenken, oder aus Gewogenheit 
mehr, als recht wäre, unserem Wunsche stattgeben. 


XXVII. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Rechtieriigung der von den 
Arianern beanstandeten Einschmelzung der Kirchen- 
gefäße zum Loskauf von Gefangenen (136—139). Das 
Beispiel des hl. Laurentius (140—141). Die notwen- 
digen Vorbedingungen zu solchern Vorgehen (142—-143). 


136. Der stärkste Beweggrund zur Barmherzigkeit 
ist das Mitleid mit fremdem Elend und das Verlangen, 
nach Kräften, mitunter sogar über unsere Kräfte der 
Not der anderen zu steuern. Denn es ist besser, das 
Mitleid rechtfertigen zu müssen oder auch sich begei- 
fern zu lassen, als Hartherzigkeit vorzuschützen. So 
haben auch wir uns einmal gehässige Vorwürfe zuge- 
zogen, weil wir die gottesdienstlichen Gefäße zerbre- 
chen ließen, um damit Gefangene loszukaufen. Nur den 
Arianern konnte das mißfallen. Es handelte sich auch 
weniger um das Mißfallen an dem Vorgang als darum, 
an uns etwas zu tadeln zu haben. Wer aber wäre so 
felsenhart, grausam, eisern, daß ihm der Loskauf eines 
Mannes vom Tode, einer Frau von den Schändlichkei- 
ten der Barbaren, die noch härter denn der Tod sind, 
von Jünglingen und Knaben, ja Kindern von der an- 


DE Phil 274. 13* 
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steckenden Seuche des Götzendienstes, von der sie sich 
aus Angst vor dem Tode verunreinigen ließen, mißfiele? 


137. Obwohl wir diesen Schritt ohne irgendwelche 
Rechenschaft zu schulden tun konnten, haben wir uns 
gleichwohl auch beim Volke darüber in dem Sinn ge- 
äußert, daß wir offen darlegten, es sei viel zweckdien- 
licher gewesen, die Seelen als das Gold dem Herrn zu 
bewahren. Er, der die Apostel ohne Gold aussendete!), 
hat auch die Kirche ohne Gold vereinigt. Die Kirche 
besitzt das Gold nicht, um es aufzubewahren, sondern 
um es aufzuwenden, um den Nöten abzuhelfen. Was 
braucht es auch eine Sache nutzlos aufbewahren? 
Oder wissen wir nicht, wieviel Gold und Silber die 
Assyrer vom Tempel des Herrn fortgeschleppt haben???) 
Schmelzen nicht die Priester, wenn es sonst an Mitteln 
gebricht, es zum Unterhalt der Armen besser ein, als 
daß ein frevler Feind es verunehrt und fortschleppt? 
Würde nicht der Herr sprechen: Warum hast du es ge- 
litten, daß so viele Arme des Hungers sterben? Und 
doch hattest du Gold. Hättest du dafür Nahrung ge- 
boten! Warum wurden so viele Gefangene als Kriegs- 
beute abgeführt und vom Feinde getötet, ohne daß man 
sie loskaufte? Besser wäre es gewesen, die lebendigen 
Gefäße zu bewahren als die metallenen. 


138. Auf diese Fragen ließe sich keine Antwort 
geben. Wie hätte man entgegnen können: Ich fürchtete, 
es möchte dem Tempel Gottes an Schmuck gebrechen? 
Er hätte erwidert: die Geheimnisse verlangen kein Gold; 
und was sich um Gold nicht kaufen läßt, verdankt auch 
Goldesglanz nicht seinen Reiz. Der Loskauf der Gefan- 
genen gereicht den Geheimnissen zur Zierde. Kostbare 
Gefäße fürwahr sind jene, welche die Seele vom Tode 
erkaufen. Das ist der wahre Schatz des Herrn, der be- 
wirkt, was das Blut Christi bewirkt hat. Da erkennt 
man das Gefäß mit dem Blute des Herrn, wenn man in 
beiden Erlösung schaut: im Kelch die Erlösung derer 


2) Matth. 10, 9. 
2) 4 Kön. 24, 18. 
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vom Feinde, welche das Blut von der Sünde erlöste. 
Wie schön, wenn sich von den Scharen der Gefangenen, 
welche von der Kirche losgekauft wurden, sagen läßt: 
Diese hat Christus losgekauft! Sieh, ein Gold, das er- 
probt ist! Sieh, ein Gold, das frommt! Sieh, das Gold 
Christi, das vom Tode befreit! Sieh, das Gold, durch 
das die Keuschheit erkauft, die Reinheit bewahrt wird! 


139. Diese Gefangenen nun wollte ich euch lieber 
als Befreite übergeben denn das Gold aufbewahren. 
Diese Zahl, diese Reihe von Gefangenen ist kostbarer 
als der Glanz der Becher. Diesem Zwecke sollte das 
Gold des Erlösers dienen: dem Loskauf der Gefange- 
nen, Ich erkenne, wie das Blut Christi im Goldgefäß 
nicht nur leuchtete, sondern auch demselben durch seine 
Erlösungstat die Kraft seiner göttlichen Wirksamkeit 
mitteilte. 


140. Solches Gold wahrte der heilige Märtyrer 
Laurentius dem Herrn auf. Als man nämlich von ihm 
die Kirchenschätze forderte, versprach er dieselben auf- 
zuzeigen. Am folgenden Tage führte er die Armen vor. 
Auf die Frage, wo die Schätze wären, die er verspro- 
chen hatte, zeigte er auf die Armen und sprach: Das 
sind die Schätze der Kirche. Und fürwahr Schätze, die 
Christus in sich bergen, die Christi Glauben in sich ber- 
gen! So sprach auch der Apostel: „Wir haben diesen 
Schatz in irdenen Gefäßen“). Welche bessere Schätze 
hätte Christus als jene, denen er selbst nach seiner 
Versicherung innewohnt? Denn so steht geschrieben: 
„Ich hungerte, und ihr gabt mir zu essen; ich dürstete, 
und ihr gabt mir zu trinken; ich war fremd, und ihr 
nahmt mich auf“). Und im folgenden: „Denn was ihr 
einem von diesen getan habt, das habt ihr mir getan”). 
Welche bessere Schätze hat Jesus als die, worin er 
selbst geschaut zu werden wünscht? 


141, Diese Schätze zeigte Laurentius vor, und er 


1) 2 Kor. 4, 7. 
2) Matth. 25, 35. 
®) Ebd. 40. 
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blieb Sieger, weil selbst der Verfolger sie nicht rauben 
konnte. Als Joachim bei der Belagerung das Gold 
zurückhielt, statt es zur Beschaffung von Nahrungs- 
mitteln zu verwenden, mußte er sehen, wie einerseits 
das Gold geraubt, andrerseits er selbst in die Gefan- 
genschaft abgeführt wurdet!). Laurentius, der das Gold 
der Kirche lieber an die Armen verteilen, als für den 
Verfolger aufbewahren wollte, empfing für seine einzig- 
artig geistreiche Deutung die heilige Martyrkrone. Hat 
man nun etwa dem Laurentius entgegengehalten: Du 
durftest die Schätze der Kirche nicht aufwenden, die 
gottesdienstlichen Gefäße nicht verkauien? 


142, Erforderlich ist, daß einer ein solches Handeln 
in reiner Absicht und aus offensichtlicher Fürsorglichkeit 
vollbringt. In der Tat, wenn jemand Aufwendungen zu 
seinem Vorteil macht, so ist es ein Verbrechen; wendet 
er es für die Armen auf, kauft er einen Gefangenen los, 
so ist es Barmherzigkeit. Denn niemand kann sagen: 
Wozu lebt der Arme? Niemand kann den Loskauf von 
Gefangenen bedauern. Niemand kann Klage erheben, 
daß ein Tempel Gottes erbaut wurde. Niemand kann 
darüber ungehalten sein, daß man zur Bestattung der 
leiblichen Überreste der Gläubigen geräumige Plätze 
schuf. Niemand kann es leid tun, daß die Toten ihre 
Ruhe in den Grabstätten der Christen finden. Auf sol- 
che dreifache Art ist es gestattet, Kirchengefäße, selbst 
geweihte, zu zerbrechen, einzuschmelzen und zu ver- 
äußern. 


143. Darauf ist notwendig zu sehen, daß kein ge- 
iormter gottesdienstlicher Becher aus der Kirche fort- 
komme, damit der heilige Kelch nicht lasterhaftem Ge- 
brauche dienstbar gemacht werde. Man sah sich darum 
innerhalb der Kirche zunächst nach den ungeweihten 
Gefäßen um, schlug sie hierauf klein, schmolz sie end- 
lich ein und verteilte sie in kleinen Stücken unter die 
Dürftisen. Ebenso kamen sie den Gefangenen zugute. 
Fehlt es an neuen und ungeweihten Gefäßen, können 
meiner Überzeugung nach alle zu solchen Zwecken, wie 


») 4 Kön, 24, 10H. 
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wir sie oben aufführten, mit gutem Gewissen verwendet 
werden. 


XXIX. KAPITEL. 


Vom Nützlichen: Die Hinterlagen der Witwen 

und der Gläubigen überhaupt sind treu zu bewahren 

(144). Heliodors abschreckendes Beispiel (145—148). 

Dem Übergriff der Mächtigen muß der Klerus wehren 

(149), wie Ambrosius selbst wiederholt und der Bischof 

von Ticinum erst jüngst dem Kaiser Widerstand ge- 
leistet haben (150—151). 


144, Darauf fürwahr ist sorgfältig zu achten, daß 
die Hinterlagen von Witwen unangetastet bleiben und 
ohne jede Gefährdung aufbewahrt werden — nicht bloß 
von Witwen, sondern auch von allen anderen; denn 
allen ist die Treue zu wahren; obenan steht freilich die 
Sache der Witwen und Waisen. 


145. Ausschließlich auf diesen Namen der Witwen 
wurde denn auch, wie wir in den Büchern der Makka- 
bäer!) lesen, die ganze Summe, die dem Tempel anver- 
traut war, aufbewahrt. Als nämlich Anzeige von den 
Geldern erstattet wurde, die, wie der gottlose Simon 
dem Könige Antiochus verriet, in großer Menge im 
Tempel zu Jerusalem zu finden waren, wurde Heliodor 
als Sachwalter abgesandt. Er kam zum Tempel und 
eröffnete dem Hohenpriester die traurige Anzeige und 
den Grund seiner Ankunft. 


146. Darauf erklärte der Priester, es sei die Hinter- 
lage zum Unterhalte der Witwen und Waisen. Als 
Heliodor trotzdem an deren Raub gehen und sie dem 
königlichen Fiskus zu eigen machen wollte, warfen sich 
die Priester, mit der priesterlichen Kleidung angetan, vor 
den Altar und riefen unter Tränen zum lebendigen Gott, 
der das Gesetz über die Hinterlage gegeben hatte, er 


1) 2 Makk. 3, 4ff. 


200 Ambrosius 1012 


möchte sich als Beschützer seiner Gebote zeigen. Die 
Gesichtsfarbe des Hohenpriesters aber war verändert 
und verriet den Schmerz der Seele und den Kummer 
des tieierschütterten Herzens. Alles weinte, weil die 
Stätte der Verachtung anheimfallen müsse, wenn nicht 
einmal mehr im Tempel Gottes sich eine verlässige, 
sichere Hut durchhalten lasse. Weiber, die Brust umgür- 
tet, und weltabgeschlossene Jungfrauen klopften an die 
Türe: die einen liefen den Mauern zu, andere lugten 
zum Fenster heraus; alles streckte die Hände zum Him- 
mel und flehte, der Herr möge seine eigenen Gesetze 
schützen. 


147. Aber auch hierdurch ließ Heliodor sich nicht 
abschrecken. _Er. beschleunigte sein Vorhaben und hatte 
eben mit seinen Trabanten den Tempelschatz umringt. 
Da erschien ihm plötzlich ein furchtbarer Reiter, in gol- 
dener Waffenrüstung blitzend; sein Roß aber war mit 
einer Prachtdecke geschmückt. Noch weitere zwei 
Jünglinge erschienen, von leuchtender Kraft und holder 
Anmut, in herrlichem Glanze und kostbarem Gewande. 
Sie umringten ihn und geißelten den Tempelschänder 
ununterbrochen mit fortgesetzten Hieben. Wozu viele 
Worte? Von Finsternis umgeben, stürzte er zur Erde 
und lag — ein augenscheinlicher Beweis von Gottes 
Eingreifen — entseelt am Boden, und kein Hoffnunss- 
strahl auf Rettung ruhte auf ihm. Da überkam die 
Fürchtenden Freude, die Übermütigen Furcht, und nie- 
dergeschmettert baten einige von den Freunden Helio- 
dors den Onias, er möchte um dessen Leben bitten. 
Schon lag er nämlich in den letzten Zügen. 


148. Während nun der Hohepriester betete, er- 
schienen dem Heliodor wiederum die nämlichen Jüns- 
linge im nämlichen Gewande mit der Aufforderung: 
Dem Hohenpriester Onias sage Dank; denn um seinet- 
willen ward dir das Leben wieder geschenkt! Du aber 
geh, nachdem du. die Geißel des Herrn gekostet, und 
verkündige all den Deinigen, wie groß des Tempels Hei- 
liskeit und Gottes Macht ist, die du kennen lerntest! 
Nach diesen Worten waren sie nicht mehr zu sehen. 
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Heliodor nun brachte, nachdem er den Lebensodem zu- 
rückerhalten hatte, dem Herrn ein Opfer dar, sprach 
dem Priester Onias seinen Dank aus und kehrte mit 
dem Heere zum König zurück, zu dem er sprach: Hast 
du einen offenen Feind oder einen geheimen Gegner 
deiner Sache, schicke ihn dorthin, und .du wirst ihn 'ge- 
züchtigt zurückbekommen. 


149. So verlangen denn, meine Söhne, hinterlegte 
Gelder Treue und Sorgfalt. Herrliches Licht fällt auf 
euren Dienst, wenn der unerträglichen Bedrückung, sei 
es einer Witwe, sei es von Waisen durch einen Mäch- 
tigen mit Hilfe der Kirche ein Damm gesetzt wird; wenn 
ihr zeigt, daß bei euch das Gebot des Herrn mehr gilt 
als die Gunst eines Reichen. 


150. Ihr erinnert euch selbst, wie oft wir Übergrif- 
ten der Regierung gegenüber den Kampf für der Witwen, 
ja für jedermanns Hinterlagen aufgenommen haben. 
Ich teile mich in eure Aufgabe. Ein neues Beispiel aus 
der Kirche von Ticinum möchte ich anführen. Sie stand 
ın Gefahr, die Hinterlage einer Witwe, die sie übernom- 
men hatte, zu verlieren. Auf die Aufforderung des 
Beamten, der kraft kaiserlichen Reskriptes dieselbe zu 
sich nehmen wollte, wahrten die Kleriker ihren Stand- 
punkt nicht. Da ihnen auch noch Ehre angetan und 
die Vermittlung übertragen wurde, berichteten sie, man 
könne doch den Verordnungen des Kaisers nicht ent- 
gegentreten. Der Erlaß, der nur in allzu bestimmter 
Form lautete, und die Weisungen des obersten Beamten 
wurden verlesen, das ausführende Organ drohte, Kurz, 
der Auslieferung war stattgegeben worden. 


151. Der heilige Bischof jedoch nahm, nachdem er 
mit mir Rat gepflogen hatte, die Schränke, wohin jene 
Hinterlage der Witwe, wie er wußte, gebracht war, in 
Beschlag. Da man sie also nicht fortschaffen konnte, 
wurde ein schriftliches Protokoll darüber aufgenommen. 
Später wurde das Geld neuerdings schriftlich gefordert. 
Wiederholt hatte der Kaiser Befehl gegeben zu einer 
persönlichen Zusammenkunft mit uns. Sie wurde abse- 
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lehnt. Erst nachdem dem Kaiser die Autorität des gött- 
lichen Gesetzes und der Text der (einschlägigen) 
Schriftlesung sowie Heliodors Gefahr auseinanderge- 
setzt worden waren, nahm er endlich zur Not Vernunft 
an. Auch später noch wurde ein Anschlag versucht. 
Doch der heilige Bischof kam dem zuvor. Er gab der 
Witwe das Empfangene zurück. Inzwischen ist die 
Treue unbehelligt; kein Druck zur Einschüchterung wird 
re Heute steht die Sache, nicht die Treue in 
Gefahr. 


XXX. KAPITEL. 
Schlußmahnungen an die Kleriker (152—-156). 


152. Meine Söhne, flieht die Gotilosen, hütet euch 
vor den Neidern! Zwischen dem Gottlosen und dem 
Neider ist dieser Unterschied: der Gottlose ergötzt sich 
am eigenen, der Neider quält sich über fremdes Gut; 
jener liebt das Schlechte, dieser haßt das Gute. Fast 
erträgt man jenen, der sich Gutes wünscht, lieber als 
jenen, der allen Schlechtes wünscht. 


153. Meine Söhne, denkt, bevor ihr handelt! Und 
erst, wenn ihr länger überdacht habt, dann tut, was ihr 
für gut findet! Gibt sich Gelegenheit zu einem rühm- 
lichen Tod, ist sie unverzüglich zu ergreifen. Aufge- 
schobener Ruhm entflieht und läßt sich nicht leicht zu- 
rückgewinnen. 


154, Liebt den Glauben! Denn durch Glaube und 
Andacht erwarb sich Josias von seinen Gegnern große 
Liebe, weil er im achtzehnten Jahre (seiner Regierung) 
wie keiner vor ihm das Pascha des Herrn feierte!). Alle 
übertraf er sonach an Eifer. Faßt auch ihr, meine 
Söhne, Eifer für Gott! Gottes Eifer dränge euch und 
verzehre euch, so daß ein jeder von euch ausrufen kann: 


2) 4 Kön. c, 23, 
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„Der Eifer für Dein Haus drängte mich“!). Ein Apostel 
Christi hieß ‚der Eiferer”). Was beziehe ich mich auf 
einen Apostel? Der Herr selbst beteuerte: „Der Eifer 
für Dein Haus verzehrt mich”?). Eifer für Gott also 
herrsche, nicht jene menschliche Eifersucht, die der 
Neid erzeugt! 


155. Der Friede, der allen Begriff übersteigt*), walte 
unter euch! Liebet einander!’) Nichts ist süßer als die 
Liebe, nichts köstlicher als der Friede. Und ihr selbst 
wißt, daß ich euch stets mehr als alle anderen geliebt 
habe und liebe. Wie Söhne eines Vaters seid ihr in 
der Bruderliebe geeint. 


156. Haltet fest am Guten!®) Und der Gott des 
Friedens’) und der Liebe?) wird mit euch sein im Herrn 
Jesus, dem Ehre, Ruhm, Herrlichkeit und Macht gebührt 
samt dem Heiligen Geist in alle Ewigkeiten. Amen?). 








») Ps. 68, 10. 
2) Vgl. Luk. 6, 15. 
®) Joh. 2, 17 (Ps. 68, 10). 
Phil, 4, 
. 5) Joh. 13, 34; 15, 12. Röm. 12, 10. 
6) 1 Thess, 5, 21. 
7) Ebd. 23. 2 Thess. 3, 16. 1 Kor. 14, 33. 
8) Vgl. 1 Joh. 4,8. 16. 
°) Vgl. Röm. 16, 27. Jud. 25. Offenb. 5, 13; 7, 12. 


Drittes Buch. 


Vom Verhältnis des Nützlichen zum 
Sittlichguten. 


I. KAPITEL. 


Nicht erst Scipio, schon David (1), Moses (2), die 
Apostel (3), Elias (4), Elisäus (5) verstanden es, in der 
Einsamkeit nicht vereinsamt, in der Muße nicht müßig 
zu sein. Wie unterscheidet sich die Muße eines Elisäus 
von der gewöhnlichen (6)! Der Gerechte lebt in Ge- 
meinschaft mit Gott; sein Maßstab ist das Ewige (7). 


1. Der Prophet David lehrte uns, in unserem Her- 
zen wie in einem geräumigen Hause wandeln und mit 
ihm wie mit einem guten Wohnungsgenossen verkehren, 
wie er selbst auch mit sich redete und plauderte. So 
heißt es: „Ich sprach: ich will acht haben auf meine 
Wege"). Auch sein Sohn Salomo mahnt: „Trink Was- 
ser aus den eigenen Gefäßen und aus den Quellen dei- 
ner Bronnen“?), d.i. schöpfe aus der eigenen Einsicht! 
Denn „tiefes Wasser ist die Einsicht im Herzen des 
Mannes":). „Kein Fremder“, fährt er fort, „teile sich 
mit dir darein! Dein Wasserquell gehöre dir allein, 
und deine Freude habe an dem Weibe, das dein eigen 
von Jugend auf! Ein freundschaftlicher Hirsch und ein 
freundliches Füllen mögen mit dir plaudern!"*) 


2. Nicht Scipio war also der erste, der es verstand, 
nicht allein zu sein, wenn er allein war, und ebensowenig 


BES. Sue. 
2) Sprichw. 5, 15. 
s) Ebd. 20, 5. 
“) Ebd. 5, 17—19. 
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müßig, wenn er müßig war!). Vor ihm verstand es 
Moses, der, da er schwieg, schrie?), da er müßig stand, 
kämpite, und nicht bloß kämpfte, sondern auch über 
die Feinde, ohne mit ihnen in Berührung gekommen zu 
sein, triumphierte: so müßig, daß andere ihm sogar die 
Hände stützten, und doch nicht weniger tätig wie die 
übrigen, indem er mit seinen müßigen Händen den Feind 
bezwang, den die Kämpfenden nicht zu besiegen ver- 
mochten?). So also redete Moses im Schweigen und 
war tätig in der Muße. Wessen Tätigkeit aber überträfe 
an Bedeutung seine Muße? Empfing er doch nach vier- 
zigtägiger Zurückgezogenheit auf dem Berge das ganze 
Gesetzt). Selbst in jener Einsamkeit fehlte es nicht an 
jemand, der mit ihm sprach. Daher denn auch Davids 
Wort: „Ich will hören, was Gott der Herr in mir 
spricht”). Und wie unvergleichlich mehr bedeutet 
Gottes Sprechen mit einem als das Selbstgespräch, das 
einer führt! 


3. Die Apostel gingen vorüber, und ihr Schatten 
heilte die Kranken®). Man berührte ihre Kleider und 
erlangte Gesundung”). 


‘4, Elias sprach nur ein Wort, und der Regen hielt 
inne und fiel drei Jahre und sechs Monate nicht mehr 
zur Erde, Wiederum sprach er, und der Mehltopf nahm 
nicht ab, und das Ölgefäß wurde während der ganzen 
Zeit der langen Hungersnot nicht leer°), 


5. Und weil man so gern an Kriegsereignissen seine 
Freude hat: was ist großartiger, mit wuchtigen Armen 
oder mit bloßen Verdiensten das Ende einer Schlacht 
herbeigeführt zu haben? Elisäus blieb am gleichen 


N) Nach Cic. 1. c. III 1, 1, bezw. nach dessen Gewährsmann 
Cato pflegte P. Scipio Afrikanus zu sagen, er fühle sich niemals 
weniger müßig als in der Muße und niemals weniger allein, als 
wenn er allein sei. 


2) Exod. 14, 15. ©) Apg. 5, 15£. 
2) Ebd. 17, If. ?) Vgl. ebd, 19, 12. 
*) Rbd. 24, 12{f. °) 3 Kön. 17, 1. 


>) Ps. 84, 9. 
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Platz sitzen, und der König von Syrien zog mit großer 
Kriegsmacht wider das Vätervolk heran, bedrohte es 
einmal über das andere Mal mit mannigfachen tücki- 
schen Anschlägen und suchte ihm mit Hinterlist und 
Hinterhalt beizukommen. Doch der Prophet durch- 
schaute alle seine Vorkehrungen, deckte den Seinigen, 
im Geiste mit Gottes Gnade überall zugegen, die Ab- 
sichten der Feinde auf und machte auf die Orte auf- 
merksam, vor denen man sich zu hüten hätte. Sobald 
das dem Könige von Syrien kundgetan ward, sandte er 
ein Heer aus und ließ den Propheten einschließen. Eli- 
säus betete und bewirkte, daß all jene, die gekommen 
waren ihn einzuschließen, mit Blindheit geschlagen 
wurden und Samaria als Gefangene betraten!). 


6. Vergleichen wir solche Muße mit der Muße an- 
derer. Andere pflegen zum Ausruhen ihren Geist von 
Beschäftigungen abzulenken, vom Verkehr und Umgang 
mit Menschen sich zurückzuziehen und entweder auf 
das stille Land zu gehen und einsame Plätzchen aufzu- 
suchen, oder aber in der Stadt den Geist abzuspannen 
und der Ruhe und Erholung zu frönen?). Elisäus hin- 
gegen teilt in der Einsamkeit durch sein Hindurchgehen 
den Jordan, so daß er in seinem Unterlauf abfließt, in 
seinem Oberlauf zur Quelle zurückflutet?). Oder er ver- 
hilft auf dem Karmel einer Unfruchtbaren unerwartet 
zur Leibesfrucht, nachdem er das Hindernis der Zeugung 
beseitigt hatte‘); oder erweckt Tote?); oder benimmt 
Speisen ihre Bitterkeit und macht sie durch Beimischung 
von Mehl schmackhaft°); oder läßt zehn Brote verteilen 
und die Reste nach der Sättigung des Volkes sammeln’); 
oder macht ein Axteisen, das abglitt und in die Tiefe 
des Jordanflusses sank, mittels eines ins Wasser gehal- 


tv) 4 Kön. 6, S£f. 

2). NeluGieHhl eri, 2 

») 4 Kön. 2, 8. 

*) Ebd. 4, 16f, 

5) Ebd. 32 ff. 

6) Ebd. 88 fi. 

?) Ebd. 42ff. Nach der Schrift waren es zwanzig Brote. 


1019 Über die Pflichten, III. 207 


tenen Holzstückes an der Oberfläche schwimmen!); 
oder schafft einem Aussätzigen durch Reinigung), 
oder in der Zeit der Dürre durch Regen, oder in der 
Zeit der Hungersnot durch Fruchtbarkeit Wandel?), 


7. Wann wäre denn der Gerechte allein, nachdem 
er stets mit Gott weilt!? Wann wäre er vereinsamt, 
nachdem er nimmer von Christus sich trennt? „Wer 
wird uns”, so heißt es, „von der Liebe Christi tren- 
nen?“) „Wie ich vertraue, weder Tod, noch Leben, 
noch ein Engel”). Wann aber ruht er von Tätigkeit 
aus, nachdem er nimmer vom Verdienst ausruht, das 
sein Mühen krönt? Auf welche örtliche Grenzen aber 
soll er beschränkt sein, dem die ganze Welt voll Reich- 
tümer zu eigen ist? Welchen Maßstab soll man zu sei- 
ner Beurteilung anlegen, da der Leute Urteil ihn nim- 
mer voll und ganz würdigt. Er ist sozusagen ein Un- 
%ekannter, und doch kennt man ihn; sozusagen ein Ster- 
bender, und sieh, er lebt; sozusagen ein Trauernder, 
und doch stets heiter; ein Dürftiger, und freigebig; einer, 
der nichts hat und alles besitztt). Denn der Gerechte 
richtet seinen Blick nur auf das Beständige und Sittlich- 
gute. Daher ist er, ob er auch einem anderen arm dünkt, 
sich selbst reich; denn nicht das Vergängliche, sondern 
das Ewige bildet den Maßstab zu seiner Beurteilung. 


II. KAPITEL. 


Nach christlicher Auffassung decken sich die Begriffe 

‚sittlichgut‘ und ‚nützlich‘ (8—9). Der Unterschied zwi- 

schen Erstpflichten und Mittelpflichten (10), zwischen 

Tugend und Tugend überhaupt (11—12). Der Gerechte, 

bezw. der Weise lebt nicht sich, sondern anderen 
(13—14). 


8. Weil wir die beiden früheren Abschnitte, worin 
_ wir das Sittlichgute und Nützliche behandelten, bereits 


») 4 Kön. 6, 5f. *) Rom, 8, 35. 
2) Ebd. 5, 1ff. 5) Ebd. 38. 
3) Ebd. 8, 1ff. °) Vgl. 2 Kor. 6, 8-10. 
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besprochen haben, so ergibt sich nun die Frage, ob wir 
nicht das Sittlichgute und das Nützliche untereinander 
vergleichen und untersuchen sollen, was zu befolgen sei. 
Wie wir nämlich oben erörtert haben, ob diese und jene 
Handlung sittlichgut oder schimpflich, in zweiter Reihe, 
ob sie nützlich oder schädlich sei, so glaubten einige in 
ähnlicher Weise an dieser Stelle die Frage aufwerfen zu 
sollen, ob sie sittlichgut oder nützlich seit). 


9, Wir aber besorgen, wir möchten den Anschein 
wecken, als würden wir diese Begriffe sozusagen als 
Gegensätze einführen, nachdem wir doch oben bereits 
gezeigt haben, daß sie sich decken, daß nur das Nütz- 
liche sittlichgut, und nur das Sittlichgute nützlich sein 
kann. Wir folgen ja nicht der Weisheit des Fleisches, 
bei welcher der Nutzen, der im Geldgewinste liegt, am 
schwersten wiegt, sondern der Weisheit, die aus Gott 
ist?), vor der das Große in den Augen dieser Welt als 
Nachteil gilt®). 


10. Dieses xaroodoua nämlich, d. i. die vollkommene 
und vollendete Pflicht, entspringt nur der wahren 
Tugendquelle. Auf sie folgt in zweiter Reihe die ge- 
wöhnliche Leistung, die, wie schon das Wort andeutet, 
nicht Sache angestrengter und einzigartiger Tugend ist, 
sondern der großen Mehrzahl gemeinsam sein kann. 
Nach Geldgewinst haschen, ist vielen eigen, an feinerem 
Mahl und köstlicheren Speisen sich ergötzen, ist etwas 


N) Vgl. Cie. l.c. 1, 17. Danach lautet die dritte Frage bei 
Panätius, welche Entscheidung im Kollisionsfall zwischen Tugend 
und Nutzen zu treffen sei, Panätius selbst beantwortet die Frage 
nicht mehr, da sein Werk unvollendet blieb. Cicero schließt sich 
der „stoischen Regel“ an, wonach „alles Tugendhafte zugleich 
nützlich erscheint und nichts nützlich, was nicht tugendhaft ist.“ 
Denselben Grundsatz teilt Ambr. In der praktischen Anwendung 
folgt er freilich nicht immer dem heidnischen Autor. Letzterer 
verteidigt beispielsweise nach antiker Auffassung die sittliche Er- 
laubtheit des politischen Mordes eines M. Brutus an Cäsar, Vgl 
Cie. 4, 19; 6, 29. 

2), Vgl#2,Kor, 15 12% 

3) Vgl. Phil.”8, TE 
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Gewöhnliches; dagegen ist Fasten und Enthaltsamkeit 
Sache weniger, und Freisein von Begierde nach frem- 
dem Gut eine Seltenheit. Das Gegenteil vom letzteren 
aber ist der Wunsch, den Nächsten zu benachteiligen, 
die Unzufriedenheit mit dem Seinigen: hierin begegnet 
man sich mit der großen Mehrzahl. So gibt es denn 
teils Erstpflichten, teils Mittelpflichten. Die Erstpflich- 
ten sind Gemeingut weniger, die Mittelpflichten Ge- 
meinbesitz der Mehrheit). 


11. So liegt denn häufig in ein und denselben Wor- 
ten ein verschiedener Sinn. In einem anderen Sinn 
heißen wir Gott, in einem anderen den Menschen gut. 
In ähnlicher Weise nennen wir in einem anderen Sinn 
Gott, in einem anderen den Menschen gerecht. Auch 
im Evangelium werden wir darüber belehrt: „So seid 
denn auch ihr vollkommen, wie euer Vater, der im Him- 
mel ist, vollkommen ist!“?) Selbst von Paulus lese ich, 
er sei vollkommen und nicht vollkommen gewesen. 
Denn nachdem er erklärt hatte: „Nicht daß ich es schon 
erreicht hätte oder schon vollkommen wäre; ich strebe 
aber danach, ob ich's etwa erreichen möchte“?), fügte 
er sogleich hinzu: „So viele nun von uns vollkommen 
sind“*). Es gibt nämlich zweierlei Arten von Vollkom- 
menheit: eine halbvollendete und eine ganzvollendete; 
eine diesseitige und eine jenseitige; eine nach Maßgabe 
des Menschenmöglichen, eine nach Maßgabe der künf- 
tigen Vollkommenheit. Gott aber ist in allem gerecht, 
über alles weise, in allem vollkommen. 


12. Auch zwischen den Menschen selbst besteht ein 
Abstand, In einem anderen Sinn ist Daniel weise, von 
dem es heißt: „Wer ist weiser als Daniel?"°), in einem 


2) Über diese stoische Einteilung der Pflichten in vollkom- 
mene oder Erstpflichten (officia perfecta, prima) und mittlere 
Pflichten oder Pflichten zweiten Grades (officia media, secunda) 
sieh Cic.1. e. 1 3, 8, insbes. III 3, 14—4, 16 (vgl. oben I 11, 36 ff.) 

2) Matth. 5, 48. 

®) Phil, 3, 12. 

*) Ebd. 15. 

5) Ezech. 28, 3. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 14 
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anderen Sinn sind es sonstige Weise, in einem anderen 
Sinn Salomo, der mit einer Weisheit erfüllt war, die alle 
Weisheit der Alten und alle Weisen Ägyptens über- 
ragte!). Denn zwischen der gewöhnlichen Weisheit und 
der vollkommenen Weisheit ist ein Unterschied. Die 
Weisheit des gemeinen Weisen bewegt sich um das 
Zeitliche, bewegt sich um das eigene Ich, um von dem 
Nächsten etwas zu ergattern und sich anzueignen. Dem 
vollkommenen Weisen liegt es fern, auf den eigenen 
Vorteil bedacht zu sein; sein ganzes Sinnen und Trach- 
ten geht vielmehr auf das Ewige, auf das Schickliche 
und Sittlichgute, indem er nicht seinen Nutzen, sondern 
den der Allgemeinheit sucht. 


13. Um also auf jenen beiden Gebieten des Sittlich- 
guten und Nützlichen nicht in die Irre zu gehen, bleibe 
das die Losung: der Gerechte glaube nicht, den Näch- 
sten beeinträchtigen zu sollen, und wünsche nicht, daß 
ihm aus der Benachteiligung des Nächsten Vorteil er- 
wachse! Diese Norm schreibt dir der Apostel mit den 
Worten vor: „Alles ist erlaubt, doch nicht alles frommt; 
alles ist erlaubt, aber nicht alles erbaut. Niemand suche 
das Seinige, sondern was des Nächsten ist“), das heißt: 
niemand suche seinen Vorteil, sondern den des Näch- 
sten; niemand suche seine Ehre, sondern die des Näch- 
sten! Daher mahnt er auch an einer anderen Stelle: 

.indem einer den anderen höher achtet als sich 
selbst, ein jeder nicht an das Seinige denkt, sondern auf 
das, was der anderen ist‘'°). 


14. Niemand gehe ferner auf Selbstgefälligkeit, nie- 
mand auf Eigenlob aus, sondern auf des Nächsten Lob. 
Das finden wir klar auch im Spruchbuche ausgespro- 
chen, in dem der Heilige Geist durch Salomo mahnt: 
„Mein Sohn, wenn du weise bist, so sei weise zu deinem 
und des Nächsten Vorteil; wirst du aber böse, schlürfe 
allein das Böse ein!) Denn auch der Weise ist auf 


2) 3 Kön, 4, 29 ff. 

2) 1 Kor. 10, 22—24. 
8): Phil. 2,98 

4) Sprichw. 9, 12. 
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andere bedacht, wie der Gerechte, nachdem ja beide 
Tugendnormen auf das gleiche hinauszielen. 


IIl. KAPITEL, 


Die Gleichförmigkeit mit Christus (15), ja der bloße 
Name Mensch (16), seine soziale Stellung als Glied der 
menschlichen Gesellschaft (17—18), Naturgesetz (19) 
wie göttliches (20) und staatliches Gesetz (21) verbie- 
ten, den Nächsten um des eigenen Vorteils willen zu 
benachteiligen (22—23):). 


15. Wer aller Wohlgefallen wünscht, suche nicht 
seinen Nutzen, sondern den der großen Mehrheit, wie 
ihn Paulus suchte. Denn das heißt Christus gleichförmig 
werden: nicht nach fremdem Gute auslangen, nichts 
vom Nächsten ergattern, um es sich anzueignen. Chri- 
stus der Herr nämlich, da er doch in Gottes Gestalt war, 
entäußerte sich, so daß er Menschengestalt annahm?), 
„m sie mit den Tugendschätzen seines Wirkens zu be- 
reichern. Du nun willst den berauben, den Christus 
ausstattete? Du willst den ausziehen, den Christus be- 
kleidete? Denn das tust du, wenn du zum Nachteil des 
anderen deine eigenen Glücksgüter zu mehren trachtest. 


16. Bedenke, o Mensch, woher du deinen Namen 
bekommen hast! Von der Erde doch?), die niemand 


») Vgl. Cie. lc. II 5, 21—6, 29. Cicero findet die gleiche 
Forderung begründet 1) im Staatswohl, das kraft des Naturrechtes 
und Gesetzes sie erheben kann und muß (21—23); 2) in der 
natürlichen Bestimmung des Menschen, wonach der einzelne für 
die Gesamtheit sich hingeben muß (23—26); 8) in der Interessen- 
gemeinschaft des ganzen Menschengeschlechtes, das nun eimmal 
neben- und miteinander zu leben hat (27—29). Bei Ambr. er- 
fährt die Begründung mit dem Hinweis auf Christi Vorbild und 
Gottes Offenbarungswillen noch eine wesentliche Bereicherung 
und Vertiefung, 

2) Phil. 2, 6£. 

8) homo (Mensch) — humus (Erde). 14* 
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etwas nimmt, sondern allen alles gibt und allen Lebe- 
wesen ihre mannigfaltigen Früchte zum Genusse dar- 
biete. Daher der Name Menschlichkeit für jene be- 
sondere, dem Menschen eignende Tugend, die sich dem 
Nebenmenschen hilfreich erweist. 


17. Schon die Gestalt deines Leibes und die Tätig- 
keit deiner Glieder mag dich belehren. Maßt sich etwa 
ein Glied an dir die Dienste eines anderen an? Maßt 
sich das Auge den Dienst des Mundes, oder der Mund 
den Dienst des Auges, oder die Hand den Dienst der 
Füße, oder der Fuß den Dienst der Hände an?!) Ja 
selbst die rechte und die linke Hand haben vielfach ihre 
unterschiedlichen Dienste, so daß es naturwidrig wäre, 
würde man die Tätigkeit der beiden vertauschen. Eher 
ließe sich der ganze Mensch verkehren als die Dienste 
seiner Glieder: wenn man mit der Linken Speise nähme, 
oder mit der Rechten eine Tätigkeit der Linken ver- 
richtete, wie die Beseitigung von Speiseresten, es würde 
denn der Notfall es erfordern. 


18. Setze den Fall und gib dem Auge die Kraft, daß 
es dem Haupte den Sinn, den Ohren das Gehör, dem 
Geiste die Gedanken, der Nase den Geruch, dem Munde 
den Geschmack nehme und sich selbst aneigne: würde 
das nicht die ganze Anlage der Natur aufheben? Daher 
der schöne Ausspruch des Apostels: „Wenn der ganze 
Leib Auge wäre, wo wäre das Gehör? Wenn der ganze 
Leib Gehör wäre, wo wäre der Geruch??) Alle sind 
wir sonach ein Leib und dessen verschiedene Glie- 
der®), doch alle dem Leibe notwendige Glieder. Denn 
es kann nicht ein Glied vom anderen sagen: es ist mir 
nicht vonnöten. Vielmehr sind sogar die anscheinend 
schwächeren Glieder weitaus die notwendigeren‘) und 
erfordern zumeist die größere Sorgfalt für ihren Schutz. 
Und wenn ein Glied leidet, leiden alle mit ihm’). 

2) Vgl. 1 Kor. 12, 12ff. Röm. 12, 5, 

2). 1Ror. 1217; 

®) Vgl. ebd. 20. 

#) Ebd. 21£. 

s) Ebd. 28. 
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19. Wie sündhaft ist es also, einen irgendwie zu 
schmälern, mit dem wir Mitgefühl haben sollten, und 
einen zu hintergehen und zu schädigen, dem wir teil- 
sehmenden Dienst schulden! Ist dies doch ein Natur- 
gesetz, das uns zu jeglicher Menschlichkeit verpflichtet: 
Wir sollen gegenseitig, einer dem andern, als Glieder 
eines Leibes zu Diensten stehen und nicht glauben, 
uns irgendeine Schmälerung erlauben zu dürfen, nach- 
dem schon das Nichthelfen wider das Naturgesetz ver- 
stößt. Denn also treten wir ins Leben, daß zwischen 
den Gliedern Übereinstimmung herrscht, eines dem an- 
deren anhängt, in gegenseitiger Dienstleistung unterein- 
ander Willfährigkeit herrscht. Läßt es nur eines an sei- 
ner Verrichtung fehlen, werden alle anderen behindert. 
Risse beispielsweise die Hand das Auge aus, hätte sie 
sich nicht damit die Ausübung ihrer Tätigkeit abge- 
schnitten? Würde sie den Fuß verletzen, wie viele er- 
sprießliche Handlungen würde sie sich selbst versagen! 
Wie unvergleichlich schlimmer wäre die Schädigung des 
ganzen Menschen als die eines Gliedes! Liegt nun in 
einem Gliede die Verletzung des ganzen Leibes vor, 
so wird auch in einem Menschen die Gemeinschaft 
der ganzen Menschheit untergraben: man verletzt die 
Natur des Menschengeschlechtes und die Gemeinschaft 
der heiligen Kirche, die durch die Einheit des Glaubens 
und der Liebe zu einem fest verbundenen und gefüg- 
ten Leibe ersteht. Auch wird es Christus den Herrn, der 
für alle gestorben ist, schmerzen, wenn er den Preis sei- 
nes Blutes vereitelt sieht. 


20. Lehrt uns doch auch das Gesetz des Herrn 
selbst die Norm festhalten, den Nächsten nicht um des 
eigenen Vorteils willen zu benachteiligen, wenn es ge- 
bietet: „Verrücke die Grenzen nicht, die deine Väter 
gesetzt haben!"!); wenn es befiehlt, man solle das her- 
umirrende Kalb seines Freundes zurückbringen?); wenn 
es auf Diebstahl die Todesstrafe setzt?); wenn es ver- 


i) Sprichw. 22, 28. 
2) Exod. 28, 4. 
8) Ebd. 22, 2f. 
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bietet, den Taglöhner um den schuldigen Lohn zu betrü- 
gen!); wenn es die Rückzahlung des Geldes ohne Zins- 
forderung verlangte). Dem Mittellosen zu Hilfe zu 
kommen, ist Menschlichkeit; Hartherzigkeit hingegen 
ist es, mehr zu erpressen, als man hingegeben hat. Denn 
wenn er deshalb deiner Hilfe bedurfte, weil er nicht im- 
stande war, aus eigenen Mitteln eine Heimzahlung zu 
leisten: wäre es nicht gottlos, unter dem Scheine der 
Menschlichkeit von einem, der außerstande war, eine 
geringere Summe heimzuzahlen, eine größere zu for- 
dern? Du willst einem anderen einen Schuldner vom 
Halse schaffen, um ihn zum eigenen zu verurteilen: und 
das willst du Menschlichkeit nennen, wo Unrecht auf 
Unrecht sich häuft? 


21. Das haben wir vor den übrigen lebenden Wesen 
voraus, daß die einen Arten von ihnen nichts von einem 
Mitteilen wissen, die wilden Tiere aber auf Raub aus- 
gehen, der Mensch mitteilsam ist. Daher des Psalmisten 
Wort: „Der Gerechte ist mitleidig und teilt aus“). Wohl 
gibt es Wesen, denen auch die wilden Tiere etwas zutra- 
gen. Sie nähren ja durch Zutragen ihre Brut. Und auch 
die Vögel atzen ihre Jungen mit Speise. Dem Menschen 
allein aber war es verliehen, allen Nahrung zu reichen, 
als wären sie die Seinigen. Er schuldet das schon kraft 
des Naturgesetzes. Wenn nun schon ein Nichtgeben 
pflichtwidrig wäre, wie könnte eine Benachteiligung er- 
laubt sein? Belehren uns nicht auch die Gesetze hier- 
über? Verlangen sie doch in erhöhtem Maße Rück- 
erstattung des Schadens, der einem unter persönlicher 
oder unter Sachverletzung zugefügt wurde, um so den 
Dieb, sei es durch Strafen von Schädigung abzu- 
schrecken, sei es durch Geldbuße davon zurückzuhalten. 


22. Nimm jedoch den Fall, es wäre einer imstande, 
vor Strafe sich nicht zu fürchten, oder über die Strafe 
sich lustig zu machen: wäre es deshalb für jemand gezie- 


Y) Lev. 19, 13. 
2) Deut. 23, 19 £. 
ws, 36, 21. 
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mend, dem Nächsten etwas zu entwenden? Das wäre 
das Laster der Sklaven, heimisch im niedrigsten Stande, 
so naturwidrig, daß es scheinen möchte, daß mehr die 
Not hierzu nötigte, als die Natur riet. Sklavenart ist 
heimlicher Diebstahl, der Reichen Art öffentliche Er- 


pressung. 


23. Was aber wäre so naturwidrig, als die Schädi- 
gung des Nächsten um eines eigenen Vorteiles willen, 
da doch das natürliche Gefühl einem die Pflicht nahe- 
legt, auf alle seine Sorge auszudehnen, für sie Be- 
schwerden auf sich zu nehmen, der Mühe sich zu unter- 
ziehen; da es für jeden als rühmlich gilt, wenn er un- 
ter eigenen Gefahren für die Ruhe und den Frieden der 
Allgemeinheit eintritt; jeder es für viel edler erachtet, 
wenn er lieber den Untergang des Vaterlandes denn 
eigene Gefahren abwendete; es für vorzüglicher hält, 
daß er sein Wirken dem Vaterlande weihte, statt unter 
tausend Genüssen in Muße ein ruhiges Leben zu führen? 


IV. KAPITEL. 


Jede Benachteiligung des Nächsten ist ein Verstoß gegen 
das natürliche (24-26) und christliche Sittengesetz 
(27—28). (Forts.) 


24. Daraus folgt nun, daß der Mensch, der in seiner 
natürlichen Anlage die Weisung trägt, der Natur zu 
folgen, unmöglich dem Nächsten schaden darf; daß der 
Vorteil, den er zu erlangen glaubt, wenn er einen schä- 
digt, die Natur verletzt und nicht so groß ist als der 
Nachteil, der ihm daraus ersteht. Welch schwerere 
Strafe gäbe es denn als ein wundes Gewissen im In- 
nern? Welch strengeres Gericht als das eigene, kraft 
dessen jeder sich vor sich selbst schuldig weiß, sich 
selbst anklagt, daß er in unwürdigem Verhalten dem 
Bruder Unrecht getan hat? Die Schrift verurteilt das 
nicht wenig scharf mit den Worten: „Aus dem Munde 
der Toren dringt die Rute der Schmach“!). Der Torheit 


N) Sprichw. 14, 3. 
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wird sonach der Mensch geziehen, der Schmach zufügt. 
Ist das nicht mehr zu fliehen als der Tod, als Verlust, 
als Not, als Verbannung, als schmerzliche Krankheit? 
Wer wollte denn ein Leibesgebrechen oder einen Ver- 
mögensverlust nicht geringer anschlagen als ein Ge- 
brechen der Seele oder die Einbuße des guten Namens? 


25. So hat denn, wie sich klar ergibt, jedermann dar- 
auf zu sehen und daran festzuhalten, daß nur das, was 
der Gesamtheit nützt, zugleich dem einzelnen frommt, 
und darf nichts für vorteilhaft erachten, was nicht ge- 
meinnützig ist. Wie könnte denn auch das, was allen 
zum Schaden ist, dem einzelnen von Nutzen sein? Ich 
wenigstens glaube nicht, daß einer, der der Allgemein- 
heit nicht nützt, sich selbst nützen kann. Denn wenn es 
nur ein Naturgesetz für alle gibt, dann gibt es doch auch 
nur einen Nutzen für alle; dann sind wir durch das 
Naturgesetz zur Sorge für alle verpflichtet. Wer also 
für den Nächsten, wie es naturgemäß ist, gesorgt wissen 
will, dem liegt es fern, ihm wider das Naturgesetz zu 
schaden. 


26. Wenn die Kämpfer, die in der Rennbahn laufen, 
wie es heißt, derart geschult und angeleitet werden, 
daß jeder durch Schnelligkeit, nicht durch Übervortei- 
lung das Ziel anstreben und durch möglichst flinkes 
Laufen dem Ziel entgegeneilen soll, ohne sich zu erdrei- 
sten, dem anderen ein Bein zu stellen oder mit der Hand 
ihn zu Fall zu bringen!): wieviel mehr müssen wir in die- 
sem unseren Lebenslaufe ohne Trug und Übervorteilung 
des Nächsten den Sieg anstreben? 


27. Manche werfen die Frage auf, ob ein Weiser, 
wenn er bei einem Schiffbruch einem Nichtweisen ein 
Brett entreißen könnte, es müsse?). Ich nun pflichte, 
ob es auch für das Gemeinwohl zweckdienlicher erschei- 


!) Bei Cic. 1. c. 10, 42 wird der Wortlaut der bezüglichen An- 
leitung des Stoikers Chrysippus (3. Jahrh. v. Chr.) angeführt, 
worauf der obige Text sich bezieht. 

2) So Cie. 1. c. 28, 89; vgl. 6, 29—31. Der Konflikt ist dem 
6. Buch der Pflichtenlehre Hekatos (2. Jahrh. v. Chr.) entnommen. 
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nen mag, daß lieber ein Weiser als ein Unweiser dem 
Schiffbruch entgehe, gleichwohl nicht der Meinung zu, 
daß ein gerechter und weiser Christ sich sein Leben um 
den Preis des Unterganges eines anderen sich zu erhal- 
ten suchen soll. Darf er doch selbst im Fall, daß er 
einem bewaffneten Räuber in die Hand fällt, dem Schla- 
an den Schlag nicht zurückversetzen, um nicht bei 
er Verteidigung seines Lebens die Liebe zu verletzen. 
Hierüber steht in den Evangelienschriften der klare 
und deutliche Ausspruch: „Stecke dein Schwert ein! 
Denn jeder, der mit dem Schwerte schlägt, wird mit 
dem Schwerte geschlagen werden“). Wer wäre ein 
verabscheuungswürdigerer Räuber als der Häscher, der 
gekommen war, Christus zu töten? Doch Christus 
wollte sich nicht um den Preis der Verwundung seiner 
Verfolger verteidigen lassen: er, der durch seine Wun- 
den alie heilen wollte. 


28. Warum wolltest du dich denn für besser halten 
als den Nächsten? Ist es doch Christenart, dem ande- 
ren den Vorzug vor sich zu geben, nichts sich anzu- 
maßen, keine Ehre für sich in Anspruch zu nehmen, kei- 
nen Preis für sein Verdienst sich zu verlangen. Ferner 
warum wolltest du es dir nicht zur Gepflogenheit 
machen, lieber eigenen Nachteil zu erleiden, als fremden 
Vorteil an dich zu reißen? Was wäre so naturwidrig, 
als mit dem eigenen Besitz nicht zufrieden zu sein, nach 
fremdem Gut zu streben, schimpflich danach zu fahn- 
den? Denn ist das Sittlichgute naturgemäß — alles 
hat ja Gott überaus gut gemacht —, so ist doch das 
Schändliche das Gegenteil davon. Es läßt sich darum 
zwischen dem Sittlichguten und dem Schandbaren kein 
Bund eingehen, da sie sich nach dem Naturgesetze 
gegenseitig ausschließen?). 


1) Matth. 26, 52. 
2) Vgl..Cie. 1..c. 7, 33—8, 37. 
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V. KAPITEL. 


Der wahre Weise handelt auch im geheimen recht (29). 
Zum Beweis dessen bedarf es nicht der Erdichtung 
der Gygessage (30—32), sondern genügt der Hinweis 
auf wahre Begebenheiten aus der Geschichte Davids 
(33—34) oder des Täufers (35). Der wahre Jünger 
Christi führt ein verborgenes Leben (36), 


29. Doch um nun auch in diesem Buche ein Ziel uns 
zu setzen, gleichsam einen Endpunkt für unsere Abhand- 
lung, auf den wir mit unserem Satz, nur das Sittlich- 
gute sei erstrebenswert, hinauszielen: so handelt der 
Weise in allem voll Aufrichtigkeit, ohne Trug, und tut, 
auch wenn er verborgen bleiben kann, nichts, worin er 
sich irgendwie in Schuld verstricken würde!). Denn 
eher als vor anderen, fühlt er sich vor sich selbst schul- 
dig; und schwerer wiegt bei ihm die Beschämung vor 
dem Gewissen als jene, welche das Offenkundigwerden 
ainer Schandtat mit sich führt, Das können wir nicht 
nur an erdichteten Fabeln, wie die Philosophen es bei 
ihren Besprechungen tun?), sondern an völlig wahren 
Beispielen von gerechten Männern aufzeigen. 


30. Ich brauche also keinen Erdspalt erdichten, in- 
dem die Erde auf angebliche heftige Regenschauer hin 
zerriß und auseinanderbarst. Gyges soll hier nach 
Plato hinabgestiegen und auf jenes fabelhafte Roß aus 
Erz gestoßen sein, das an seinen Seiten Türen hatte. 
Sogleich nach Öffnung derselben habe er einen goldenen 
Ring am Finger eines Toten bemerkt, dessen entseelter 
Leichnam daselbst lag, und aus Goldgier den Ring ge- 
nommen, Da er sich aber zu des Königs Hirten, zu 
deren Zahl er selbst gehörte, zurückbegeben hatte, sah 
er, als er einmal zufällig die Fassung jenes Ringes nach 
der flachen Hand gedreht hatte, seinerseits alle, wäh- 


1) Der gleiche Gedanke Cie, l, c. 8, 37. 
; *) Die folgende Gygessage, dem Plato entnommen, bei (ie. 
e. 9, 38. 
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rend er selbst niemand sichtbar war; sodann aber, als 
er den Ring an seinen Platz zurückgedreht hatte, ward 
er wiederum allen sichtbar. Mit diesem Wunder ver- 
traut, nahte er mit Hilfe des Ringes der Königin und 
entehrte sie gewaltsam, tötete den König und ermordete 
die übrigen, die er töten zu müssen glaubte, um ihm 
nicht hinderlich im Wege zu stehen, und erlangte so das 
lydische Königreich. 


31. Gib, so fordert man, diesen Ring einem Weisen, 
daß er im Fall eines Fehltrittes mit Hilfe desselben ver- 
borgen bleiben könne! Er wird die Befleckung der Sünde 
nicht weniger fliehen, als wenn er nicht verborgen blei- 
ben könnte. Denn nicht der Schlupfwinkel, sondern 
die Schuldlosigkeit verbürgt dem Weisen die Zuver- 
sichtlichkeit seiner Straffreiheit. So ist denn auch „das 
Gesetz nicht dem Gerechten auferlegt, sondern dem 
Ungerechten“”!). Denn der Gerechte hat zum Gesetz 
seinen Geist und zur Norm seine Rechtlichkeit und Ge- 
rechtigkeit. Darum hält er sich nicht aus Furcht vor 
Strafe, sondern kraft der Norm des Sittlichguten von 
Schuld fern. 


32. So laßt uns denn, um auf unseren Gegenstand 
zurückzukommen, nicht fabelhafte Beispiele an Stelle 
wahrer, sondern wahre an Stelle fabelhafter vorführen! 
Wofür hätte ich denn vonnöten, einen Erdspalt, ein 
ehernes Roß und einen goldenen Ring zu erdichten, der 
am Finger eines Toten gefunden worden sei, einen Ring, 
dessen Kraft so groß sei, daß der, welcher ihn an- 
steckte, nach Belieben, wann er wolle, sichtbar erschei- 
nen, wann er nicht wolle, dem Blick der Anwesenden 
sich entziehen könne, so daß er, obschon gegenwärtig, 
unsichtbar bleibe? Auf die Frage zielt doch die Fabel 
ab, ob der Weise auch dann, wenn ihm jener Ring zur 
Verfügung stünde, mit dem er seine Schandtaten ver- 
bergen und eine Krone gewinnen könnte, gleichwohl 
nicht sündigen wollte und die verbrecherische Be- 
fleckung für schlimmer halten würde als die qualvollen 


2) 12 Tim. 21,29. 
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Strafen hierfür; oder aber ob er die Straflosigkeit, die 
in Aussicht stünde,‘ zur Begehung eines Verbrechens 
ausnützen würde, Was hätte ich, so wiederhole ich, 
einen erdichteten Ring vonnöten, da ich aus der Ge- 
schichte zeigen kann, wie ein weiser Mann, da er sah, 
daß er im Fall der Versündigung die Möglichkeit nicht 
bloß zum Verborgenbleiben in der Sünde, sondern auch 
zur Erlangung der Herrschaft hatte, während er um- 
gekehrt im Fall der Nichtbegehung des Verbrechens 
augenscheinlich für sein Leben Gefahr lief, lieber zur 
Meidung des Verbrechens die Lebensgefahr der Schand- 
tat vorzog, mit der er sich die Herrschaft hätte ver- 
schaffen können? 


33. David nämlich hat, als er vor König Saul floh, 
weil der König mit auserlesenen dreitausend Mann in 
der Wüste ihm nach dem Leben strebte, nicht bloß sei- 
nerseits dem Könige, als er in dessen Lager eindrang 
und ihn schlafend antraf, nichts zuleide getan, sondern 
ihn sogar geschützt, daß er von keinem anderen, der zu- 
gleich eingedrungen war, ums Leben gebracht würdet). 
Denn als Abisai zu ihm sprach: „Heute hat der Herr 
deinen Feind in deine Hände geliefert, und nun will ich 
ähn töten”), erwiderte er: „Vernichte ihn nicht; denn 
wer wird an den Gesalbten des Herrn seine Hand legen 
und rein bleiben?”®) Und er fügte bei: „So wahr der 
Herr lebt, wenn der Herr ihn nicht schlägt, oder wenn 
seine Stunde nicht gekommen ist, daß er sterbe, oder 
wenn er nicht in den Kampf geht und mir sich gegen- 
überstellt, so bewahre mich der Herr, daß ich meine 
Hand an den Gesalbten des Herrn lege”*). 


34. So ließ er denn nicht zu, daß man ihn tötete, 
sondern nahm nur die Lanze zu seinen Häupten und 
das Trinkgefäß hinweg. Während alle schliefen, ver- 
ließ er das Lager, ging hinüber auf die Spitze eines Ber- 


2) 1 Kön. 26, 1ft. 
*) Ebd. 8. 

s) Ebd. 9. 

“) Ebd. 10 f. 
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ges und begann die Trabanten des Königs und allen 
voran dessen Kriegsobersten Abner zu beschuldigen, 
daß er seinem König und Herrn so gar keine treue 
Wache angedeihen lasse; er möge ferner zeigen, wo 
die Lanze des Königs und das Trinkgefäß zu dessen 
Häupten wären. Und er gab sogar auf die Aufforde- 
rung des Königs die Lanze zurück). „Und der Herr“, 
so fügte er hinzu, „vergelte jedem seine Gerechtigkeit 
und seine Treue, so wie der Herr dich heute in meine 
Hände gegeben hat, und ich meine Hand nicht an den 
Gesalbten des Herrn legen wollte”?). Während er dies 
sprach, mußte er doch dessen Nachstellungen fürchten, 
seinen Wohnsitz mit der Verbannung vertauschen und 
fliehen. Und dennoch ging ihm sein Wohl nicht über 
seine Schuldlosigkeit. Er hatte, obschon sich ihm bereits 
zum zweiten Mal die Möglichkeit bot, den König zu 
töten, die vorteilhafte Gelegenheit nicht benützen wol- 
len, die ihm, dem Fürchtenden, die Sicherheit des Le- 
bens, dem Verbannten die Königskrone bot. 


35. Wo bedurfte Johannes des gygeischen Ringes? 
Hätte er geschwiegen, wäre er von Herodes nicht getötet 
worden). Sein Schweigen hätte ihm den Vorteil ge- 
bracht, am sichtbaren Leben zu bleiben und nicht ermor- 
det zu werden. Weil er aber nicht bloß keine persön- 
liche Sünde zum Schutz seines Lebens zuließ, son- 
dern nicht einmal eine fremde Sünde dulden und ertra- 
gen konnte, darum beschwor er selbst die Ursache zu 
seiner Ermordung herauf. Sie, die von jenem Gyges 
leugnen, daß er dank jenem Ringe verborgen bleiben 
konnte, können sicherlich nicht leugnen, daß jener die 
Möglichkeit hatte, zu schweigen. 


36. Aber entspricht auch der Fabel keine Wirklich- 
keit, hat sie doch den Sinn, daß der Gerechte, ob er 
auch verborgen bleiben könnte, dennoch die Sünde mei- 
det, als könnte er nicht verborgen bleiben; und daß er, 


1) 1 Kön. 26, 12 ff. 
2) Ebd. 23. 
®) Vgl, Matth. 14, 1 ff, 
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wenn nicht mit dem Ringe angetan, seine Person, so 
doch, mit Christus angetan, sein Leben verborgen hält 
nach des Apostels Wort: „Unser Leben ist mit Christus 
verborgen in Gott‘). Niemand suc! > denn im Diesseits 
zu glänzen! Niemand maße sich etwas an! Niemand 
poche auf sich! Christus wollte hier keine Anerkennung, 
wollte nicht, daß sein Name im Evangelium gepriesen 
werde, solange er auf Erden weilte. Er kam, um vor 
dieser Welt sich zu verbergen?). So laßt denn auch 
uns nach dem Beispiel Christi unser Leben verborgen 
halten! Laßt uns Prahlerei fliehen, nicht nach Lob 
haschen! Besser ist es, hier in Niedrigkeit, dort in Herr- 
lichkeit zu sein. „Wenn Christus erscheint”, so heißt 
es, „dann werdet auch ihr mit ihm erscheinen in Herr- 
lichkeit“ ?). 


VI. KAPITEL. 


Fort mit Preistreiberei und Lebensmittelhinterziehung 

in der Zeit der Teuerung! Zurückweisung von Einwen- 

dungen und Beschönigungen (37—A1). Wie straft sie 

der Patriarch Joseph durch sein Verhalten (42), Chri- 

stus durch seine Parabel (43), Salomo durch sein Urteil 
Lügen (44)! 


37. Nicht soll das Nützliche über das Sittlichgute, 
sondern das Sittlichgute über das Nützliche den Sieg 
davontragen. Ich meine unter dem Nützlichen das, was 
nach der gewöhnlichen Auffassung darunter verstanden 
wird. Habsucht soll ertötet werden, Begehrlichkeit er- 
sterben. Ein Heiliger bekennt, sich deshalb nicht mit 
Handel befaßt zu haben, weil die höheren Preise, die 
man erstrebt, nicht die Frucht der Ehrlichkeit, sondern 
der Geriebenheit sind*). Und ein anderer spricht: ‚Wer 


») Kol. 8, 3. 

2) Vgl. Matth. 8, 4; 9, 30; 12, 16 ff.; 17, 9. Joh. 6, 15. 
°) Kol. 8, 4. 

“) Vgl. Ps, 71, 14 (nach LXX.It.). C#. Cie. l.e. 12,50-57. 
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nach Getreidepreisen Jagd macht, ist beim Volke ver- 
flucht”), 


38. Der Sinn steht fest. Er läßt für Wortstreit kei- 
nen Raum. Eine solche Art Wortgezänk pflegen die 
Sprüche zu sein, die der eine macht: der Ackerbau gelte 
doch bei allen für löblich; die Früchte der Erde wüchsen 
sonder Falsch; je mehr Mühe einer auf die Aussaat 
verwende, um so mehr Lob verdiene er; der fleißigeren 
Bewirtschaitung mangle es nicht an reichlicheren Er- 
trägnissen; man pflege doch mehr die Nachlässigkeit 
und Sorglosigkeit, mit der man ein Land unbebaut lasse, 
zu tadeln. 


39, Ich habe, macht man geltend, mit besonderem 
Fleiß gepflügt, mit besonderem Eifer angebaut und 
guten Ertrag geerntet, mit besonderer Sorgfalt ihn in 
die Scheuer gebracht, treu aufbewahrt, umsichtig be- 
kütet. Jetzt zur Zeit der Hungersnot verkaufe ich ihn, 
komme den Hungernden zu Hilfe; verkaufe nicht frem- 
des, sondern mein Getreide, nicht teurer als die übri- 
gen, sondern sogar billiger. Wie kann da von Trug die 
Rede sein, da doch viele in Gefahr kommen könnten, 
wenn sie nichts zu kaufen hätten? Will man eifriges 
Wirtschaften zum Verbrechen stempeln? Will man die 
Rührigkeit tadeln? Will man die Fürsorglichkeit schel- 
ten? Vielleicht mag er einwenden: Auch Joseph sam- 
melte Getreide in Fülle, verkaufte es in der Zeit der 
Teuerung. Will man einen zu noch teuererem Einkauf 
zwingen? Will man gegen den Käufer Gewalt anwen- 
den? Jedem wird Gelegenheit zum Kaufe geboten, 
keinem geschieht Unrecht. 


40. Gegen diese Ausführungen nun, wie sie jeder 
nach seiner Art vorbringt, erhebt sich ein anderer und 
spricht: Ja, gut ist der Ackerbau, der allen seine 
Früchte darbietet; der mit redlichem Fleiß die Frucht- 
barkeit der Gefilde mehrt, ohne Trügerisches, ohne Fal- 
sches darein zu säen. Unstatthaftes irgendwelcher Art 


1) Sprichw. 11, 26. 
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würde denn auch mehr Nachteil stiften. Denn nur wer 
die Saat gut bestellt, wird eine bessere Ernte erzielen; 
und wenn er lauteres Weizenkorn sät, wird er auch rei- 
nere, lautere Frucht einheimsen. Nur ein fruchtbarer 
Boden gibt vielfältig zurück, was er aufgenommen hat; 
nur ein tüchtiger Acker pflegt seine Erzeugnisse m# 
Zinseszins heimzuzahlen, 


41. Du darfstnun vom Ertrag der ergiebigen Scholle 
deiner Mühe Lohn erwarten, von der Fruchtbarkeit des 
fetten Bodens die gebührenden Einkünfte erhoffen. 
Warum willst du das rege Schaffen der Natur in Trug 
kehren? Warum ihre Erzeugnisse, die für alle da sind, 
neidisch dem menschlichen Gebrauch entziehen? Warum 
deren Fülle dem Volk verringern? Warum heuch- 
lerisch Mangel vorschützen? Warum bewirken, daß die 
Armen sich lieber Unfruchtbarkeit wünschten? Denn 
wenn sie wegen deiner Preistreiberei, wegen deiner Ge- 
treidehinterziehung vom Segen der Fruchtbarkeit nichts 
spüren, wünschen sie sich lieber keine Erzeugnisse als 
die Geschäfte, die du mit der allgemeinen Teuerung 
machst. Dir kommt die Getreidenot und der Lebens- 
mittelmangel erwünscht, du bedauerst reichliche Boden- 
erzeugnisse, klagst über allgemeine Fruchtbarkeit, 
trauerst über volle Getreideschuppen, hältst dich auf 
der Lauer, so oft ein dürftigerer Ertrag, ein spärlicheres 
Wachstum einfällt. Freudig begrüßt du den Fluch, der 
deinen Wünschen lächelte, daß niemand die geringsten 
Erzeugnisse erzielte. Da ist deine Ernte gekommen, 
dir zur Wonne; da raffst du dir aus dem allgemeinen 
Elend deine Schätze zusammen. Und das heißt du wirt- 
schaften, das nennst du Rührigkeit, was nur geriebene 
Schlauheit, listige Gaunerei ist! Und das nennst du 
Hilfeleistung, was nur nichtsnutzige Berechnung ist! 
Soll ich das Raub oder Wucher nennen? Wie beim 
Raub werden nur die günstigen Augenblicke erspäht, 
um als hartherziger, hinterhältiger Mensch in den 
ureigenen Besitz der Leute einzudringen. Man treibt 
den Wucherpreis hinauf und gefährdet dadurch in noch 
höherem Grade das Leben. Dir aber erwächst hundert- 
facher Ertrag aus der heimlich hinterzogenen Ernte- 
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frucht. Du hältst wie ein Wucherer das Getreide zu- 
rück und schraubst als Verkäufer dessen Preis in die 
Höhe. Wozu gegen jedermann die schlimm gemeinte 
Versicherung, die Hungersnot werde künftig noch 
größer, weil es angeblich keine Früchte mehr gebe; weil 
ein noch größeres Mißjahr folge? Dein Gewinst geht 
zu Schaden der Allgemeinheit. 


42. Der heilige Joseph öffnete jedermann die 
Scheune, verschloß sie nicht. Es war ihm auch nicht 
um wucherische Getreidepreise zu tun, sondern um die 
Erschließung einer nachhaltigen Hilfsquelle. Für sich 
erwarb er nichts, sondern traf in fürsorglicher Anord- 
nung Vorkehrung, wie sich auch für künftig die Hun- 
gersnot überwinden ließe!), 


43. Ihr habt gelesen, wie der Herr Jesus im Evan- 
gelium einen solchen Getreidepreiswucherer bloßstellt. 
Sein Besitz trug ihm reiche Früchte ein, und gleichwohl 
sprach er, als wäre er in Nöten: „Was soll ich tun? Ich 
habe keinen Raum mehr, um etwas unterzubringen. Ich 
will meine Scheunen abbrechen und größere bauen”?). 
Und doch konnte er nicht wissen, ob nicht seine Seele 
schon in der folgenden Nacht von ihm abverlangt würde. 
Er wußte nicht, was er tun solle; er schwebte in der 
ungewissen Angst, es möchten ihm die Lebensmittel 
ausgehen; die Scheunen faßten das Getreide nicht — 
und er glaubte darben zu müssen. j 


44, Mit Recht nun urteilt Salomo: „Wer das Ge- 
treide zusammenhält, wird es (fremden) Völkern hinter- 
lassen“®), nicht den Erben, weil der Ertrag der Habsucht 
nicht in den Rechtsbesitz von Nachfolgern übergeht. Was 
nicht rechtmäßig erworben wird, wird wie vom Winde 
. unter fremde Besitzer zerstreut, die es an sich reißen. 
Und er fügte bei: „Wer wucherisch das Getreide auf- 
kauft, ist verflucht beim Volke; der Segen desselben 


1) Gen. 41, 56f.; 47, 13 ff. 
2) Luk. 12, 17f. 
3) Sprichw. 11, 26. 
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aber ruht auf dem Haupte dessen, der es; verteilt"!). Es 
schickt sich wohl, wie du siehst, den Getreideverteiler, 
nicht den Preisjäger zu machen. Es ist das kein Nutzen, 
bei dem das Sittlichgute mehr Einbuße als das Nütz- 
liche Zuwachs erhält. 


VI. KAPITEL. 


Die Fremden sollen zur Zeit einer Hungersnot nicht aus 
der Stadt verwiesen werden (45). Richtiger handelte 
auf den Rat eines alten Stadtbeamten (46-47) in dieser 
Beziehung Mailand (48) als Rom, das durch solche 
Ausweisung ebensoviel Unrecht wie Schaden stiftete 
(49—51). Nur das Gute ist zugleich nützlich (52). 


45. Aber auch denen darf man keineswegs beipflich- 
ten, welche den Fremden den Aufenthalt in der Stadt 
verbieten wollen?), sie in dem Augenblick, da sie ihnen 
helfen sollten, fortjagen, ihnen den Anteil an der ge- 
meinsamen Mutter (Erde) versagen, deren Erzeugnisse, 
die für alle hervorgebracht sind, verweigern, die bereits 
eingegangene Lebensgemeinschaft mit ihnen abbrechen, 
in der Zeit der Not mit ihnen: den Unterhalt nicht teilen 
wollen, nachdem sie im gemeinschaftlichen Rechtsver- 
kehr mit ihnen gestanden. Die wilden Tiere stoßen 
ihresgleichen nicht aus: und der Mensch will den Men- 
schen ausstoßen! Tiere und Bestien betrachten die 
Nahrung, welche die Erde darbietet, als allen gemein- 
sam; sie sind auch hilfreich gegen ihresgleichen: der 
Mensch will feindselig sein, dem nichts Menschliches 
fremd sein sollte! 


46. Wieviel richtiger handelte jener Stadtpräfekt! 
Da er schon bejahrt war und die Bürgerschaft Hungers- 
not litt und das Volk, wie es unter solchen Umständen 
zu gehen pflegt, verlangte, es sollten die Fremden aus 


N) Sprichw. 11, 26. 
2) Auch Cic. I. c. 11, 47 verurteilt dies, 
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der Stadt ausgewiesen werden, berief er, da die Stadt- 
verwaltung vor allen anderen gerade seiner Obsorge 
anvertraut war, die angesehenen und wohlhabenderen 
Männer zusammen und forderte sie auf, zum allgemei- 
nen Besten Rats zu pflegen. Dabei äußerte er, wie grau- 
sam es sei, die Fremden auszuweisen; wie unmenschlich, 
einem Sterbenden die Nahrung vorzuenthalten. Keinen 
Hund lassen wir ohne Futter vor unserem Tische, den 
Menschen stoßen wir hinaus. Wie zwecklos ferner gehen 
ganze Volksmassen als Opfer der unseligen Hungerpest 
der Welt verloren! Wie viele gehen der Stadt verloren, 
die derselben, sei es für die Lebensmittelbeschaffung, 
sei es für den Handelsmarkt, ihre helfenden Dienste zu 
leihen pflegten! Niemand ist mit dem Hunger anderer 
geholfen. Er kann den Tag möglichst lange fristen, der 
Not nicht steuern. Im Gegenteil, wenn so viele Land- 
bebauer mit Tod abgehen, so viele Ackersleute dahin- 
sterben, werden auch die Getreidemittel für die Zukunft 
dahinschwinden. Wir weisen daher nur jene aus, die 
uns den Lebensunterhalt zu beschaffen pflegen. Jene 
wollen wir in der Stunde der Not nicht nähren, die uns 
jederzeit mit Nahrung versehen haben? Wieviel wird 
uns selbst noch in dieser Zeit von ihnen geboten! 
„Nicht vom Brote allein lebt der Mensch”!).: Unsere 
eigenen Leute befinden sich daselbst, so manche sind 
sogar unsere Verwandten. Vergelten wir ihnen, was 
wir empfangen haben! 


47. Doch wir fürchten hierdurch die Not zu ver- 
mehren. Vor allem findet Barmherzigkeit nimmer leere, 
sondern hilfreiche Hände. Sodann wollen wir die Ge- 
treidemittel, die für dieselben aufzuwenden sind, durch 
eine Sammlung aufbringen, mit Gold erstehen. Oder 
müssen wir nicht offenbar, wenn jene Landbebauer 
verschwinden, andere um Geld dingen? Wieviel billiger 
kommt es, einen Landbebauer zu ernähren als zu din- 
gen! Wo dann Ersatz hernehmen? Wo den neuen 
Ackersmann auftreiben? Wenn du ihn auftreibst, nimm 
hinzu, daß du einen (des Feldbaues) Unkundigen, der 


N) Deut. 8, 3. Vgl. Matth. 4, 4. 15* 


228 Ambrosius 1040 


eine andere Beschäftigung gewohnt war, wohl der Zahl, 
nicht der Arbeit nach als Ersatz rechnen kannst. 


48. Wozu noch mehr? Man sammelte Gold und 
brachte Getreide zusammen. So griff er den Vorrat der 
Stadt nicht an und versorgte die Auswärtigen mit Nah- 
rung. Wie sehr empfahl dies den so heiligmäßigen 
Greis bei Gott! Wieviel Ruhm trug es ihm bei den 
Menschen ein! Das war ein in Wahrheit bewährter 
Großer, der wirklich auf die Bevölkerung der ganzen 
Provinz zeigen und zum Kaiser sprechen konnte: Diese 
alle habe ich dir erhalten; sie verdanken ihr Leben dei- 
nen Ratsherren; deine Behörde hat sie dem Tode ent- 
rissen. 


49. Wie unvergleichlich zweckmäßiger war dies 
gegenüber dem, was jüngst zu Rom geschahl Leute, 
die bereits den größten Teil ihres Lebens dortselbst zu- 
gebracht hatten, jagte man aus der so weitausgedehnten 
Stadt. Mit Tränen in den Augen zogen sie mit ihren 
Kindern fort, deren Verbannung man beweinte, weil sie 
als Bürger nicht davon hätten betroffen werden sollen. 
Zwischen so vielen wurden die Bande der Verwandt- 
schaft zerschnitten, die Bande der Schwägerschaft zer- 
rissen. Und doch hatte ein fruchtbares Jahr gelächelt. 
Die Stadt allein nur bedurfte der Getreideeinfuhr. Es 
hätte geholfen werden können, wenn man von den Be- 
wohnern Italiens, deren Kinder man vertrieb, Getreide 
angefordert hätte. Eine größere Schmach kann es nicht 
geben: einen wie einen Landfremden forttreiben und 
gleichsam den eigenen Bruder hinausstoßen! Wie darfst 
du ihn fortjagen, der sich vom Seinigen nährt? Wie 
darfst du ihn fortjagen, der dich ernährt? Den Sklaven 
behältst du, den Bruder stößt du fort. Das Getreide 
nimmst du entgegen, Mitgefühl bringst du nicht ent- 
gegen. Den Lebensunterhalt erpreßt du, Gnade läßt du 
nicht ergehen. 


50. Wie abscheulich, wie nutzlos ist das! Wie 
könnte denn auch etwas von Nutzen sein, was sich nicht 
geziemt? Um wie viele Hilfsmittel ward Rom unlängst 
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betrogen, die ihm von seiten derer zuzufließen pflegten, 
die ihm einverleibt waren! Es stand ebenso in seiner 
Macht, dieselben nicht auszuweisen, wie günstige Winde 
und die erhoffte Schiffszufuhr abzuwarten und so der 
Hungersnot zu entgehen. 


51. Wie gut und nützlich war hingegen das oben 
erwähnte Vorgehen! Was wäre denn auch so geziemend 
und gut, als daß den Dürftigen durch die Beiträge der 
Reichen geholfen, den Hungernden der Lebensbedarf 
gereicht werde und keinem es an Nahrung fehle? Was 
wäre so nützlich, als daß dem Felde der Bebauer erhal- 
ten bleibe und das Landvolk nicht aussterbe? 


52. Das Sittlichgute ist sonach nützlich und das 
Nützliche sittlichgut; und umgekehrt das Schädliche 
ungeziemend, das Unziemliche aber zugleich schädlich. 


VID .RKAPITEL, 


Auch nach Gottes Urteil ist nur das Sittlichgute nütz- 
lich, das Gegenteil schädlich und sträflich, wie aus der 
Geschichte Josues und Kalebs ersichtlich ist (53—56). 


53. Wie hätten unsere Altvordern je der Knecht- 
schait entrinnen können, wenn sie nicht die Dienstbar- 
keit gegen den König der Ägypter nicht bloß für schänd- 
lich, sondern auch für schädlich gehalten hätten?!) 


54, Desgleichen meldeten Jesus und Kaleb, die zur 
Erkundung des Landes ausgesendet waren, das Land 
sei wohl fruchtbar, werde aber von sehr wilden Volks- 
stämmen bewohnt. Aus Angst vor dem Kriege ent- 
mutigt, wollte das Volk auf den Besitz jenes Landes 
verzichten. Die ausgesandten Kundschafter Jesus und 
Kaleb versicherten überzeugend, das Land sei nutzbrin- 
gend und hielten es für ungeziemend, vor den Volks- 


N) Vgl, Exod. 12, 34 ff. 
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stämmen zurückzuweichen. Sie zogen es vor, sich lieber 
steinigen zu lassen — damit drohte das Volk — als 
vom Guten zu lassen. Die anderen rieten ab. Das Volk 
weigerte sich. Es meinte, es werde mit gar gefährlichen 
und grimmigen Völkern zum Kriege kommen; es müsse 
im Kampfe fallen; ihre Weiber und Kinder würden ein 
Opfer des Raubes werden!). 


55. Da entbrannte des Herrn Zorn, so daß er alle 
dem Untergange weihen wollte. Doch auf des Moses 
Bitte milderte er das Urteil und verschob die Rache. 
Er hielt dafür, die Treulosen seien hinlänglich gestraft, 
auch wenn er einstweilen Schonung übe und die Un- 
gläubigen nicht schlage. Doch zu jenem Lande, das sie 
verschmäht hatten, sollten sie ob ihres Unglaubens nicht 
gelangen; wohl aber sollten die Kinder und Weiber, die 
nicht gemurrt hatten und teils ihres Geschlechtes, teils 
ihres Alters wegen Nachsicht verdienten, das ver- 
heißene Erbe jenes Landes empfangen. So sanken denn 
auch alle, die seit zwanzig Jahren und darüber in der 
Wüste waren, leiblich dahin. Für die anderen aber 
ward die Strafe verschoben. Jene hingegen, die mit 
Jesus hinaufzogen und abraten zu sollen glaubten, star- 
ben, von unseliger Strafe getroffen, auf der Stelle. 
Jesus und Kaleb dagegen zogen mit dem Alter, bezw. 
dem Geschlechte, das keine Schuld traf, ins Land der 
Verheißung ein?). 


56. Der bessere Teil zog sonach die Ehre dem 
Wohle vor, der schlimmere das Wohl der Ehrenhaftig- 
keit. Gottes Urteil aber gab denen recht, die der Über- 
zeugung lebten, daß das Tugendhafte dem Nützlichen 
vorgehe; jene hingegen verurteilte es, bei denen das 
ausschlaggebend war, was mehr dem Wohle als der 
Tugendhaftigkeit dienlich zu sein schien, 


7) Num. 6, 13 2....Deut. 1, 2255, 
2) Num. 14, 11ff. Deut. 1, 34ff, 
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IX. KAPITEL. 


Die Kleriker sollen sich vor Habsucht (57), insbeson- 

ders vor Erbschleicherei hüten (58) und Vermiltlungs- 

dienste in Geldsachen ablehnen (59). Trotz Unrecht 

von seiten des Nächsten ist an der Norm des Sittlich- 

guten gegen ihn festzuhalten. Beispiel Davids (60-62) 
und Naboths (63—65). 


57. Das Häßlichste ist, wenn man keine Liebe zur 
Tugendhaftigkeit hat, gleichsam geschäftsmäßis sein 
Sinnen und Trachten voll Unruhe und Sorge auf nie- 
deren Erwerb aus gemeinem Handel richtet, im Her- 
zen von Habsucht entbrennt, Tag und Nacht nach der 
Schädigung fremden Vermögens lechzt, seinen Geist 
nicht zum Glanz der Tugendhaftigkeit erhebt, seinen 
Sinn nicht auf die Schönheit wahren Lobes lenkt. 


58. Daher die Erbschleichereien unter der Maske 
der Selbstlosigkeit und der Vornehmheit, doch im Wi- 
derspruch mit der christlichen Gesinnung. Denn alles, 
was künstlich herausgelockt und trügerisch ergattert 
wird, mangelt des Verdienstes der Ehrlichkeit. Selbst 
an denen, die keinen Kirchendienst übernommen haben, 
hält man Erbschleicherei für ungehörig!). Wer an sei- 
nem Lebensende steht, soll selbst die Entscheidung 
haben und frei nach Gutdünken seine letztlwilligen Ver- 
fügungen treffen, indem er nachher nichts mehr gut 
machen kann. Wäre es doch sittlich unstatthaft, ande- 
»en die bezüglichen Beträge, die ihnen gebühren oder 
für sie ausgeworfen sind, zu hintertreiben; geziemt es 
doch einem Priester oder Kirchendiener, womöglich 
jedermann zu nützen, niemand zu schaden. 


59, So empfiehlt es sich denn auch im Fall, daß man 
dem einen nicht nützen kann, ohne dem anderen zu scha- 
den, lieber keinem zu helfen, als einem wehe zu tun. Es 
kann eben darum auch nicht Sache des Priesters sein, 


2) Vgl. Cie. 1. c. 18, TA. 
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in Geldsachen die Mittlerrolle zu spielen. Es läßt sich 
nämlich dabei nicht vermeiden, daß häufig der Teil, der 
den kürzeren zieht, glaubt, er sei durch die Schuld des 
Mittlers unterlegen, und den Beleidigten spielt. Pflicht 
des Priesters ist es, keinem schaden, allen nützen zu 
wollen: das Können aber steht nur bei Gott. In einer 
Sache, in der das Leben auf dem Spiele steht, einem 
schaden, dem man in der Gefahr zu helfen verpflichtet 
ist, geht nicht ohne schwere Sünde ab. Dagegen in einer 
Geldsache sich Haß zuziehen wollen, wäre Unverstand. 
Für das Leben des Menschen sind schwere Opfer wohl 
am Platz; selbst einer Gefahr dafür sich zu unterziehen, 
ist ehrenvoll. An der eben aufgestellten Norm soll denn 
im Priesteramte festgehalten werden. Der Priester 
schade niemand, selbst wenn er gereizt und durch 
irgendein Unrecht gekränkt wurde! Ein edler Mensch, 
der da gesprochen hat: „Wenn ich denen, die mir Böses 
vergolten, wieder vergolten habe”!). Welcher Ruhm 
wäre es denn, einem nichts zuleid zu tun, der auch uns 
nichts zuleid getan hat??) Das aber ist Tugend, wenn 
man als Beleidigter verzeiht. 


60. Wie tugendhaft, daß David des Königs, seines 
Feindes, obwohl er ihm schaden konnte, lieber schonte!?) 
Wie vorteilhaft aber auch, weil es dem Nachfolger zu- 
gute kam, daß alle ihrem König Treue wahren, nicht 
anmaßend ihre Hand nach der Herrschaft ausstrecken, 
sondern sie achten lernten! So ward dem Sittlichguten 
der Vorrang vor dem Nützlichen, dem Nützlichen der 
Platz nach dem Sittlichguten eingeräumt. 


61. Nicht genug, daß er desselben schonte. Er ging 
noch weiter und betrauerte und beweinte ihn bitterlich, 
da er im Kriege gefallen war, und klagte: „Ihr Berge 
von Gelboe, weder Tau noch Regen falle auf euch! Ihr 
Todesberge! Denn dort ward weggenommen die Schutz- 
wehr der Helden, die Schutzwehr Sauls. Nicht mit Öl 


N) 8. 7,6; 
2) Vgl. Matth. 5, 46£. 
®) 1 Kön. c. 24. 
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und dem Blute der Verwundeten und aus dem Fett der 
Kriegführenden wurde er gesalbt. Der Pfeil Jonathas 
kehrte nicht zurück und das Schwert Sauls nicht leer 
wieder. Saul und Jonathas, die Lieblichen und Lieb- 
sten, die Unzertrennlichen im Leben, wurden auch im 
Tode nicht getrennt. Leichter wie Adler, stärker wie 
Löwen waren sie. Töchter Israels, weinet über Saul, 
der euch zu eurem Schmuck hinzu mit Purpur kleidete; 
der eure Gewänder mit Gold besetztel. Wie fielen doch 
die Helden inmitten der Schlacht! Jonathas ward töd- 
lich verwundet. Ich trauere über dich, Bruder Jonathas, 
ein Bild mir von unvergleichlicher Schönheit! Wie 
Frauenliebe war deine Liebe mir zuteil. Wie fielen 
die Helden und sind zunichte die Waffen, die begeh- 


renswerten!"") 


62. Welche Mutter würde ihr einziges Kind so be- 
weinen, wie dieser seinen Feind beweinte? Wer würde 
einem Gönner so hohes Lob spenden, wie dieser es dem 
Gegner spendete, der nach seinem Haupte fahndete? 
Wie kindlich trauerte, wie innig seufzte er! Die Berge 
vertrockneten auf den Fluch des Propheten, und Gottes 
Kraft erfüllte des Fluchenden Spruch. So vollzogen 
die er die Strafe für das Trauerspiel des Königs- 
mordes. 


63. Was aber soll man vom heiligen Naboth sagen? 
Was anders war die Ursache seines Todes als das Sitt- 
lichgute, das er im Auge behielt? Denn als der König 
von ihm den Weinberg forderte und Geld dafür anbot, 
wies er den Kaufpreis als eine Entehrung des väterlichen 
Erbes zurück und wollte einer solchen Schmach lieber 
mit dem Tode aus dem Wege gehen. „Das“, sprach er, 
„geschehe mir nicht vom Herrn, daß ich dir das Erbe 
meiner Väter gebe”?), das heißt: so große Schmach 
komme nicht über mich; Gott verhüte die Erpressung 
einer so großen Schandtat! Nicht von den Weinstöcken 
ist die Rede; denn nicht an den Weinstöcken liegt Gott 


») 2 Kön. 1, 21ff. 
2) 3 Kön. 21, 1 ff. 
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und nicht an einem Stück Landes. Für das Recht der 
Väter tritt vielmehr sein Wort ein. Er hätte ja einen 
anderen Weinberg von denen des Königs nehmen und 
so dessen Freund bleiben können. In solcher Freund- 
schaft pflegt man keinen geringen irdischen Gewinn zu 
erblicken. Doch was schändlich ist, so sagte er sich, ist 
offenbar nicht nutzbringend. Und er wollte lieber in 
Ehrenhaftigkeit Gefahr laufen, als einen Nutzen mit 
Schande erzielen. Den Nutzen im gewöhnlichen Sinn 
meine ich, nicht jenen, der zugleich den Vorzug des Sitt- 
lichguten in sich schließt. 


64. Der König seinerseits hätte ja auch Erpressung 
üben können, aber er hielt sie für schamlos!). Aber auch 
den Getöteten bedauerte er?). Ebenso ließ der Herr an- 
kündigen, daß sein unmenschliches Weib, das, des Sitt- 
lichguten vergessend, schändlichem Gewinn den Vorzug 
gab, die gebührende Strafe treffen sollte®). 


65. Schändlich ist jeglicher Trug. So ist denn 
selbst im Kleinen falsches Gewicht und trügerisches 
Maß verabscheuungswürdig. Wenn man aber den Trug 
auf dem Verkaufsmarkte, bei Handelsgeschäften mit 
Strafe belegt, kann er im Tugenddienste als unsträflich 
erscheinen? Salomo ruft aus: „Zu großes und kleines 
Gewicht und doppeltes Maß sind unrein vor Gott“). 
Auch im vorausgehenden warnte er: „Falsche Wage ist 
dem Herrn ein Greuel, das rechte Gewicht aber ist ihm 
genehm"®). 


2) 3 Kön. 21, 2. 

2) Vgl. ebd. 27. 

s) Ebd. 23. Vgl. 4 Kön. 9, 33 ff. 
*) Sprichw. 20, 10, 

5) Ebd. 11, 1, 
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X. KAPITEL. 


Wie in allem, so ist auch bei Verträgen Betrug unerlaubt 

und strafbar. Etwaige Mängel des Kaufs- oder Ver- 

iragsgegenstandes müssen aufgedeckt werden (66), eine 

Forderung nicht sowohl der Juristen, als vielmehr der 

Patriarchen. Beispiel Josues und der Gabaoniter 
(67-69). 


66. In allem geziemt sich Treue, berührt Gerechtig- 
keit angenehm, Billigkeit wohltuend. Was soll ich aber 
von den Verträgen überhaupt und vom Güteraufkauf, 
oder von den Vergleichen und Abmachungen im beson- 
deren sprechen? Gibt es nicht Bestimmungen, wonach 
böswilliger Trug zu unterbleiben und derjenige, welcher 
auf Trug ertappt wird, doppelte Strafe zu gewärtigen 
hat? Überall ist hier die Rücksicht auf das Sittlichgute 
ausschlaggebend, das den Trug ausschließt, die Hinter- 
gehung verpönt. Mit Recht sprach daher der Prophet 
David mit den Worten: „Und er tat dem Nächsten nichts 
Böses an“), einen allgemein gültigen Grundsatz aus. 
Nicht allein also bei Verträgen, bei welchen vorschrifts- 
mäßig auch die Mängel an den Verkaufsgegenständen 
angegeben werden müssen und welche, wenn sie der 
Verkäufer nicht angibt, selbst im Fall, daß er die Ge- 
genstände bereits dem Käufer rechtlich gutschreiben 
ließ, wegen trügerischen Handelns null und nichtig 
sind, sondern überhaupt bei allem ist Trug zu meiden, 
der einfache Tatbestand aufzudecken, die Wahrheit an- 
zugeben?). 


67. Diese alte Rechtsbestimmung über den Trug 
stammt aber nicht von den Juristen, sondern ist ein 
Grundsatz der Patriarchen. Klar und deutlich sprach 
das die göttliche Schrift in jenem alttestamentlichen 
Buch aus, das den Titel Jesus Nave (Josue) führt. Denn 


n) Ps. 14, 3. 
2) Die gleichen Forderungen in ausführlichen Besprechungen 
und Anwendungen bei Cic. l. c. 12, 50—13, 57; 15, 61—17, 72. 
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als die Kunde zu den Völkern drang, beim Durchzug 
der Hebräer sei das Meer vertrocknet!), aus dem Felsen 
sei Wasser geströmt?), so vielen Tausenden des Volkes 
werde täglich in Fülle Nahrung vom Himmel geboten?), 
die Mauern Jerichos seien auf den heiligen Posaunen- 
schall, auf den Anlauf und das Geschrei des Volkes zu- 
sammengestürzt‘), der König der Gethäer ferner sei be- 
siegt und bis zum Abend ans Holz gehängt worden’): 
da fürchteten die Gabaoniter die starke Hand (Josues}, 
nahten listig und stellten sich, als seien sie aus einem 
fernen Lande und hätten auf der langen Wanderung die 
Schuhe zerrissen, die Oberkleider zerschlissen, wobei 
sie die Stellen zeigten, die deren Abtragung verrieten; 
der Grund ihrer so großen Anstrengung aber sei ihr 
sehnlicher Wunsch, sich des Friedens mit den Hebräern 
würdig zu erweisen und Freundschaft mit ihnen zu 
schließen. Und sie begannen Jesus Nave um den Ab- 
schluß eines Bündnisses mit sich zu bitten. Und weil 
dieser des Landes noch unkundig war und dessen Be- 
wohner nicht kannte, durchschaute er ihr listiges Vor- 
gehen nicht, fragte auch den Herrn nicht, sondern 
schenkte ihnen voreilig Glauben?). 


68. So heilig war zu jenen Zeiten die Treue, daß 
man es nicht für möglich hielt, daß es Leute gebe, die 
betrügen. Wer möchte das an den Heiligen tadeln, 
wenn sie andere nach der eigenen Gesinnung beurteilen 
und, weil sie selbst Freunde der Wahrheit sind, nicht 
glauben, daß jemand lüge; nicht wissen, was betrügen 
heißt; gern glauben, was sie selbst sind, und was sie 
nicht sind, nicht einmal argwöhnen können? Daher 
Salomos Ausspruch: „Der Unschuldige glaubt jedem 
Wort"). Ihre Leichtgläubigkeit ist nicht zu tadeln, 
wohl aber ihre Güte zu loben. Vom Schadenzufügen 
nichts wissen, das heißt ein Schuldloser sein. Und wird 
er auch von jemand hintergangen, urteilt er doch gut 
über alle, weil er allen Glaubwürdigkeit zutraut. 


1) Exod. 14, 16 ff. 5) Ebd. 10, 26. 
2) Ebd. 17, 5ft. 6) Ebd. 9, 1 ff, 
5) Ebd. 16, 4 ff. ’) Sprichw. 14, 15. 


4) Jos. 6, 20, 
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69. Durch diesen seinen frommen Sinn zur Ver- 
trauensseligkeit verleitet, ging nun Jesus Nave den 
Bund ein, schloß Frieden und machte das Bündnis 
rechtskräftig. Sogleich nach der Ankunft in deren 
Lande jedoch entdeckte man die Täuschung, daß sie 
sich fälschlich für Fremdlinge ausgegeben hatten, wäh- 
rend sie benachbart waren, und das Vätervolk begann 
über seine Überlistung zu ergrimmen. Jesus aber glaubte 
gleichwohl den Frieden, den er gewährt hatte, nicht 
wieder brechen zu sollen, weil er durch einen heiligen 
Eid bekräftigt war. Er wollte nicht, während er fremde 
Treulosigkeit der Schuld zieh, selbst treubrüchig wer- 
den. Doch strafte er sie mit der Auflegung einer nie- 
drigeren Dienstleistung. Das Urteil fiel milder aus, hatte 
aber eine nachhaltigere Wirkung. Die Strafe für die vor 
alters begangene Hinterlist dauert nämlich fort in den 
Verrichtungen, in der erblichen Dienstleistung, die ihnen 
bis zum heutigen Tage auferlegt ist!). 


XL:-KAPITEL, 


Jede Art des Truges ist verpönt. Abschreckende Bei- 

spiele aus dem Leben (70), aus der profanen (71—73) 

wie biblischen Geschichte (74). Den heuchlerischen Be- 

trüger vergleicht Christus mit einem Fuchs, David mit 
einem Schermesser (75). 


70. Ich will nicht Notiz nehmen vom Fingerschnal- 
zen und Tanzen eines nackt auftretenden Erbiolgers 
beim Antritt von Erbschaften: es ist ja männiglich be- 
kannt?); nicht von den zubereiteten Fischmengen aus 
einem erdichteten Fischfange, wodurch die Kauflust 
geködert werden sollte. Warum auch ließ sich der 


2) Jos. 9, 16 ff. Die Gabaoniter wurden zu Holzhauern und 
Wasserträgern für das israelitische Volk bestimmt, 

2) Über diesen Brauch, den Cicero beispielsweise dem M. 
Crassus zutraute, vgl. Cic. l, c. 19, 75. 93, 
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Käufer als Genußmensch und Feinschmecker ertappen, 
um solchem Trug zum Opfer zu fallen? 


71. Wofür soll ich von jenem lieblichen und stillen 
Aufenthalt in Syrakus und der Hinterlist jenes Siziliers 
sprechen, der einen Fremden!) antraf und denselben, 
als er merkte, daß er Lust zum Ankauf eines Parkes 
habe, zur Tafel in seinen Park lud; daß der Geladene zu- 
sagte und am nächsten Tage auch erschien; da3 er dort 
eine große Menge Fische vorfand, eine mit reichlichen 
und ausgesuchten Speisen besetzte Tafel; daß vor den 
Augen der Tafelrunde, vor den Gartenanlagen, wo nie 
zuvor Netze ausgeworfen lagen, Fischer aufgestellt 
waren? Jeder brachte um die Wette seinen Fang den 
Schmausenden. Haufenweise lagen die Fische auf dem 
Tische, bei ihrem Aufhüpfen eine Augenweide für die 
Zecher. Der Gast wunderte sich über die Unmenge 
Fische und die Unzahl Kähne. Auf seine Frage erhielt 
er die Antwort, es sei dort eine Bucht. Des süßen 
Wassers wegen kämen zahllose Fische dorthin. Kurz, 
er reizte den Gast, ihm den Park — abzupressen: er 
ließ sich nötigen, obschon er dessen Verkauf wünschte, 
und nahm (anscheinend) schweren Herzens den Kauf- 
preis entgegen. 


72. Am folgenden Tage kommt nun der Käufer in 
Begleitung von Freunden zu dem Parke. Er findet kein 
Fahrzeug. Auf seine Erkundigung, ob etwa die Fischer 
an diesem Tage Feiertag hätten, erhält er die Antwort: 
mein. Auch sei hier nie außer gestern gefischt worden. 
Welchen Grund zur Beschwerde wegen Übervorteilung 
hätte der Lebemensch, der so schimpflich nach Genüs- 
sen haschte, gehabt? Wer den Nächsten der Sünde zeiht, 
muß selbst von Sünde frei sein. Ich will darum solche 
Flausen nicht vor das Forum des kirchlichen Gerich- 


2) Den römischen Ritter C. Canius, Der folgende Vorfall 
bei Cic. l.c. 14,58 ff. als Beispiel eines ‚offensichtlichen Betruges, 
der moralisch verwerflich, juristisch aber nicht klag- und strafbar 
erschien, indem erst der vom Prätor C. Aquilius Gallus (66 v. 
Chr.) geregelte Formularprozeß eine derartige Restitutionsklage 
ermöglichte. 
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tes rufen, das ganz allgemein jedes Haschen nach 
schändlichem Gewinn verurteilt und mit kurzen Worten 
leichtfertiges und hinterlistiges Gebaren ausschließt, 


73. Was soll ich denn von einem sagen, der auf 
Grund eines Testamentes, das er, wenn auch von ande- 
ren gefertigt, doch als gefälscht erkennt, Anspruch auf 
eine Erbschaft oder ein Vermächtnis erhebt und aus 
fremdem Verbrechen Nutzen zu ziehen sucht? Bestra- 
fen doch sogar die staatlichen Gesetze einen, der sich 
wissentlich einer falschen Urkunde bedient, als Verbre- 
oher!). Die Norm der Gerechtigkeit aber ist bekannt: 
Es ziemt dem Guten nicht, von der Wahrheit abzu- 
weichen, jemand ungerechten Schaden A 
irgendwelche Hinterlist damit zu verbinden oder Trug 
zu ersinnen. 


74. Was ist bekannter als das Verhalten des Ana- 
nias? Er behielt vom Erlös seines Ackers, den er selbst 
veräußert hatte, trügerisch etwas zurück und legte einen 
Teilbetrag des Erlöses für die volle Summe den Apo- 
steln zu Füßen. Es war ihm doch freigestellt, auch 
nichts anzubieten, und er hätte dies ohne Trug tun kön- 
nen. Aber weil er solchen unterlaufen ließ, trug er kei- 
nen Dank für seine Freigebigkeit davon, sondern erntete 
vielmehr Strafe für seine Falschheit?). 


75. Auch der Herr wies im Evangelium jene, die in 
Arglist ihm nahten, mit den Worten ab: „Die Füchse 
haben Gruben“®); er befiehlt uns nämlich in Einfalt und 
Unschuld des Herzens zu leben. Desgleichen rügt Da- 
vid: „Wie ein scharfes Schermesser übtest du Trug“%). 
Er beschuldigt den Verräter der Bosheit, insofern dieses 


1) Ambr. bezieht sich hier auf Cie. 1. c. 18, 73ff., wonach 
ein paar Betrüger ein angeblich von L. Minucius Basilius ver- 
faßtes Testament aus Griechenland nach Rom brachten und zur 
rascheren Durchführung den M, Crassus und den Q, Hortensius 
zu Miterben einsetzten. 

2) Apg. 5, 1ff. 

®) Matth. 8, 20, 

*) Ps, 51, 4. 
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Instrument wohl zur Verschönerung des Menschen dient, 
so manchmal aber auch zur Verwundung. Wenn daher 
jemand nach dem Beispiele des Verräters Doeg!) Wohl- 
wollen zur Schau trägt und dabei den Trugfaden knüpft, 
um einen, den er schützen sollte, dem Tode auszulie- 
fern, so paßt auf ihn der Vergleich mit jenem Instru- 
mente. Es verletzt gern bei vorhandener Trunkenheit 
sowie bei zitternder Hand. So beschwor jener vom Wein 
der Schlechtigkeit trunkene Mensch mit seiner unseligen 
verräterischen Anzeige für den Priester Abimelech den 
Tod herauf, weil derselbe einen Propheten (David) 
gastlich aufgenommen hatte, den der König, vom Sta- 
chel des Hasses gereizt, verfolgte?). 


XII. KAPITEL. 


Ein unehrenhaftes Versprechen (76), selbst in Eides- 

form, bindet nicht. So hatte der Schwur des Herodes 

{77—78), das Gelübde des Jephte keine bindende Kraft 

(79). Herrlicher als der Pythagoreer Damon sein Ver- 

sprechen (80), löste Jephtes Tochter des Vaters Ge- 
lübde ein (81). 


76. Rein und aufrichtig soll die Gesinnung sein. 
Schlicht sei darum die Rede, die einer vorbringt; in 
Heiligkeit trage er sein Gefäß?); er täusche den Bruder 
nicht mit listigen Worten und mache kein unehrenhaftes 
Versprechen. Und wenn er eines gemacht hat, wäre 
es erträglicher, es nicht zu halten, als etwas Schänd. 
liches zu tun®). 


77. Häufig bindet sich gar mancher selbst durch 
einen Eidschwur. Und obschon er merkt, das Verspre- 


2) 1 Kön. 22, 9#f, 

2) Ebd. 21, 1. 

®) 1 Thess. 4, 4. 

*) Der gleiche Grundsatz, an Beispielen erhärtet, Cic. 1. ec. 
24, 93—95; vgl. I 10, 32, Sieh oben I 50, 254%, 


1053 Über die Pflichten, III. 24 


chen sollte nicht gegeben worden sein, löst er gleich- 
wohl mit Rücksicht auf den Eid das Gelübde ein. Das 
haben wir oben in unserer Schrift!) beispielsweise von 
Herodes gezeigt, welcher der Tänzerin ein schimpfliches 
Versprechen machte und es grausam einlöste. Schimpf- 
lich war es, ein Reich für einen Tanz zu versprechen; 
grausam, um der Heiligkeit des Eides willen den Tod 
eines Propheten als Geschenk zu bieten. Wie unver- 
gleichlich erträglicher wäre ein Meineid gewesen als 
ein solcher Eid, wenn man das überhaupt Meineid hätte 
nennen können, was ein Trunkener bei Wein beschwo- 
ren, was ein Entmannter beim Reigen der Tanzenden 
versprochen hatte. Man bringt auf einer Schüssel das 
Haupt des Propheten herein: und das hielt man für 
Eidestreue, was nur Ausfluß von Raserei war. 


73. Nimmer auch könnte ich zum Glauben bewogen 
werden, der Feldherr Jephte habe nicht unvorsichtis 
sein Gelübde gemacht, Gott zu opfern, was immer ihm 
bei seiner Rückkehr auf der Schwelle seines Hauses be- 
gegnen würde. Bereute er doch selbst sein Gelübde, da 
ihm seine Tochter begegnet war?). So zerriß er denz 
seine Kleider und klagte: „Wehe mir, o Tochter, du hast 
mich verwirrt, zum Stachel des Schmerzes bist du mir 
geworden”). Obschon er aus religiöser Scheu und 
Angst das bittere Opfer der schmerzlichen Einlösung 
(des Gelübdes) brachte, hinterließ er doch selbst für 
die Folgezeit die Anordnung einer jährlichen Trauer- 
feier. Ein hartes Gelübde, noch bitterer dessen Erfül- 
lung. Wie mußte jener selbst es bedauern, der es 
machte! So wurde denn folgende Vorschrift und An- 
ordnung für ewige Zeiten erlassen: „Es ergingen sich”, 
so lautete sie, „die Töchter des Volkes Israel vier Tage 
im Jahre in Trauer über die Tochter des Galaditers 
Jephte”*). Ich kann den Mann nicht der Schuld zeihen, 
der sich zur Erfüllung seines Gelübdes verpflichtet 


1) 1 50, 255. 

2) Richt, 11, 30ff. Auch dieses Beispiel führte Ambr, be- 
reits oben I 50, 255 im gleichen Zusammenhang an. 

3) Richt. 11, 35. 

*) Ebd. 39 £. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 16 
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hielt. Bedauerlich aber bleibt eine Pflicht, die mit Kin- 
desmord eingelöst wird, 


79. Besser kein Gelöbnis als ein Gelöbnis, dessen 
Erfüllung derjenige, dem es gemacht wird, zicht wün- 
schen kann. So haben wir denn an Isaak ein Beispiel 
hierfür, indem der Herr statt seiner das Opfer eines 
Widders sich ausbedingte!). Nicht immer darf jedwedes 
Versprechen eingelöst werden. So ändert auch der Herr 
selbst häufig sein Urteil, wie die Schrift bezeugt. Auch 
in jenem Buche, das den Titel Numeri trägt, hatte er 
sich vorgenommen, über das Volk Tod und Untergang 
zu verhängen, ließ sich aber nachher auf Bitten des 
Moses mit seinem Volke wieder versöhnen?). Und 
wiederum sprach er zu Moses und Aaron: „Sondert 
euch ab von dieser Gemeine, und ich will sie mitsammen 
vertilgen“:). Während sie sich von der Rotte entiern- 
ten, teilte sich plötzlich die Erde mit tiefem Spalt und 
verschlang den Dathan und Abiron, die gottlosen‘). 


80, Herrlicher und älter ist das obige Beispiel von 
der Tochter Jephtes als das in philosophischen Krei- 
sen gerühmte von den zwei Pythagoreern’). Der eine 
von ihnen nämlich bat, als er vom Tyrannen Dionysius 
zum Tode verurteilt war, am festgesetzten Todestage 
um die Erlaubnis, nach Hause gehen zu dürfen, um für 
die Seinigen noch Sorge zu treffen‘). Um nun die Glaub- 
würdigkeit seiner Rückkehr außer Zweifel zu setzen, 
stellte er einen Todesbürgen mit dem Anerbieten, daß, 
falls er selbst zum bestimmten Termin nicht da wäre, 
sein Bürge die Verpflichtung anerkenne, für ihn zu 
sterben. Der bestellte Bürge lehnte auch die Bürgschaft, 
wie sie lautete, nicht ab und harrte standhaft des Tages 


2) Gen, 22, 11 ff. 

2) Num. 14, 11 ff. 

®) Ebd. 16, 21. 

*\ Ebd. 31 ff. 

5) Die Erzählung bei Cic. 1, c. 10, 45 in einem anderen 
Zusammenhang. 

©) commendare suos (auch bei Cic. l. c, ebd.) wörtlich = die 
Fürsorge für die Seinigen jemand empfehlen, 
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der Hinrichtung. Der eine Freund kannte kein Sich- 
weigern, der andere kehrte auf den Tag zurück. Das 
war etwas so Wundervolles, daß der Tyrann sie zu 
Freunden annahm, deren Leben er eben aufs äußerste 


gefährdete. 


81. Was nun an angesehenen und gebildeten Män- 
nern voll des Staunenswerten ist, das findet sich noch 
viel großartiger und viel glänzender bei der Jungfrau 
eingelöst, die dem seufzenden Vater zuredete: „Tu mit 
mir gemäß dem Worte, das aus deinem Munde kam!“!) 
Doch einen Zeitraum von zwei Monaten erbat sie sich, 
um mit den Ältersgenossinnen gemeinschaftlich auf den 
Bergen zu weilen: sie sollten mit liebevoller Teil- 
nahme ihre dem Tode geweihte Jungfrauschaft bewei- 
nen, Weder rührten die Tränen der Genossinnen das 
Mädchen, noch stimmte deren Schmerz es um, noch ließ 
deren Seufzen es zaudern. Des Tages vergaß sie nicht, 
die Stunde entging ihr nicht: da kehrte sie zum Vater 
zurück, kehrte gleichsam zur Gelübdeerfüllung wieder 
und drang aus eigener Entschließung in den Zögernden 
und bewirkte kraft ihres freien Entschlusses, daß die 
übereilte Tat seines frevlen Beginnens zu einem Opfer 
der Frömmigkeit wurde?). 


XIII. KAPITEL. 


Judith eine sieghafte Streiterin (82—83) für das Sitt- 
lichgute und eben darum für das Nützliche (84—85). 


82. Sieh, da kommt dir Judith entgegen, die wun- 
derbare, da sie dem Holofernes naht, dem Schrecken 
der Völker, umgeben von der siegreichen Heerschar der 
Assyrer. Erst berückte sie ihn mit dem Zauber ihrer 
Gestalt und der Anmut ihres Gesichtes, sodann be- 
strickte sie ihn mit der Lieblichkeit ihrer Rede. Ihr 
erster Triumph bestand darin, daß sie ihre Reinheit un- 


2) Richt, 11, 36. 
*) Ebd. 37 ff. 16* 
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versehrt aus dem Zelte des Feindes zurückbrachte; der 
zweite darin, daß sie als Weib über einen Mann den 
Sieg davontrug, durch ihren Entschluß Völker in die 
Flucht schlug?). 


83. Schrecken überkam die Perser ob ihrer Kühn- 
heit. Fürchtete sie doch keine Todesgefahr, was man 
freilich auch an jenen beiden Pythagoreern bewundert, 
aber auch keine Gefahr für ihre Reinheit, was edlen 
Frauen schwerere Sorge macht. Sie kannte keine Angst 
vor dem Schwertstreich eines einzelnen Schergen, aber 
auch keine vor den Geschossen eines ganzen Heeres. 
Eine Frau, stand sie mitten unter Kriegerscharen, unter 
sieghaften Waffen, dem Tode ruhig ins Auge schauend. 
Anbetrachts der riesigen Gefahr war ihr Gang ein 
Todesgang, anbetrachts des Glaubens ein Waffengang. 


84. Dem Sittlichguten galt Judiths Schritt, und sie 
erzielte, da sie ihn ausführte, zugleich das Nützliche. 
Eine sittliche Forderung war es ja, zu verhindern, daß 
das Gottesvolk einem unheiligen Kult sich ergab; daß 
es seine väterlichen Bräuche und heiligen Geheimnisse 
entweihte; daß es seine heiligen Jungfrauen, ehrwür- 
digen Witwen, keuschen Frauen der Unreinheit der Bar- 
baren preisgab; daß es seine Belagerung mit der Über- 
gabe beendigte. Eine sittliche Forderung war es, lieber 
für alle Gefahr zu laufen, um alle aus der Gefahr zu 
erretten. 


85. Wie muß es doch etwas unvergleichlich Erha- 
benes um das Sittlichgute sein, daß ein Weib über die 
wichtigsten Dinge zu einem Plane sich entschließt, ohne 
ihn den Ältesten?) des Volkes zu unterbreiten! Wie 
muß es etwas unvergleichlich Erhabenes um das Sitt- 
lichgute sein, daß es Gott als Helfer voraussetzen 
durfte! Wie muß es etwas unvergleichlich Gnadenvolles 
darum sein, daß es ihn als Helfer fand! 


%) Jud. ec. 10. 


.„. 2) principes auch Cie. l. c. 10, 40 in der Bedeutung von 
Altesten. 


1057 Über die Pflichten, III. 245 


XIV. KAPITEL, 


Das Verhalten des Elisäus gegen die gefangenen Syrer, 
das einen ähnlichen Vorsang aus der griechischen Ge- 
schichte in Schatten stellt (86—88), sowie das des Täu- 
fers (89) und der Susanna (90) bestätigen, daß das Sitt- 
lichgute und Nützliche unzertrennliche Begriffe sind. 


86. Was anderem aber als dem Sittlichguten ging 
Elisäus nach, als er das syrische Heer, das zu seiner 
Belagerung erschienen war, gefangen nach Samaria 
führte?!) Er hatte dessen Augen mit Blindheit geschla- 
gen und bat: „Herr, öffne ihnen die Augen, daß sie 
sehen! Und sie sahen“”?). Als nun der König von Israel 
die eingetretenen Syrer niedermetzeln wollte und vom 
Propheten die Erlaubnis dazu sich erbat, verbot dieser 
das Gemetzel, nachdem er ihre Gefangennahme nicht 
durch Kriegsgewalt und -waffen bewirkt hatte, sondern 
befahl, sie lieber durch Lebensmittelreichung zu unter- 
stützen. So glaubten denn auch die syrischen Piraten, 
die reichlich mit Speisen erquickt worden waren, nie 
mehr neuerdings ins Land Israel einfallen zu sollen®). 


87. Wie unvergleichlich erhabener liest sich diese 
Begebenheit als jene griechische!*) Zwei Völker?) lagen 
danach um Ruhm und Herrschaft im Kampfe, und 
eines von ihnen hatte es in seiner Macht, die Schiffe 
des anderen heimlich zu verbrennen. Doch es hielt das 
für schimpflich und wollte lieber weniger Macht in 
Ehren als mehr Macht in Schanden haben. Sie konnten 
es ja nicht ohne Schandtat verüben, das Volk, welches 
zur Beendigung des Perserkrieges ein Bündnis mit ihnen 
eingegangen hatte, mit solcher Hinterlist zu übervor- 





1) 4 Kön, 6, 8 ff, 

2) Ebd. 20. 

2) Ebd. 21 ff. 

*) Letztere Cic. 1. c. 11, 49. 
5) Athener und Lacedämonier. 
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teilen. Wohl hätten sie dieselbe ableugnen können, 
der Scham hierüber hätten sie sich jedoch nicht ent- 
schlagen können. Elisäus hingegen wollte die Syrer, die 
zwar auch Betrogene waren, aber nicht durch Über- 
listung, sondern von der Macht des Herrn getroffen, 
lieber retten als verderben, weil es geziemend war, den 
Feind zu schonen und dem Gegner das Leben zu schen- 
ken, das er wohl hätte nehmen können, wenn er nicht 
Schonung geübt hätte. 


88. So ist denn klar: was geziemend ist, ist stets 
auch nützlich. Denn auch die heilige Judith machte 
durch die schickliche Hintansetzung ihres eigenen Wohls 
der Gefahr der Belagerung ein Ende und verschaffte 
durch ihre Tugendhaftigkeit der Allgemeinheit Nutzen. 
Und für Elisäus war es ruhmvoller, daß er Verzeihung 
angedeihen als ein Blutbad anrichten ließ; und er stif- 
tete dadurch den größeren Nutzen, daß er die gefange- 
nen Feinde am Leben erhielt. 


89. Was anders aber hatte Johannes im Auge als 
das Sittlichehrbare, so daß er selbst beim Könige kein 
unehrbares Ehebündnis dulden mochte und sprach: „Es 
ist dir nicht erlaubt, jene zur Gattin zu haben?!) Er 
konnte schweigen, hätte es ihm nicht für unziemlich 
geschienen, aus Furcht vor dem Tode die Wahrheit 
nicht zu sagen, dem prophetischen Ansehen dem Könige 
gegenüber etwas zu vergeben und seinem Verhalten den 
Anschein von Schmeichelei zu geben. Er wußte recht 
wohl, daß ihm der Widerstand gegen den König das 
Leben kosten werde, aber er zog die Tugendhaftigkeit 
dem Leben vor. Und doch, was hätte größeren Nutzen 
gebracht als ein Verhalten, das dem heiligen Mann den 
Ruhm des Martyriums eintrug? 


90. So auch die heilige Susanna, als sie die schauer- 
liche Kunde von dem falschen Zeugnisse vernommen 
hatte. Da sie sich einerseits von Gefahr, andrerseits 
von Schande bedrängt sah, wollte sie lieber durch 


1) Matth. 14, 4. 
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einen ehrenvollen Tod der Schande entgehen, als aus 
Sorge um ihr Wohl ein schimpfliches Leben führen und 
ertragen. Indem sie sich nun der Ehrenhaftigkeit be- 
fleißigte, rettete sie zugleich das Leben!). Hätte sie 
einem Scheinvorteil für das Leben den Vorzug gegeben, 
hätte sie keinen so großen Ruhm erlangt. Ja vielleicht 
wäre ein solches Verhalten, das nicht bloß keinen Vor- 
teil, sondern sogar eine Gefahr in sich barg, der Strafe 
des Verbrechens nicht entronnen. So sehen wir denn, daß 
das Schimpfliche nicht nützlich, und umgekehrt das 
Ehrbare nicht schädlich sein kann; denn das Nützliche 
hat das Ehrbare und das Ehrbare das Nützliche zum 


unzertrennlichen Begleiter. 


AV KRABRITET,. 


Ältere und herrlichere Beispiele sittlichguten Handelns 

als die Profangeschichte (91) bietet die biblische Ge- 

schichte, so die Geschichte des Moses (92—93). Zwei 

seiner Wunderzeichen Vorbilder des Gottmenschen 
Christus (94—95). 


91. Als denkwürdig feiern die Redner die Begeben- 
heit, daß ein römischer Feldherr (C. Fabricius), als der 
Arzt des feindlichen Königs (Pyrrhus) mit dem An- 
erbieten zu ihm gekommen war, den König vergiften zu 
wollen, denselben gebunden zum Feind zurücksandte?). 
Und es war in der Tat ein rühmliches Handeln, daß er, 
der den tapferen Kampf auf sich genommen hatte, nicht 
durch Hinterlist den Sieg erlangen woilte. Er setzte 
nämlich die Ehrenhaftigkeit nicht in den Sieg, sondern 
erklärte offen den Sieg, wenn er nicht in Ehren errungen 
würde, für schimpflich. 


92. Kehren wir zu unserem Moses zurück und wen- 
den wir uns erneut den obigen Beispielen zu, um je 


1) Dan. 18, 22#f. 
2) Die Begebenheit bei Cie. I. c. 22, 86; ebenso I 13, 40 
fan falscher Stelle). 
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ältere, desto herrlichere anzuziehen! Der König von 
Ägypten wollte das Vätervolk nicht ziehen lassen. Da 
sprach Moses zum Priester Aaron, er solle seinen Stab 
über alle Wasser Ägyptens ausstrecken. Aaron streckte 
ihn aus, und das Wasser des Flusses ward in Blut ver- 
wandelt. Und niemand konnte das Wasser trinken, 
und alle Ägypter waren daran, vor Durst umzukommen. 
Für die Väter aber strömte reines Wasser in Überfluß!). 
Jene warfen Glutasche gen Himmel, und an Menschen 
und Tieren entstanden Geschwüre und brennende Blat- 
tern?). Sie ließen Hagel unter flammendem Feuerregen 
niedergehen: alles auf dem Lande ward vernichtet?). 
Da leste Moses Fürbitte ein, und alles wandte sich wie- 
derum zum Besten. Der Hagel legte sich, die Ge- 
schwüre heilten, und die Flüsse boten das gewohnte 
Trinkwasser®). 


93. Eine dreitägige Finsternis bedeckte hinwiederum 
das Land von dem Augenblick, da Moses die Hand er- 
hoben und Finsternis darüber ausgegossen hatte’). Alle 
Erstgeburt Ägyptens starb, während keinem Sprößling 
der Hebräer Leids geschah®). Gebeten, er möchte auch 
diesem Unheil ein Ende machen, flehte Moses und er- 
flehte es. Darin verdient er Lob, daß er nicht auf Trug 
sich verlegte; darin Bewunderung, daß er die von Gott 
zugedachten Strafen kraft seiner Tugend selbst vom 
Feinde abwendete: fürwahr über die Maßen sanft und 
mild, wie es geschrieben steht”). Er wußte, daß der 
König mit seinen Versprechungen nicht Wort haiten 
werde; dennoch dünkte es ihn für ehrenhaft, auf Bitten 
zu flehen, auf Beleidigungen zu segnen, auf Verlangen 
zu verzeihen. 


94. Er warf seinen Stab hin, und er wurde zur 
Schlange, welche die Schlangenstäbe der Ägypter ver- 
schlang®). Er deutete damit die Menschwerdung des 


D) Rxon. 7 1a, 5) Ebd. 10, 22 f. 
2) Ebd. 9, 10, °) Ebd. 11, 5ff.; 12, 12 ft. 
®) Ebd. 22 &£. ”) Num. 12, 3. 


#) Ebd. 33. s) Exod. 7, 10 #f. 
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Wortes an, weiche das Gift der unheilvollen Schlange 
durch Vergebung und Nachlaß der Sünden tilgen würde. 
Der Stab bedeutet ja das Richt-, das Herrscher-, das 
Machtwort, das Abzeichen der Herrschaft. Der Stab 
ward zur Schlange, weil derjenige, der Gottes Sohn 
war, von Gott Vater erzeugt, Menschensohn wurde, aus 
Maria geboren. Gleich der Schlange am Kreuze erhöht, 
träufelte er Heil in die Wunden der Menschheit. Daher 
beteuert der Herr selbst: „Gleichwie Moses die Schlange 
in der Wüste erhöhte, so muß der Menschensohn erhöht 
werden“!). 


95. So bezieht sich auch noch ein anderes Zeichen, 
das Moses tat, auf den Herrn Jesus: „Er steckte seine 
Hand in den Busen und zog sie hervor, und seine Hand 
ward wie Schnee. Wiederum steckte er sie hinein und 
zog sie hervor, und sie hatte das Aussehen menschlichen 
Fleisches“”). Er deutete damit den ursprünglichen 
Glanz der Gotiheit des Herrn Jesus und dessen nach- 
malige Menschwerdung an, eine Glaubenslehre, an wel- 
che alle Völker und Nationen glauben sollten. Mit Recht 
steckte er die Hand hinein, weil Christus die Rechte 
Gottes ist. Glaubt jemand nicht an seine Gottheit und 
Menschwerdung, verfällt er als Verruchter der Strafe 
gleich jenem Könige (Pharao), der, weil er den offen- 
sichtlichen Zeichen nicht glaubte, darauf gezüchtigt 
wurde und um Gnade flehte. Wieweit nun tugendhafte 
Gesinnung gehen muß, ergibt sich schon aus dem Bis- 
herigen, am meisten aber daraus, daß Moses sich selbst 
für das Volk darbot und bat, Gott möge demselben ver- 
zeihen, oder aber ihn selbst aus dem Buche der Leben- 
digen löschen?). 


N) Joh. 3, 14, Vgl. Num. 21, 8£, 
2) Exod. 4, 61. 
8) Ebd. 32, B1f. 
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XVI. KAPITEL. 


Tobias und Raguel als Vorbilder sittlichguten Handelns 
(96). Wie weit überragt letzterer die Philosophie (97)! 


96. Auch Tobias stellte ein besonders leuchtendes 
Vorbild des Sittlichguten dar, als ur das Mahl verließ, 
die Toten begrub und die Notleidenden zur Armentafel 
lud!); desgleichen in hervorragendem Grade Raguel, der 
in Rücksicht auf das Sittlichgute, als er um die Hand 
‘seiner Tochter gebeten wurde, selbst deren Fehler nicht 
verschwieg, um sich nicht den Anschein zu geben, durch 
Verschweigen derselben den Freier täuschen zu wollen. 
Als daher Tobias, der Sohn des Tobis, um das Mäd- 
chen anhielt, erwiderte derselbe, sie gebühre ihm zwar 
von Rechtswegen als Verwandten, doch habe er sie be- 
reits sechs Männern zur Ehe gegeben, und alle seien ge- 
storben?). Der gerechte Mann fürchtete sonach mehr 
für andere und wollte lieber, daß ihm seine Tochter un- 
verheiratet bliebe, als daß Fremde durch die Vermäh- 
lung mit ihr in Gefahr gerieten. 


97. Wie kurz löste er sämtliche Fragen der Philo- 
sophen! Diese handeln von den Schäden eines Hauses, 
ob sie vom Verkäufer verheimlicht oder aufgedeckt 
werden müssen?). Unser Heiliger glaubte nicht einmal 
die Fehler seiner Tochter verhehlen zu sollen. Auch 
war es ihm sicherlich gar nicht darum zu tun, sie weg- 
zugeben, er wurde vielmehr darum gebeten. Wie hoch 
er jene an Tugendhaftigkeit überragte, darüber können 
wir nicht im Zweifel sein, wenn wir bedenken, wieviel 
höher die Sache einer Tochter über dem Geldwert für 
ein feiles Ding steht. 


Lob. 2 11 
?) Ebd. c. 7. 
®) Anspielung auf Cic, 1. ec. III 13, 54-57. 
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XVII. KAPITEL. 


Das Sittlichgute ging auch den Altvordern in der baby- 
lonischen Gefangenschaft über alles. Daher ihre Sorge 
für das heilige Feuer (98—102). 


98. Erwägen wir eine andere Begebenheit. Sie 
trug sich in der Gefangenschaft zu und behauptete 
den Preis der Schönheit im sittlichguten Handeln. Die- 
ses läßt sich nämlich durch keinerlei Widerwärtigkeiten 
beirren. Herrlicher noch strahlt es und großartiger 
leuchtet es hier als im Glück. Inmitten von Fesseln, 
inmitten von Waffen, von Flammen, von Knechtschaft, 
der allerschwersten Strafe für Freie, inmitten der qual- 
voll Sterbenden, der Vernichtung des Vaterlandes, der 
Angst der Überlebenden, des Blutes der Ermordeten 
büßten gleichwohl unsere Altvordern die Sorge um das 
Sittlichgute nicht ein, vielmehr glänzte und strahlte 
dieselbe inmitten der Asche und Lohe des vernichteten 
Vaterlandes in ihrer frommen Gesinnung wider. 


99, „Als nämlich unsere Väter, die damals fromme 
Verehrer des allmächtigen Gottes waren, nach Persien 
abgeführt wurden, nahmen die Priester des Herrn das 
Feuer vom Altar und verbargen es heimlich in einem 
Tale.“ Dort befand sich anscheinend ein offen zugäng- 
licher Brunnen, wegen Wassermangels aber nicht betre- 
ten und für eine Benützung der Leute tatsächlich unzu- 
gänglich, an unbekannter, von Zeugen unbehelligter 
Stelle. Hier versiegelten sie mit einem heiligen Zei- 
chen ebenso wie mit Verschwiegenheit das verborgene 
Feuer*). Nicht darum war es ihnen zu tun, Gold zu 
vergraben, Silber zu verbergen, um es den Nachkommen 
aufzubewahren; sie waren vielmehr in ihrer äußersten 
Not auf das Sittlichgute bedacht und glaubten das hei- 
lige Feuer wahren zu müssen, daß nicht die Unreinen 
es schändeten oder das Blut der Toten es auslösche 
oder ein wirrer Trümmerhaufe es verschütte. 


1) 2 Makk. 1, 19. 
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100. Nun zogen sie nach Persien, nur in der religiö- 
sen Gesinnung frei; denn nur sie konnte ihnen durch 
die Gefangenschaft nicht entrissen werden. Nach gar 
langer Zeit aber, da es Gott gefiel, gab er dem Perser- 
könig in den Sinn, Befehl zu geben zur Wiedererbau- 
ung des Tempels in Judäa und zur Wiederherstellung 
der rechtmäßigen religiösen Bräuche. Mit dieser Auf- 
gabe betraute der Perserkönig den Priester Nehemias. 
Dieser nun führte die Enkel jener Priester mit sich, 
welche beim Verlassen des heimatlichen Bodens das 
heilige Feuer verborgen hatten, daß es nicht zugrunde 
ginge. Als sie aber kamen, fanden sie, wie der Väter 
Wort überlieferte, nicht Feuer, sondern Wasser vor. 
Und als es an Feuer für den Altardienst gebrach, befahl 
ihnen der Priester Nehemias, das Wasser zu schöpien 
und es ihm zu bringen und das Holz damit zu bespren- 
gen. Da nun ein sichtbares Wunder! Obschon der 
Himmel mit Wolken bedeckt war, leuchtete plötzlich 
die Sonne auf, ein großes Feuer entfachte sich, so daß 
alle ob der so augenscheinlichen Gnadentat des Herrn 
von Staunen ergriffen und von Freude erfüllt wurden. 
Nehemias betete, die Priester sangen Gott ein Loblied. 
Und als das Opfer verzehrt war, befahl Nehemias noch- 
mals mit dem noch übrigen Wasser die größeren Steine 
zu begießen. Daraufhin entzündete sich eine Flamme, 
Das Licht aber, das vom Altare erstrahlte, ward auf der 
Stelle verzehrt!). 


101. Als dieses Zeichen bekannt wurde, befahl der 
Perserkönig, daß an der Stelle, an der das Feuer ver- 
borgen war und nachher das Wasser gefunden wurde, 
ein Tempel erbaut würde. Man brachte eine große 
Menge Weihegaben dahin. „Die Begleitung des heiligen 
Nehemias aber nannte ihn Ephtar, was Reinigung be- 
deutet: die Mehrzahl nennt ihn Nephte”?). „In den 
Aufzeichnungen des Propheten Jeremias aber findet 
man, daß er den künftigen Nachkommen befahl, vom 
Feuer zu nehmen“). Das ist das Feuer, das auf das 

1) 2 Makk. 1, 20 ff, 

2) Ebd. 33 ff. 

s) Ebd. 2, 1 
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Opfer des Moses üel und es verzehrte, wie geschrieben 
steht: „Feuer ging aus vom Herrn und verzehrte das 
ganze Brandopfer, das auf dem Altare lag“). Mit die- 
sem Feuer mußte das Opfer geheiligt werden. Daher 
ging auch über die Söhne Aarons, die fremdes Feuer 
heranbringen wollten, wiederum Feuer vom Herrn aus 
und verzehrte sie, so daß man sie tot aus dem Lager 
hinauswarf?). 


102. „Als aber Jeremias an die Stelle kam, fand er 
eine Behausung nach Art einer Höhle vor, brachte dahin 
das Zelt und die Lade und den Rauchopferaltar und 
verrammie den Eingang. Und obwohl die, welche mit 
ihm gekommen waren, genauer Obacht gaben, um sich 
den Platz zu merken, konnten sie ihn keineswegs mehr 
aufspüren und auffinden. Sobald aber Jeremias er- 
kannte, was sie im Sinne gehabt hatten, sprach er: Der 
Ort wird unbekannt bleiben, bis Gott das Volk wieder 
sammeln und gnädig sein wird. Dann wird der Herr 
dies offenbar machen und die Herrlichkeit des Herrn 
erscheinen"?). 


XVIN. KAPITEL. 


Ein Exkurs über das mystische Feuer, das des Nehe- 

mias, des Aaron, des Elias Opfer verzehrte. Es war ein 

Sinnbild der sündetilgenden, neubelebenden Kraft des 

Al. Geistes im Taufsakramente (103—108). Andere 

alttestamentliche Vorbilder der Taufe und der Buße 
(108—110). 


103, Wir halten an der Gemeinschaft des (gläu- 
bigen) Volkes fest, sind uns der Versöhnung mit Gott 
unserem Herrn bewußt, die uns der Versöhner durch 
sein Leiden bewirkt hat: ich glaube, wir können auch 
über jenes Feuer nicht im unklaren sein, wenn wir lesen, 


2) Lev. 9, 24. 


2) Ebd. 10, 1ff. 
») 2 Makk. 2, 5-8. 
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wie nach der Versicherung des Johannes im Evangelium 
der Herr Jesus im Heiligen Geist und dem Feuer 
tauft!). Mit Recht wurde das Opfer verzehrt, weil es 
ein Sündopfer war. Jenes Feuer aber war das Sinnbild 
des Heiligen Geistes, der nach des Herrn Himmelfahrt 
herabsteigen und allen Sündenvergebung bringen sollte, 
der wie Feuer den gläubigen Sinn und Verstand ent- 
facht. Daher der Ausspruch des Jeremias nach dem 
Empfang des Geistes: „Und es ward mir im Herzen wie 
brennend Feuer, flammenschlagend in meinen Gebeinen, 
und ich bin allseits erschöpft und kann es nicht ertra- 
gen”) Aber auch in der Apostelgeschichte lesen wir, 
wie bei der Herabkunft des’ Heiligen Geistes über die 
Apostel und viele andere, welche die Verheißungen des 
Herrn erwarteten, Zungen wie Feuer sich zerteilten?). 
So feurig wallte denn auch das Innere eines jeden aul, 
daß man glaubte, sie, welche die verschiedenen Spra- 
chen empfangen hatten, seien des Weines voll?). 


104, Was anders bedeutet es, daß Feuer zu Wasser 
ward und das Wasser Feuer entfachte, als daß des Gei- 
stes Gnade unsere Sünden durch Feuer ausbrennt, durch 
Wasser reinigt? Denn ausgebrannt und abgewaschen 
wird die Sünde, Daher des Apostels Beteuerung: „Wie 
beschaffen das Werk eines jeden ist, wird das Feuer 
erproben‘). Und im Folgenden: „Fängt jemandes Werk 
Feuer, wird es Schaden erleiden; er selbst wird das Heil 
erlangen, doch so wie durch Feuer“). 


105. Das führten wir deshalb an, um zu beweisen, 
daß die Sünden durch Feuer ausgebrannt werden. Es 
ist sonach klar, daß dies in Wirklichkeit das heilige 
Feuer ist, das damals zur Sinnbildung der künftigen 
Sündenvergebung auf das Opfer herabstieg. 


106. Dieses Feuer nun wird zur Zeit der Gefansen- 
schaft, in der die Schuld herrscht, verborgen gehalten, 


2) Matth 3, il. *) Ebd, 2, 4. 13. 
Ser. 20,79. S) 1 Kor.s, 13: 
STAPS. 2,18. 6) Ebd. 15. 
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in der Zeit der Freiheit hervorgeholt. Und wenn auch 
scheinbar in Wasser gewandelt, wahrt es doch seine 
Feuernatur, um das Opfer zu verzehren, Wundere dich 
nicht, wenn du liest, wie Gott Vater gesprochen: „Ich 
bin ein verzehrend Feuer‘); und an einer anderen 
Stelle: „Mich haben sie verlassen, den Quell des leben- 
digen Wassers“?). Auch der Herr Jesus selbst ent- 
flammt wie ein Feuer die Herzen seiner Zuhörer und 
erquickt sie gleich einem Quell. Denn er selbst ver- 
sichert in seinem Evangelium, er sei deshalb gekommen, 
daß er Feuer auf die Erde sende?) und den Trank 


lebendigen Wassers den Durstenden reiche®). 


107. Desgleichen fuhr zur Zeit des Elias Feuer 
herab, damals als er die heidnischen Propheten auffor- 
derte, den Altar ohne Feuer anzuzünden, Und als jene 
es nicht zu tun vermochten, übergoß er seinerseits drei- 
mal sein Opfer mit Wasser, und das Wasser ergoß sich 
rings um den Altar. Und er rief, und Feuer vom Herrn 
fiel vom Himmel und verzehrte das Brandopfer?). 


108. Dieses Opfer bist du. Erwäge still das Ein- 
zelne. Auf dich steigt das lohende Feuer des Heiligen 
Geistes herab, dich scheint es auszubrennen, wenn es 
deine Sünden verzehrt. So war denn auch das Opfer, 
das unter Moses verzehrt wurde, ein Sündopfer®). Da- 
her der Ausspruch des Moses, wie im Buch der Makka- 
bäer geschrieben steht: „Weil das Sündopfer nicht ge- 
gessen wurde, ward es verzehrt”). Dünkt es dich nicht 
wie ein Verzehrtwerden, wenn im Sakramente der Taufe 
der ganze äußere Mensch untergeht? Unser alter 
Mensch ist mit ans Kreuz geheftet, ruft der Apostel 
aus®). Da wird, wie der Väter Beispiele dich lehren, 
der Ägypter versenkt, und taucht, vom Heiligen Geist 
erneut, der Hebräer auf, der auch ungehinderten Fußes 


1) Deut. 4, 24. 5) 3 Kön. 18, 25 ff. 
2), Jer. 2, 13. 6) Lev. 9, 2 ff. 
8) Luk. 12, 49. 7) 2 Makk. 2, 11. Vgl. Lev. 
4) Joh. 7, 37 ££,; vgl ebd. 4, 10, 16 ff. 
10 ft. s) Röm. 6, 6. 
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durchs Rote Meer hindurchzog, wo die Väter „unter der 
Wolke und im Meere getauft wurden‘). 


109. Ebenso starb bei der Sintflut zur Zeit Noes 
alles Fleisch; der Gerechte jedoch wurde mit seiner 
Nachkommenschaft gerettet?). Geht nicht auch der 
Mensch unter, wenn dieses Sterbliche vom Leben abge- 
tan wird? Der äußere Mensch verfällt ja dem Untergang, 
der innere aber wird erneut?). Und nicht allein bei der 
Taufe, sondern auch bei der Buße geht der Lehre der 
Apostel zufolge das Fleisch zum Besten des Geistes 
unter, indem Paulus erklärt: „Ich habe wie anwesend 
über den, der so handelte, die Entscheidung getroffen, 
einen solchen dem Satan zum Untergang des Fleisches 
zu übergeben, damit der Geist gereitet werde am Tage 
unseres Herrn Jesus Christus”). 


110. Ob des wunderbaren Geheimnisses zog sich 
sichtlich unser Exkurs etwas in die Länge, indem uns 
daran lag, dasselbe, nachdem es geoffenbart ist, ins 
vollere Licht zu stellen. Ist es doch so voll des Sitt- 
lichguten, daß es geradezu voll des Göttlichen ist. 


XIX. KAPITEL. 


Wie sehr die Altvordern auf das Sittlichgute hielten, be- 
‚weist ihre Bekriegung und Bestrafung der Gabaoniter 
wegen Schändung der Frau eines Leviten (111—117). 


111. Wie sehr lag den Altvordern die Sorge um das 
Sittlichgute am Herzen, so daß sie das einem einzigen 
Weibe zugefügte Unrecht von Wüstlingen, die ihr Ge- 
walt antaten, mit Krieg rächten und nach der Besiegung 
des Stammes Benjamin schwuren, den Angehörigen des- 


ı) 1 Kor. 10, 1£. Vgl. Exod, 18, 21 ff,; 14, 14 ff, 
2) Gen. 7, 21ff. 

®) 2 Kor. 4, 16, 

EalEKor. 5.05, 
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selben ihre Töchter nicht mehr zur Ehe geben zu wollen! 
Dem Stamme wäre kein Weg zu einer Nachkommen- 
schaft übrig geblieben, hätte er nicht den Ausweg notge- 
drungener List zugestanden erhalten. Gleichwohl scheint 
auch dieses Zugeständnis nicht der gebührenden Strafe 
für ihre Unenthaltsamkeit zu entbehren, da ihnen nur 
allein gestattet wurde, Verbindungen auf dem Wege der 
Entführung, nicht der sakramentalen Ehe einzugehen. 
Und es war in der Tat gebührend, daß sie, die ein frem- 
des Eheband gelöst hatten, selbst der herkömmlichen 
Form der Eheschließungen verlustig gingen!). 


112. Wie voll des Ergreifenden aber ist die Ge- 
schichte! Ein Mann, so heißt es, ein Levite, hatte sich 
eine Frau genommen. ,‚Beischläferin’ ist sie (in der 
Schrift) genannt?), wie ich glaube, vom Beischlaf. Diese 
begab sich nun eines Tages, durch gewisse Vorkomm- 
nisse, wie es zu gehen pflegt, gekränkt, zu ihrem Vater 
und blieb vier Monate dort. Da brach ihr Mann auf 
und zog in das Haus seines Schwiegervaters, um sich 
mit seiner Gattin wiederum auszusöhnen, sie zurück- 
und heimzuführen. Die Frau kam ihm entgegen und 
führte den Gatten ins Haus ihres Vaters. 


113. Der Vater der jugendlichen Frau war erfreut 
darüber, ging ihm entgegen und weilte drei Tage mit 
ihm zusammen. Man speiste und pflegte der Ruhe. Am 
folgenden Tage wollte der Levite aufbrechen. Der 
Schwiegervater hielt ihn zurück: er möge doch nicht so 

schnell das liebtraute Zusammensein abbrechen! Und 
‘ auch am zweit- und drittfolgenden Tage gab der Vater 
des Mädchens die Abreise seines Schwiegersohnes nicht 
zu, bis nicht das Maß aller gegenseitigen Freude und 
Liebenswürdigkeit voll wäre. Doch als derselbe am sieb- 
ten Tage, da der Tag sich schon zum Abend neigte, nach 
Tisch und frohem Gelage den nahen Anbruch der fol- 
genden Nacht vorschützte und lieber bei den Seinigen 
als bei Fremden die Nachtruhe zubringen zu sollen 


%) Richt. c. 19—21. 
3) Ebd. 19, 1. 


Bibi. d. Kirchenv. Bd. 32. 17 
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glaubte, vermochte er ihn nicht mehr zurückzuhalten 
und entließ ihn samt seiner Tochter. 


114, Nach Zurücklegung einer Strecke Weges aber 
meinte der Diener, da der Abend schon bald hereinzu- 
brechen drohte und man der Stadt der Jebusäer sich 
genähert hatte, sein Herr solle hier zukehren. Sein Herr 
aber gab dem nicht statt, weil es keine Stadt der Söhne 
Israels war, sondern trachtete noch bis Gabaa zu ge- 
langen, das von den Stammesgenossen Benjamins be- 
wohnt war. Niemand fand sich da, der die Ankömm- 
Hnge gastlich aufgenommen hätte, außereinemFrremdling 
in fortgeschrittenen Jahren. Als nun dieser ihrer an- 
sichtig wurde und den Leviten fragte: wohin gehst du? 
bezw. woher kommst du? da entgegnete dieser, daß er 
auf der Reise begriffen sei und ins Gebirge Ephraim zu: 
rückkehre, Und als niemand sich fand, der ihn auf 
nahm, bot er ihm gastlich eine Herberge an und rich. 
tete ein Mahl zu. 


115. Nachdem man sich aber beim Mahl gesättigt 
hatte und der Tisch aufgehoben war, stürzten verkom- 
mene Mannspersonen heran und umringten das Haus. 
Da bot der Greis den lasterhaften Menschen seine 
Tochter an, eine Jungfrau, gleichalterig mit ihrer Schlaf- 
genossin, nur um der fremden Gastfreundin nicht Ge- 
walt antun zu lassen. Als aber mit Vernunft nur zu 
wenig auszurichten war und die Gewalt siegte, ließ der 
Levite von seinem Weibe. Und sie erkannten sie und 
trieben die ganze Nacht ihr Spiel mit ihr. Dieser Grau- 
samkeit, oder aber dem Schmerz über die angetane 
Schmach erlag sie. Sie warf sich vor die Schwelle des 
Gastes, bei dem ihr Mann eingekerkert war, hin und 
hauchte ihren Geist aus. In den letzten Zügen liegend 
wahrte sie noch treu die Liebe einer guten Gattin: sie 
ermöglichte dem Gatten wenigstens noch die Bestattung 
ihres Leichnams. 


116. Auf die Kunde davon entbrannte, um mich 
kurz zu fassen, fast das ganze Volk Israel zum Krieg. 
Obwohl der Kampf bei schwankendem Erfolg erst un- 
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entschieden blieb, fiel doch beim dritten Waffengang 
das Volk Benjamin dem Volke Israel in die Hand und 
mußte so kraft göttlichen Strafurteiles seine Unenthalt- 
samkeit büßen. Es wurde sodann auch verurteilt, daß 
niemand ihm aus der Zahl der Väter seine Tochter zur 
Ehe geben durfte, und zwar wurde dies durch einen 
Eidschwur bekräftigt. Doch von Reue ergriffen, daß sie 
gegen ein Brudervolk ein so hartes Urteil fällten, mil- 
derten sie dessen Strenge dahin, daß sie sich elternlose 
Jungfrauen, deren Väter für ein Vergehen hingerichtet 
wurden, zur Frau nehmen durften, bezw. auf dem Wege 
der Entführung eine Verbindung eingehen konnten. 
Einer Ehewerbung machten sie sich ja angesichts der 
verübten Schandtat als Verletzer fremden Eherechtes 
unwürdig. Aber damit das Volk auch nicht einen 
Stamm verliere, machte man nachsichtig ihrer List ein 
Zugeständnis. 


117. Wie sehr die Altvordern auf das Sittlichgute 
bedacht waren, geht nun daraus hervor, daß vierzigtau- 
send Mann wider ihre Brüder vom Stamme Benjamin 
das Schwert zogen. Sie wollten die Verletzung der 
Reinheit rächen und keine Schänder der Keuschheit 
dulden. So wurden denn in jenem Kriege fünfundsech- 
zigtausend Streiter auf beiden Seiten niedergemacht 
und Städte verbrannt. Und obschon das Volk Israel an- 
fänglich unterlag, ließ es sich gleichwohi durch die 
Furcht eines unglücklich verlaufenden Krieges nicht 
einschüchtern und den Schmerz nicht einschlafen, um 
die verletzte Keuschheit zu rächen. Es stürzte sich in 
den Kampf, bereit selbst mit dem Blute die Schmach 
der verübten Schandtat zu tilgen. 


1 Urled 
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*%X. KAPITEL. 
Vorbildlichen Eifer für das Sittlichgute und Schickliche 


bewiesen auch die vier Aussätzigen von Samaria im 
syrischen Lager (118—123). 


118. Was Wunder auch, wenn dem Volke Gottes 
jenes Schickliche und Sittlichgute so am Herzen lag, 
da selbst Aussätzigen, wie wir in den Büchern der 
Könige lesen‘), der Sinn für das Sittlichgute nicht 
fehlte? 


119. Große Hungersnot herrschte in Samaria wegen 
der Belagerung durch das syrische Heer. Der König 
hielt voll Besorgnis Nachschau bei den Kriegswachen 
auf der Mauer. Da redete ihn ein Weib an und sprach: 
Diese Frau hat mich beredet, meinen Sohn herzugeben, 
und ich gab ihn her, und wir kochten und aßen ihn. 
Und sie gab ihr Wort, daß auch sie daraufhin ihren 
Sohn hergeben werde, und daß wir zusammen sein 
Fleisch essen würden. Jetzt aber versteckt sie ihren 
Sohn und will ihn nicht hergeben. Der Könis, tief er- 
griffen, daß die Frauen, wie er sah, nicht bloß von Men- 
schen-, sondern von den durch eigene Mutterhand ge- 
töteten Kindesleichen sich nährten, und erschüttert über 
den Vorfall, der das schauerliche Elend beleuchtete, 
ließ dem Propheten Elisäus den Tod ankündigen?), weil 
er glaubte, es läge in dessen Gewalt, die Belagerung 
aufzuheben, die Hungersnot zu vertreiben; oder aber 
weil er dem König nicht gestattet hatte, die Syrer nie- 
derzumetzeln, die er mit Blindheit geschlagen hatte?). 


120. Elisäus weilte bei den Ältesten in Bethel. Und 
bevor noch des Königs Bote zu ihm eintrat, sprach er 
zu den Ältesten: Habt ihr gesehen, daß der Sohn jenes 
Mörders (Achab) hergeschickt hat, mir das Haupt ab- 


1) 4 Kön. c. 6f£. 
2) Rbd. 6, 25—31. 
®) Ebd. 6, 18 £f. 
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zuschlagen? Da trat der Bote ein und überbrachte den 
Auftrag des Königs mit der Meldung, daß es sich 
augenblicklich um seinen Kopf handle, Der Prophet 
erwiderle ihm: Morgen um diese Stunde kostet das Maß 
Weizenmehl einen Sekel und zwei Maß Gerstenmehl 
einen Sekel am Tore Samarias. Und als der Königs- 
bote das nicht glaubte und meinte, wenn der Herr Ge- 
treide in Überfluß vom Himmel regnen ließe, nicht ein- 
mal auf solche Weise wäre dies möglich, da sprach Eli- 
säus zu ihm: Weil du nicht geglaubt hast, sollst du es 
mit deinen Augen sehen und nicht davon essent). 


121. Da plötzlich entstand im syrischen Lager eine 
Art Gerassel von vierspännigen Wagen und ein großes 
Geschrei von Reitern und das Geschrei eines großen 
Kriegsheeres und ein ungeheurer Schlachtenlärm. Da 
meinten die Syrer, der König von Israel habe den König 
Ägyptens und den König der Amorrhäer zur Teilnahme 
an der Schlacht herbeigerufen, und sie flohen bei Tages- 
anbruch und ließen ihre Zelte zurück aus Furcht, sie 
möchten durch die Ankunft der neuen Feinde überwäl- 
tigt werden und den vereinten Streitkräften der Könige 
nicht widerstehen können. In Samaria wußte man nichts 
davon. Von Furcht übermannt und von Hunger er- 
schöpft, wagte man sich solches nicht einmal zu 


denken?). 


122. Es hielten sich aber am Stadttore vier Aus- 
sätzige auf, denen das Leben Qual und das Sterben 
Gewinn war?). Und sie sprachen zueinander: Sieh, wir 
sitzen hier und sterben. Betreten wir die Stadt, wer- 
den wir Hungers sterben; bleiben wir hier, erübrigt uns 
nichts zum Leben. Laßt uns ins syrische Lager gehen! 
Das wird entweder unser rascher Tod, oder aber unser 
Heil und unsere Rettung sein. Sie zogen also fort und 
betraten das Lager: und sieh, alles war leer von den 
Feinden. Sie gingen in die Zelte, Da fanden sie zunächst 


1) 4 Kön. 6, 32—7, 2, 
2) Ebd. 7, 6f. 
®) Vgl. Phil. 1, 21. 
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Nahrungsmittel und stillten damit ihren Hunger; hierauf 
nahmen sie Gold und Silber, soviel sie konnten. Und 
obwohl ihr Sinnen und Trachten nur der Beute galt, 
beschlossen sie doch, den König von der Flucht der 
Syrer zu benachrichtigen, weil sie das für ehrenhafter 
hielten, als die Anzeige zu unterdrücken und nur listi- 
gem Raube zu frönent). 


123. Auf diese Anzeige ging nun das Volk hinaus 
und plünderte das syrische Lager. Und der Vorrat der 
Feinde brachte Überfluß, schaffte wiederum billiges 
Getreide, und das Maß Weizenmehl kostete gemäß dem 
Worte des Propheten einen Sekel und zwei Maß 
Gerstenmehl den gleichen Preis. Bei diesem Freuden- 
taumel des Volkes wurde jener Bote, auf welchen der 
König sich (beim Gehen) zu stützen pflegte, ans Tor 
gestellt. Da wurde er im Gedränge der hastig Hinaus- 
stürmenden und freudig Zurückkehrenden von den Leu- 
ten zertreten und starb?). 


XXI. KAPITEL. 


Auch die Königin Esther stellte die Ehrenhaftigkeit 
über das Leben, der Perserkönig über die Freundschaft 
(124); denn Ehre geht vor Freundschaft (125). 


124. Wie? hat nicht die Königin Esther zur Ret- 
tung ihres Volkes aus Gefahr sich dem Tode ausgesetzt 
ohne Furcht vor der Wut des grausamen Königs??) 
Eine schöne und gute Tat! Selbst auch der grimme und 
stolze Perserkönig hielt es für schicklich, dem Manne, 
der die Nachstellungen aufgedeckt hatte, die ihm be- 
reitet wurden, Gnade widerfahren zu lassen, das freie 
Volk von der Knechtschaft zu entbinden, vom Tode zu 


2) 4 Kön. 7, 3 #f. 
2) Ebd. 16—20. 
») Esth. 4, 11 8f.; 5, 1ff. 
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erretten und keine Schonung gegen den zu üben, der so 
Unziemliches geraten hatte. So überantwortete er denn 
den Würdenträger, der die zweite Stelle nach ihm ein- 
nahm und unter allen Freunden den Vortritt hatte, dem 
Kreuzestod, weil er seine Ehre durch dessen hinter- 
listige Ratschläge mit Schmach bedeckt sah!). 


125. Nur die Freundschaft nämlich, welche auf 
Ehrenhaftigkeit hält, ist lobenswert und dann freilich 
Reichtümern und Ehren und Gewalten vorzuziehen. 
Doch der Ehrenhaftigkeit pflegt sie nicht vorzugehen, 
sondern nachzugehen?). Solcher Art war die des Jona- 
thas, der aus Freundesliebe weder vor der Ungnade 
des Vaters noch vor Lebensgefahr zurückschauderte?); 
solcher Art die des Abimelech, der den Pflichten der 
Gastfreundschaft zuliebe eher dem Tode sich weihen 
als den fliehenden Freund verraten zu dürfen glaubte?). 


XXI. KAPITEL. 


Das Sittlichgute die Norm für die Freundespflichten 
“126), so für die Zeugenaussagen eines Freundes (127). 
Zu den Freundespflichten gehören vor allem Zurecht- 
weisung (128), Offenherzigkeit, Zuvorkommenheit und 
Hilfsbereitschaft (129), ferner Opferwilligkeit (130— 
131), Treue (132), Gleichgesinntheit (133), Liebe selbst 
bei Tadel und Uneigennützigkeit (134). Die Freund- 
schaften zwischen Unbemittelten sind meist besser als 
die der Bemittelten (135). Freundschaft ein köstliches 
Gut. Ihr Band verknüpft den Menschen mit Gott und 
den Engeln (136), wenn er Gottes Gebote beobachtet, 
eines Sinnes mit ihm ist (137). Die fürbittende Kraft 
der Freundschaft (138). Schlußwort (139). 


N) Esth. ec, 6f£, 

2) Ahnlich Cie. 1. c. 10, 48. 
2) 1 Kön. c. 20, 

*) Ebd. c. 21. 
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126. Nichts also darf dem Sittlichguten vorgezogen 
werden. Daß man sogar im Interesse der Freundschaft 
nicht davon abgehen darf, auch das lehrt die Schrift 
über die Freundschaft. Von den Philosophen nämlich 
werden so manche Fragen aufgeworfen: ob einer aus 
Willfährigkeit gegen den Freund um des Freundes wil- 
len Anschläge wider das Vaterland machen dürfe oder 
nicht? Ob er in der Rücksicht und Absicht, dem Freunde 
Vorteile zu verschaffen, wortbrüchig werden solle?!) 


127. Wohl sagt die Schrift: „Keule und Schwert 
und ein eiserner Pfeil, so ist der Mensch, der falsches 
Zeugnis ablegt wider seinen Freund“?). Doch bedenke, 
was sie sagen will! Nicht die Zeugenaussage gegen den 
Freund, sondern nur das falsche Zeugnis tadelt sie. 
Denn wie? wenn jemand um der Sache Gottes willen, 
wie? wenn er um der Sache des Vaterlandes willen ge- 
zwungen wäre, Zeugnis abzulegen? Darf etwa die 
Freundschaft der Gottesfürchtigkeit, darf sie der Liebe 
zu den Mitbürgern vorgehen?) Doch muß auch in die- 
sen Fällen auf der Forderung der Wahrheit des Zeus- 
nisses bestanden werden, damit nicht der Freund in- 
folge der Treulosigkeit des Freundes gerichtlich belangt 
werde, statt durch dessen Treue losgesprochen zu wer- 
den. So darf denn der Freund einerseits dem schul- 
digen Freunde nicht zuhalten, andrerseits gegen den 
schuldlosen nicht hinterhältig sein. 


128. Ist man wirklich, wenn man am Freunde einen 
Fehler gewahrt, als Zeuge hierüber zu sprechen gezwun- 
gen, übe man insgeheim Zurechtweisung. Will er nicht 
hören, weise man ihn offen zurecht. Denn Zurechtwei- 
sungen sind gut und so manchmal besser als stumme 
Freundschaft. Und sollte sich der Freund auch verletzt 
fühlen: du weis ihn dennoch zurecht! Und wenn das 


!) Ambr. bezieht sich auf Cie. 1. c. 10, 43—46, ergeht sich 
aber im folgenden, von ein paar (unten notierten) Wendungen 
abgesehen, in selbständigen Erörterungen. 

2) Sprichw. 25, 18. 

9) Vgl. Cie. 1. c. 10, 43. 46. 
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Bittere der Zurechtweisung seinem Herzen wehe tut: 
du weis ihn dennoch zurecht und fürchte nicht! Denn 
„erträglicher sind Freundeswunden als Schmeichler- 
küsse"t). Den irrenden Freund weis sonach zurecht, 
den unschuldigen Freund laß nicht im Stich! Denn die 
Freundschaft muß fest, in der Liebe beständig sein. Wir 
dürfen nicht nach Kinderart schwankenden Urteils die 
Freunde wechseln. 


129. Öffne dem Freunde dein Herz, daß er dir treu 
sei, und du süße Lebenslabe von ihm schöpfest! Denn 
„ein treuer Freund ist Arznei des Lebens und Unsterb- 
lichkeitsgenuß””?). Komm dem Freunde wie deinesglei- 
chen entgegen und schäme dich nicht, dem Freunde mit 
deinem Dienste zuvorzukommen! Denn die Freund- 
schaft. kennt keine Selbstüberhebung. Daher des Weisen 
Mahnung: „Einen Freund zu grüßen, schäme dich 
aicht!"®) Laß den Freund nicht im Stich und verlaß 
ihn nicht und versage ihm nicht deine Hilfe! Denn 
Freundschaft ist des Lebens Stütze. Laßt uns darum 
nach des Apostels Lehre unsere Lasten tragen!*) Denen 
schärft er es ein, welche das Liebesband des gleichen 
Leibes (der Kirche) verknüpft. Wenn der Freund im 
Glück dem Freunde hilft, warum soll nicht auch im Un- 
glück des Freundes Hilfe dem Freunde bereitstehen? 
Helfen wir ihm mit Rat, bezeugen wir ihm unser In- 
teresse, teilen wir das Leid mit ihm! 


130. Tut es not, laßt uns auch herbe Opfer um des 
Freundes willen ertragen! So manchmal erheischt die 
Unschuld des Freundes Feindseligkeiten, oft Grobhei- 
ten auf sich zu nehmen, wenn man Widerstand oder 
Widerrede gegen Beschuldigungen und Anklagen wider 
den Freund betätigen soll. Laß dich solche Kränkung 
nicht verdrießen! Denn des Gerechten Stimme spricht: 
„Ob mir auch Schlimmes begegnet, ich ertrage es um 


N) Sprichw. 27, 6. 
2) Sir. 6, 16. 

®) Ebd. 22, 31. 

“) Gal. 6, 2. 
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des Freundes willen”!). Im Unglück bewährt sich ja 
der Freund; im Glück scheinen alle Freunde zu sein. 
Aber wie im Unglück des Freundes Dulden und Ertra- 
gen nottut, so geziemt sich im Glück Achtung, um den 
Übermut eines sich überhebenden Freundes zu dämpfen 
und zurechtzuweisen. 


131. Wie schön fordert Job im Unglück: „Habt 
Erbarmen mit mir, Freunde, habt Erbarmen!”?) Das 
heißt nicht verzweifelt klagen, sondern seine Meinung 
sagen. Da er nämlich von den Freunden zu Unrecht 
getadelt wurde, entgegnete er: „Habt Erbarmen mit mir, 
Freundel” Das heißt: Barmherzigkeit solltet ihr üben; 
statt dessen bedrängt und bekämpft ihr einen Menschen, 
Er dessen Nöten ihr aus Freundschaft Mitleid haben 
solltet. 


132. So wahret denn, Söhne, die Freundschaft, die 
ihr mit Brüdern eingegangen habt! Es gibt nichts Schö- 
neres im Leben als sie. Sie ist ein Trost in diesen 
Leben. Du hast jemand, dem du dein Herz erschließen, 
dem du deine Geheimnisse mitteilen, dem du das Ver- 
borgene deines Herzens anvertrauen kannst; du ge- 
winnst dir einen treuen Menschen, der sich im Glück 
mit dir freut, das Leid mit dir teilt, in Verfolgungen dir 
Mut zuspricht. Wie gute Freunde waren nicht die 
hebräischen Jünglinge, die nicht einmal die Flamme 
des Feuerofens von der gegenseitigen Liebe trennen 
konntel®) Wir haben früher über diese Stelle gespro- 
chen. Trefflich ruft der heilige David aus: „Saul und 
Jonathas, die Lieblichen und Lieblinge: unzertrennlichk 
in ihrem Leben, wurden sie auch im Tode nicht ge- 
trennt!"*) 


133. Das ist die Frucht der Freundschaft, Nimmer 
darf dem Glauben um der Freundschaft willen Eintrag 
geschehen). Denn niemand kann eines Menschen 


1) Sir. 22, 32 (Vulg, 31). +) 2 Kön. 1, 283. 
2) Job 19, 21. 5) Vgl. Cie. 1. c. 10, 43. 46. 
®) Dan. c, 3. 
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Freund sein, der Gott die Glaubenstreue bricht. Eine 
Hüterin der Liebe ist die Freundschaft und eine Lehre- 
rin der Gleichheit. Der Höhere soll dem Niedereren, 
der Niederere dem Höheren gegenüber sich gleich füh- 
len. Denn bei Ungleichheit im Verhalten kann es keine 
Freundschaft geben; holde Übereinstimmung muß zwi- 
schen beiden herrschen. Dem Niedereren soll es, wenn 
es die Sache fordert, nicht an Ansehen, dem Höheren 
nicht an Demut fehlen: er höre ihn wie seinesgleichen, 
wie einen Ältersgenossen an! Jener aber mahne, tadle 
als Freund, nicht in hochmütiger Absicht, sondern in 
liebevoller Gesinnung! 


134. Die Mahnung soll nicht bitter, der Tadel nicht 
kränkend sein. Denn Freundschaft soll ebensosehr von 
Anmaßung sich frei halten als Schmeichelei fliehen. 
Was ist denn auch der Freund anders als ein Genosse 
der Liebe, an den man sein Herz hängt und schmiegt; 
mit dem man es so verschmilzt, daß man aus zweien 
eins machen möchte; dem man sich wie einem zweiten 
Ich anvertraut; von dem man nichts fürchtet, nichts 
Unrechtes um des eigenen Vorteils willen verlangt? 
Keine Geldquelle ist Freundschaft, sondern ein Füll- 
horn des Schicklichen, ein Füllhorn des Anmutigen. 
Eine Tugend ist die Freundschaft, keine Erwerbsquelle. 
Denn nicht um Geld, sondern um Liebe, nicht mit ge- 
steigertem Preisangebot, sondern mit wetteiferndem 
Wohlwollen wird sie erworben. 


135. So sind denn auch meist die Freundschaften 
zwischen .Unbemittelten besser als die zwischen Ver- 
möglichen. Und häufig haben Reiche keine Freunde, 
während Arme eine übergroße Zahl besitzen. Denn es 
gibt keine Freundschaft, wo falsche Schmeichelei 
herrscht. Gerade die Reichen haben so gern ihre Liebe- 
diener, die ihnen schmeicheln: gegen den Armen spielt 
niemand den Heuchler. Jedes Entgegenkommen gegen 
den Armen beruht auf Wahrheit; die Freundschaft mit 
ihm erregt keinen Neid. 


136. Was ist köstlicher denn Freundschaft, deren 
Band Engel und Menschen gemeinschaftlich verknüpft? 
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Daher die Mahnung des Herrn Jesus: „Macht euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon, die euch in die 
ewigen Wohnungen aufnehmen!) Gott selbst macht 
uns aus armseligen Dienern zu Freunden, wie er selbst 
beteuert: „Nunmehr seid ihr meine Freunde, wenn ihr 
tut, was ich euch gebiete‘”). Er gab damit die Norm 
der Freundschaft, die wir zu befolgen haben: wir sollen 
dem Freund zu Willen sein; alle unsere Heimlichkeiten, 
die wir in der Brust tragen, dem Freunde erschließen 
und auch in seine Geheimnisse nicht uneingeweiht blei- 
ben. Eröffnen wir ihm unser Herz, mag auch er uns 
das seinige erschließen. Daher „nannte ich euch 
Freunde”, versichert er, „weil ich alles, was ich von mei- 
nem Vater gehört, euch kundgetan habe”?). Nichts ver- 
heimlicht der Freund, wenn er ein wahrer Freund ist. 
Er schüttet sein Herz aus®), wie der Herr Jesus es mit 
den Geheimnissen des Vaters machte. 


137. Wer also Gottes Gebote beobachtet, der ist 
sein Freund und verdient diesen Ehrennamen. Wer 
eines Sinnes mit ihm ist, der ist sein Freund; denn 
Freunde haben nur einen Sinn. Und niemand ist ver- 
ächtlicher, als wer die Freundschaft verletzt. Als das 
schwerste Unrecht am Verräter, dessentwegen er seine 
Ruchlosigkeit verurteilte, fand der Herr gerade dies, 
daß er nicht Wohlwollen mit Wohlwollen erwiderte 
und ins Gastmahl der Freundschaft das Gift des Übel- 
wollens mischte. Daher sein Vorwurf: „Du aber, Mann 
eines Sinnes mit mir, mein Führer und Vertrauter, der 
du stets süße Speisen mit mir genossest!”5) Das heißt: 
das ist unerträglich, daß du, der eines Sinnes mit mir 
war, nun gegen den losgehst, der dir nur Wohlwollen 
geschenkt hatte. „Denn wenn mein Feind mich ge- 
schmäht hätte, hätte ich es immerhin ertragen; und vor 
meinem Hasser würde ich mich verbergen”) Dem 
Feinde läßt sich aus dem Wege gehen, dem Freunde 
nicht, wenn er einem nachstellen will. Vor jenem, den 


2) Luk, 16, 9. 4, Val. Ps. 61, 9. 
®) Joh. 15, 14. s) Ps. 54, 14. 
®») Ebd. 15. 6) Ebd. 13. 
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wir in unsere Absichten nicht einweihen, können wir 
uns in acht nehmen, vor diesem nicht, den wir einge- 
weiht haben. Um daher das Gehässige der (Judas-) 
Sünde in seiner ganzen Größe zu zeigen, sprach er 
nicht: du aber, „mein Diener, mein Apostel”, sondern: 
„eines Sinnes mit mir”, das heißt: nicht mein, sondern 
zugleich dein Verräter bist du, nachdem du den ver- 
raten, der eines Sinnes mit dir war. 


138. Der Herr selbst, ob auch von den drei Königen 
beleidigt, die dem Job kein Entgegenkommen gezeigt 
hatten, wollte ihnen lieber um des Freundes willen ver- 
zeihen. Die fürbittende Freundschaft sollte ihnen Sün- 
‚denvergebung werden. Job flehte, und der Herr ver- 
zieh. Die Freundschaft frommte ihnen, während der 
Übermut ihnen schadete?). 


139. Dies meine Hinterlage an euch, meine Söhne. 
Ihr sollt sie in eurem Herzen bewahren! Ob sie einigen 
Nutzen bringt, werdet ihr selbst erproben. Vorerst 
bietet sie eine große Menge Beispiele. Denn beinahe 
sämtliche Beispiele der Altvordern, dazu zahlreiche 
Aussprüche derselben sind in diesen drei Büchern ent- 
halten. Mangelt auch der Rede jeglicher Schmuck, mag 
doch der Inhalt gleichsam mit seinem kurzen Abriß des 
(biblischen) Altertums recht viel des Belehrenden 
bieten. 


2) Job c, 42. 
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Vorbemerkungen. 


Die kleine Schrift „Über die Mysterien“ ist aus 
mystagogischen Katechesen hervorgegangen, in welchen 
Ambrosius die Neophyten tiefer in das Wesen und die 
Bedeutung der Taufe, Firmung und Eucharistie ein- 
führte: ein würdiges abendländisches Gegenstück zu den 
noch bekannteren mystagogischen Katechesen Cyrills 
von Jerusalem. 

Der mystagogisch - katechetische Zweck gab dem 
Büchlein einerseits jene tiefere lehrhafte Richtung, wel- 
che ihm einen Ehrenplatz unter den dogmatischen 
Schriften unseres Kirchenvaters sichert. Es sei vor 
allem hervorgehoben. die Lehre von der Wesensver- 
wandlung (Transsubstantiation) in der Eucharistie, wel- 
che der heilige Lehrer so klar und bestimmt wie keiner 
vor ihm vorträgt und begründet (c. 9). Der gleiche 
Zweck führte andrerseits zur Besprechung manni$- 
facher Bräuche und Riten in der Tauf- und Abendmahl- 
liturgie der Mailänder Kirche am Ausgang des vierten 
Jahrhunderts, welche für die Geschichte der Litur- 
Sie von hohem. Wert ist!). Begegnet der Liturgiker 
‘auch darin allewege bekannten Zügen, welche ihn: die 
ambrosianische Liturgie als echte Tochterliturgie der 
allgemein kirchlichen und als Schwesterliturgie der 
römischen im besonderen werten und schätzen lassen, 
so sprechen doch mancherlei Eigentümlichkeiten daraus, 
welche deren individuelle Selbständigkeit den übrigen 
gegenüber verbürgen und beleuchten). Welche Bedeu- 


1) Vgl. Probst, Liturgie des vierten. Jahrhunderts und deren 
Reform. Münster 1893, S. 226 —271. Vacant-Mangenot, Diction- 
naire de theologie catholique, s. v. Ambrosien (Rit.), Paris 
1903 ff., Bd, I 954—968 (P. Lejay). 

2) Für die richtige Interpretation des einen und anderen 
Ritus im Schriftchen ist von Wichtigkeit die Collation mit dem 
eınschlägigen Passus der ps.-ambros. 6 Bücher (Predigten) De 
Sacramentis, Denn wenn auch letztere schwerlich. die private 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32, 18 
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tung beispielsweise vindiziert das Schriftchen nicht der 
Zeremonie der Fußwaschung*), welche dem römischen 
Taufritus völlig fremd war! 

Die Echtheit des Schriftchens darf als gesichert 
gelten. Wohl wurde sie dann und wann seit den Tagen 
und nach dem Vorgang des Zwinglianers Bullinger 
(1535) und des reformierten Polemikers Dalläus (1669) 
bis in unsere Zeit herab (Loofs) aus inneren Gründen 
bestritten. Doch können die vorgeblichen sprachlichen 
und sachlichen Bedenken, welche sichtlich nur dogma- 
tischen (gegen die Lehre von der Firmung, Transsub- 
stantiation usw.) Vorspann leisten sollten, keineswegs 
so ernst genommen werden, um sie gegen die hand- 
schriftlich und geschichtlick überhaupt verbürgte Autor- 
schaft des Ambrosius in die Wagschale zu legen. Schon 
die Benediktiner zeigten sie in der admonitio ihrer 
Ausgabe?) in ihrer Haltlosigkeit und Fadenscheinigkeit 
auf 


Die Abfassungszeit der Schrift läßt sich 
nicht genau bestimmen. Die Mauriner vermuteten, der 
Kirchenvater spiele am Eingange (1,1) mit seiner Be- 
zugnahme auf die „Lesung der Patriarchen“ auf seine 
Schriften über Abraham, Isaak und Jakob an, und setz- 
ten dieselbe um 387 an. Eine übereilte Vermutung. 
Ambrosius selbst identifiziert die „Lesung der Ge- 
schichte der Patriarchen“ im folgenden (8,45) mit der 
liturgischen „Lesung der Genesis“ während der Fasten- 
zeit. Mögen auch die obigen Schriften aus Vorträgen 
im Anschluß an jene Genesislesungen hervorgegangen 
sein, so ist doch schwerlich anzunehmen, der des Wor- 


Nachschrift der ursprünglichen mystagogischen Katechesen des 
Ambr, darstellen (Probst, S. 232. Dom Morin, Revue bönedict. 
1894, 8. 339 ff.; 1895, S. 386 ff.), sondern sehr wahrscheinlich 
aus der Feder eines noch unbekannten Autors des 5. Jahrh, 
stammen, stehen sie doch inhaltlich in so enger Beziehung zu 
unserem Schriftchen, daß sie dieses förmlich nachgeahmt und 
'weiter ausgeführt zu haben scheinen. Vgl. Schermann in der 
‘Röm. Quartalschr. 1903, S. 86 ff. 237 ff. Rauschen, Florilegium 
‘patrist. VII 92 ££f. 

1) Sieh die Erklärung zu 6, 32, 

2) Migne P. L. XV1l 401—406. 
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tes stets mächtige seeleneifrige Bischof habe nur einmal 
über diesen Genesisbericht, bezw. über das Leben der 
Patriarchen gesprochen. Für die Vermutung der Mau- 
riner spricht darum keine größere Wahrscheinlichkeit, 

Der Übersetzung wurde die Migne-Ausgabe 
(P. L. XVI 399—426), ein Abdruck der Maurineraus- 
gabe (1690), zugrunde gelegt, letztere aber mit Rau- 
schens Florilegium VII 74-91 verglichen. Kap. 7,35 
wurde die Lesart Rauschens ‚hlia‘ (p.83) als eine Ver- 
schlimmbesserung des Textes abgelehnt und ‚filiae‘ der 
Benediktiner als die wahrscheinlichere Lesart beibehal- 
ten. (Sieh Fußnote.) 


18* 


1. KAPITEL. 


Die moralische Unterweisung der Katechumenen (1), 
die mystagogische der Neophyten (2). Die Taufzere- 
.monie der apertio (Öffnung der Ohren) (3A). 


1. Von dem sittlichen Verhalten hat täglich unser 
Vortrag im Anschluß an die Lesung, sei es der Ge- 
schichte der Patriarchen, sei es der Vorschriften des 
Spruchbuches!) gehandelt. Ihr solltet euch durch die 
Einführung und Unterweisung hierin daran gewöhnen, 
in die Pfade der Altvordern einzutreten, ihren Weg zu 
wandeln und den göttlichen Aussprüchen zu folgen, um 
nach der Neugeburt durch die Taufe jene Lebensfüh- 
rung einhalten zu können, welche den Getauiten ziemt. 


2. Jetzt mahnt die Zeit zur Besprechung der My- 
sterien und zur Enthüllung des Wesens der Sakramente 
selbst. Hätten wir das vor der Taufe Nichttäufiingen 
mitteilen zu sollen geglaubt, hätte man uns das mehr 
als Verrat denn als Enthüllung verübeln müssen. Und 
noch ein Grund: es sollte den Ahnungslosen das Licht 
der Geheimnisse besser unmittelbar sich eingießen, statt 
daß ihm irgendeine Besprechung vorausging. 


3. So öfinet denn eure Ohren und kostet des süßen 
Wohlgeruches des ewigen Lebens?), der euch mit der 


") Wie bei der Katechumenenmesse in der Fastenzeit die 
liturgischen Lektionen der Genesis — diese ist nach 8, 45 mit 
der obigen „Lesung der Geschichte der Patriarchen‘ gemeint — 
und dem Buche der Sprüche entnommen wurden, so (nach Epist. 20) 
am Montag und Mittwoch der Karwoche dem Buche Job, bezw. 
Jonas, 

2) Diese Worte deuten wohl die apertio narium (Öffnung 
der Nase) an, welche nach De Saer. I 2 sq. mit der apertio 
aurium (Öffnung der Ohren) verbunden war. Noch heute spricht 
der Spender der kirchlichen Taufe bei der symbolischen Berüh- 


rung der Nase mit Speichel den Segensspruch: „zum süßen 
Wohlgeruch !“ 
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Gabe der Sakramente eingehaucht wurde! Denn das 
wollten wir euch zu verstehen geben, als wir bei der 
geheimnisvollen Zeremonie der apertio die Worte spra- 
chen: „Epheta, das heißt öffne dich!“!) Jeder, der zum 
Gnadenborn hinzutreten sich axschickte, sollte wissen, 
wonach geiragt würde, mußte im Gedächtnis haben, 
was er zu antworten hätte?). 


4. Dieses Geheimnis, wie wir lesen, vollzog schon 
- Christus im Evangelium, als er den Taubstummen 
heilte®). Doch er berührte auch den Mund, weil seine 
Heilung zugleich einem Stummen und einem Manne 
galt: an dem einen (nahm er die Berührung vor), um 
dessen Mund durch Mitteilung der Sprache zu öffnen, 
an dem anderen, weil eine solche Berührung beim 
Manne wohl am Platze war, bei einer Frau nicht. 


11: KAPITEL. 


Der Eintritt ins Baptisterium (5—6). Die feierliche 
Abschwörung (renuntiatio) daselbst (7). 


5, Hierauf ward dir das Allerheiligste erschlossen, 
du tratest ein in das Heiligtum der Wiedergeburt. Erin- 
nere dich, wonach du gefragt worden bist, denk daran, 
was du geantwortet hast! Du hast widersagt dem Teufel 
und seinen Werken, der Welt und ihrer Pracht und 
ihren Lüsten. Dein Wort steht nicht in einer Toten- 
gruft, sondern im Buche der Lebendigen verewigt?). 


1) Mark. 7, 34. 

2) Anspielung auf die sog. Taufskrutinien. Gegenstand der- 
selben war u. a. das Apostolische Glaubensbekenntnis, das den 
Kompetenten mündlich mitgeteilt wurde (traditio symb.), und 
über das sie sodann Rede und Antwort stehen mußten (redditio 
symb.). 
®) Mark. 7, 32 ff. 

#) Die Abschwörung erfolgte also (wie heute) nach der 
feierlichen Einführung ins Heiligtum in Frageform (zwei Fragen) 
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6. Dort hast du den Leviten, hast du den Priester, 
hast du den Bischof gesehen. Laß deinen Blick nicht 
an leiblichen Gestalten, sondern an der Geheimnisse 
Gnade haften! In Gegenwart von Engeln hast du ge- 
sprochen, wie geschrieben steht: „Die Lippen des Prie- 
sters bewahren die Wissenschaft, und aus seinem 
Munde erbitten sie das Gesetz; denn ein Engel des 
Herrn des Allmächtigen ist er”'). Da gibt es kein Trü- 
gen, kein Leugnen: ein Engel ist's, der das Reich 
Christi und das ewige Leben ankündigt. Nicht wegen 
seiner äußeren Erscheinung, sondern wegen seines Am- 
tes zollst du ihm Hochachtung. Was er dir verliehen, 
das überdenke! Seine Handlung erwäge, aber auch sei- 
nen Stand erkenne! 


7. So bist du denn eingetreten, um deinem Wider- 
sacher fest ins Auge zu blicken, indem du ihm ins An- 
gesicht widersagen zu müssen glaubtest?). Gen Osten 
wendetest du dich?); denn wer dem Teufel widersagt, 
wendet sich Christus zu, ihm schaut er geraden 
Blickes ins Auge. 


und hatte außer dem Teufel auch die Welt zum Gegenstand. 
Vgl. übrigens die Abschwörungsformel Exam. IT 4, 14 (Bd. IS. 19). 
Über die Abrenuntiation in der alten Kirche überhaupt vgl 
Kraus RE I 10£; II 832£. 

1) Mal. 2, 7. 

2) Der Wortlaut ist nicht ganz bestimmt. Zur wenig beglau- 
bigten, aber eigentümlichen Lesart sputaris (spucken) für putaris 
(glauben) vgl. Morin in Revue benöd. 1899, S. 414 ff. Berliner 
philol. Wochenschr, 1910, 286 £. 

®) Die Abschwörung erfolgte in der Richtung gen Sonnen- 
untergang, der Region der Finsternis, woselbst der „Fürst der 
Finsternis‘ hausend gedacht wurde, Darauf wandte sich der 
Täufling sofort gen Osten, die Region des Lichtes, den Wohnsitz 
Errue Sonne der Gerechtigkeit. Vgl. Kraus RE I 11; 

826 
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III. KAPITEL. 


Gottes Gegenwart und Wirksamkeit im Taufwasser (8). 
Das Taufbad durch das Kreuz Christi ein Heilsbad. 
Biblische Vor- und Sinnbilder (9—18)}. 


8. Was hast du geschaut? Wasser — ja, doch 
nicht allein. Leviten (sahst du), wie sie daselbst Dienste 
taten, den Hohenpriester, wie er Fragen stellte und die 
Weihe (des Taufwassers) vornahm. Allen voran be- 
lehrte dich schon der Apostel, daß wir „nicht auf das 
Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare sehen” soll- 
ten; „denn das Sichtbare ist zeitlich, das Unsichtbare 
aber ewig“). Auch anderswo liest man ja: „Denn das 
Unsichtbare an Gott läßt sich seit der Weltschöpfung 
an den geschaffenen Dingen wahrnehmen, desgleichen 
seine ewige Macht und Gottheit”?) an den Werken er- 
messen, Daher spricht auch der Herr selbst: „Wenn ihr 
mir nicht glaubt, glaubt wenigstens meinen Werken!“?) 
So glaube denn an Gottes Gegenwart dortselbst! An 
seine Wirksamkeit glaubst du: an seine Gegenwart 
wolltest du nicht glauben? Wie könnte seine Wirk- 
samkeit folgen, wenn nicht erst seine Gegenwart vor- 
ausginge? 


9, Bedenk aber, wie alt das Geheimnis ist. Schon 
bei der Weltentstehung ward es vorgebildet. Schon am 
Anfange, da Gott den Himmel und die Erde schuf, 
„schwebte”, so heißt es, „der Geist über den Was- 
sern‘*). Er, der über den Wassern schwebte, wirkte 
er nicht auch über den Wassern? Doch was sage ich 
‚wirkte‘?5) ‚Er schwebte‘, das bezieht sich auf seine 
Gegenwart. Er, der da schwebte, wirkte nicht? Über- 
zeuge dichh daß er beim Bau der Welt wirksam 


2) 2 Kor. 4, 18. 

2) Röm, 1, 20. 

3) Joh. 10, 38. 

*) Gen. 1, 1£. 

5) Die Lesart nicht ganz sicher. 
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war, nachdem der Prophet dich versichert: „Durch das 
Wort des Herrn sind die Himmel gefestigt, und durch 
den Geist seines Mundes all ihre Kraft“'). Beides, daß 
er. schwebte und daß er wirkte, stützt sich auf ein pro- 
phetisches Zeugnis: daß er schwebte, versichert Moses; 
daß er wirkte, bezeugt David. 


10. Vernimm ein weiteres Zeugnis! Verderbt war 
alles Fleisch ob seiner Ungerechtigkeiten?). „Nicht 
soll”, sprach Gott, „mein Geist in den Menschen blei- 
ben; denn sie sind Fleisch”?). Gott wollte damit zeigen, 
wie durch die fleischliche Unreinheit und die Makel 
schwererer Sünde die geistige Gnade vertrieben wird. 
Darum ließ Gott, da er wiederherstellen wollte, was 
verloren war, die Sintflut entstehen und hieß den ge- 
rechten‘) No& in die Arche steigen’). Als nun die Flut 
nachließ, entließ dieser, während er zuvor einen Raben 
entsandt hatte, der nicht zurückkehrte, eine Taube, die, 
wie man liest, mit einem Ölzweige wiederkehrte®). Da 
siehst du Wasser, siehst du Holz, erblickst du eine 
Taube: und du zweifelst, ob ein Geheimnis vorliegt? 


11. Das Wasser nun ist es, worin das Fleisch zur 
Abwaschung jeglicher fleischlichen Sünde getaucht 
wird; jegliche Schandtat wird dort begraben. Das Holz 
ist es, an welches der Herr Jesus angeheftet wurde, als 
er für uns litt. Die Taube ist es, in deren Gestalt, wie 
du aus dem Neuen Testamente weißt, der Heilige Geist 
herabstieg, der dir den Frieden der Seele, die Ruhe des 
Geistes einhaucht. Der Rabe ist ein Bild der Sünde: 


N) Ps. 32, 6. 

2) Vgl. Gen. 6, 3. 11. 

®) Gen. 6, 3. Vgl. zur Lesart dieser Stelle — der Plural 
‚earnes‘ entsprechend dem ‚in hominibus‘ — Engelbrecht, Studien 
über den Lukaskommentar des Ambrosius, Sitzungsb- d. Akad. 
er ea in Wien, Philos.-hist, Abt., 146.. Bd. 8, Abh. 1903, 
. 83L. & j 

*) Gen. 6, 9, 

5) Ebd. ce. 7. 

*) Ebd. 8, 1—11. 


1093 Über die Mysterien. 281 


sie zieht aus und kehrt nicht wieder, wenn nur auch in 
dir des Gerechten Hut und Norm gewahrt wird. 


12. Noch ein drittes Zeugnis liegt vor, wie der 
Apostel dich lehrt: „daß unsere Väter alle unter der 
Wolke waren und alle durch das Meer hindurchgingen 
und alle auf Moses getauft wurden in der Wolke und 
im Meere“), So singt denn auch Moses selbst in seinem 
Lobgesang: ‚Du sendetest Deinen Geist, und es be- 
deckte sie das Meer“?). Du gewahrst, wie schon damals 
in jenem Durchzug der Hebräer die heilige Taufe vorge- 
bildet ward: der Ägypter fand darin Untergang und der 
Hebräer Rettung. Denn was anders wird uns tagtäglich 
in diesem Sakramente kund, als daß die Schuld ver- 
senkt und die Sünde getilgt wird? Die Frömmigkeit und 
Unschuld hingegen blieben sicher‘). 


13. Unter einer Wolke, wie du hörst, waren unsere 
Väter, und zwar unter einer Segenswolke, welche die 
Glut der Leidenschaften des Fleisches abkühlte. Eine 
Segenswoike überschattet jene, welche der Heilige Geist 
heimsucht. So kam er über die Jungfrau Maria, „und 
die Kraft des Allerhöchsten überschattete sie“), da sie 
dem Menschengeschlechte die Erlösung gebar. Und 
zwar hatte jenes Wunder, das durch Moses geschah, 
sinnbildliche Bedeutung. Wenn folglich der Geist nur 
sinnbildlich zugegen war, kann von keiner wirklichen 
Gegenwart die Rede sein gemäß der Versicherung, wel- 
che dir die Schrift gibt: „Das Gesetz ist durch Moses 
gegeben worden, die Gnade aber und die Wahrheit ist 
durch Christus geworden’”). 


2») 1 Kor. 10, 1f. 

2) Exod. 15, 10 (Vulg.: „Da wehte dein Hauch‘“). 

3) Die Lesart nicht ganz sicher. 

*) Luk. 1, 35. 

5) Joh. 1, 17. Rauschen, S. 77 glaubte zu Unrecht die In- 
terpunktion der Mauriner korrigieren und aus dem Schluß des 
Absatzes einen Fragesatz machen zu sollen, wodurch der Sinn 
ins Gegenteil verkehrt und eine wahrhaftige Gegenwart des 
Heiligen Geistes im Sinnhilde ausgesprochen würde (s. Vorbem.). 
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14, Zu Mara!) war eine Quelle mit Bitterwasser. 
Da warf Moses ein Holz hinein und sie ward süß?). 
Das Wasser nämlich ohne die Predigt vom Kreuze des 
Herrn nützt ganz und gar nichts zum künftigen Heile. 
Da es aber, durch das Geheimnis des Kreuzes einge- 
weiht, zum Heilswasser geworden: da nun dient es 
bestimmungsgemäß zum Geistesbad und Heilstrank. 
Gleichwie also in jene Quelle Moses, d.i. der Prophet, 
Holz warf, so senkt auch in diesen Quell der Priester 
die Predigt vom Kreuze des Herrn, und sein Wasser 
wird zum süßen Gnadenborn?). 


15. Du darfst also nicht lediglich nur deinen leib- 
lichen Augen glauben. Mehr des Schauens bietet das 
Unsichtbare; denn ersteres gewährt nur zeitlichen, letz- 
teres, das nicht mit den Augen sich sehen, wohl aber 
mit dem geistigen Sinn sich schauen läßt, ewigen 


Anblick. 


16. Endlich mag dich die Lesung der Königs- 
bücher‘), die wir durchgegangen, belehren. Naaman 
war ein Syrer und litt am Äussatze und vermochte von 
niemand gereinigt zu werden. Da sprach ein Mägdlein 
von den Gefangenen, es sei ein Prophet in Israel, der 
ihn von der ansteckenden Krankheit des Aussatzes rei- 
nigen könne. Er nahm nun, wie es heißt, Gold und Sil- 
ber und zog zum König von Israel. Dieser zerriß, da 
er den Grund seines Kommens erfuhr, seine Kleider und 
meinte, es handle sich mehr um einen Anschlag wider 
ihn, da man von ihm Dinge verlange, die nicht in der 
Gewalt eines Königs lägen. Elisäus indes legte dem 
König nahe, er solle den Syrer zu ihm kommen lassen, 


1) Ambr. liest (mit LXX) Merrha. Es war der vierte Lager- 
platz nach dem Auszug aus Ägypten. 

2) Exod. 15, 23—25. 

®) Die Worte gemahnen stark an jene, wie es scheint, schon 
von Tertullian (Cf£. De bapt. 4) und noch im Mittelalter mehr- 
fach (vgl. Schanz, Die Lehre von den hl. Sakramenten, $. 217 £.) 
vertretene Anschauung, daß das Taufwasser als solches wesent- 
lich die kirchliche Weihe voraussetze. 

4) 4 Kön, 5, 1ff, 
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damit er erfahre, daß es einen Gott in Israel gebe. Und 
als er gekommen war, befahl er ihm, siebenmal im Jor- 
danflusse unterzutauchen. 


17. Da begann jener bei sich zu denken, daß doch 
seine heimatlichen Gewässer besser seien, in die er so 
oft getaucht, ohne je einmal vom Aussatze abgewaschen 
zu werden. Und er wollte, hierdurch beirrt, den An- 
weisungen des Propheten nicht Folge leisten. Doch gab 
er dem Mahnen und Zureden seiner Diener nach und 
tauchte unter. Da ward er auf der Stelle rein und 
sah ein, daß die Reinigung eines Menschen nicht vom 
Wasser, sondern von der Gnade ausgeht. 


18. Vernimm nün, wer jenes jüngere Mägdlein aus 
den Gefangenen seil Es ist die Heidenkirche, d.i. die 
Kirche des Herrn, die vordem, da sie sich noch nicht 
der Freiheit der Gnade erfreute, unter der Gefangen- 
schaft der Sünde schmachtete. Auf ihren Rat hörte 
jenes törichte Heidenvolk auf der Propheten Wort, an 
dem es vordem solange zweifelte, während es indes 
nachher, sobald es dasselbe befolgen zu sollen glaubte, 
von jeglicher Sündenbefleckung reingewaschen wurde. 
Jener Naaman zweifelte wohl, bevor er geheilt wurde: 
du bist schon geheilt und darfst darum nicht zweifeln. 


IV. KAPITEL. 


„Ohne den Geist keine Reinigung durch das Wasser" 

(19), „ohne das Wasser kein Geheimnis der Wieder- 

Seburt“ (20). Biblische Zeugnisse und Vorbilder 
(2125). 


‘ 19. Darum wurde dir vorhin eingeschärft, nicht 
lediglich nur das zu glauben, was du sahst, daß nicht 
auch du etwa sprächest: das nun soll jenes große Ge- 
heimnis sein, „das kein Auge gesehen und kein Ohr ge- 
hört hat und in kein Menschenherz gekommen ist?) 


2) 1 Kor. 2, 9. 
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Wasser nur sehe ich, wie ich es alle Tage gesehen: das 
soll mich reinigen? So oft stieg ich hinein und nimmer 
ward ich rein? Lerne daraus, daß das Wasser ohne 
den Geist nicht reinigt! 


20, Eben darum hast du gelesen, daß die drei Zeu- 
gen bei der Taufe eins sind: Wasser, Blut und Geist”); 
denn wenn du sie auf einen derselben einschränkst, be- 
steht das Sakrament der Taufe nicht zu recht. Was 
ist denn das Wasser ohne das Kreuz Christi? Ein 
gewöhnliches Element ohne irgendwelche sakramen- 
tale Wirkung. Und umgekehrt: ohne Wasser kein Ge- 
heimnis der Wiedergeburt; denn „wer nicht wiederge- 
boren ist aus dem Wasser und dem Geiste, kann in das 
Reich Gottes nicht eingehen”). Es glaubt aber auch 
der Katechumene an das Kreuz des Herrn Jesus, mit 
dem auch er bezeichnet wird®); doch wenn er nicht ge- 
tauft wird im Namen des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geistes, kann er den Nachlaß der Sünden 
nicht empfangen und der geistigen Gnade Geschenk 
nicht eintrinken. 


21. Jener Syrer tauchte siebenmal kraft des Ge- 
setzes unter; du aber wardst getauft im Namen des 
dreieinigen Gottes: du hast den Vater bekannt — sei 
dessen eingedenk, was du getan! — hast den Sohn be- 
kannt, hast den Heiligen Geist bekannt. Halte Punkt 
für Punkt fest an diesem Glauben! Der Welt bist du 
abgestorben und Gott bist du auferstanden. In jenem 
irdischen Elemente gleichsam begraben und der Sünde 
gestorben, bist du zum ewigen Leben wiedererweckt 
worden. Glaube also, daß das Wasser nicht bedeu- 
tungslos ist! 


22. Darum gilt dir das Wort: „Ein Engel des Herrn 
stieg von Zeit zu Zeit in den Schwimmteich hinab und 
das Wasser kam in Bewegung. Wer nun zuerst nach der 

1) 1 Joh. 5, 8. 

2) Joh. 3, 5. 

®) Durch das Kreuzzeichen erfolgte die Aufnahme ins Kate- 
chumenat in allen Kirchen. Vgl. Kraus RE H 149, 
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Bewegung des Wassers in den Schwimmteich hinabstieg, 
wurde gesund, mit welchem Siechtum er immer behaftet 
war"!). Dieser Teich war in Jerusalem, und ein ein- 
ziger nur erhielt alljährlich seine Gesundheit wieder: 
doch niemand erhielt dieselbe, bevor nicht der Engel 
hinabgestiegen war. Um anzuzeigen, daß der Engel hin- 
abgestiegen war, kam das Wasser in Bewegung — der 
Ungläubigen wegen: diesen frommte das Zeichen, dir 
der Glaube; für sie stieg ein Engel hinab, für dich der 
Heilige Geist; für sie trat ein Geschöpf in Bewegung, 
für dich tritt Christus, der Herr der Schöpfung selbst, 
in Wirksamkeit. 


23. Damals wurde nur einer geheilt, jetzt finden 
alle Heilung, oder doch allein nur das eine Christenvolk; 
denn es gibt auch welche mit „trügerischem Wasser”). 
Nicht heilt die Taufe der Ungläubigen, nicht reinigt sie, 
sondern befleckt nur?). Der Jude spült Krüge und 
Becher ab), als könnten unvernünftige Dinge für Schuld 
oder Gnade empfänglich sein: du spüle in der Taufe 
den Kelch dieses deines vernünftigen Wesens ab, daß 
darin deine guten Werke leuchten’), daß darin deiner 
Gnade Glanz erstrahle! Auch jener Teich hatte also 
typische Bedeutung: du solltest glauben, daß Gottes 
Kraft in diesen (Tauf-) Bronnen niedersteigt. 


24. „Einen Menschen” endlich erwartete jener 
Gichtbrüchige®). Wen anders als den Herrn Jesus, den 


») Joh. 5, 4. 

2) der. 15, 18. 

®) Der Sinn ist nicht ganz klar. Nach dem folgenden Satz 
zu schließen, hat vielleicht Ambr. im Unterschied vom christ- 
lichen Taufbade außerchristliche (jüdische) Wasserlustrationen, 
(vgl. 8, 14), oder aber dem einschränkenden ‚in aliquibus* zufolge 
nicht die Ketzertaufe als solche, sondern etwa nur die der anti- 
trinitarischen Sekten im Auge, Möglich auch, daß er der Taufe 
der Ungläubigen nicht vom dogmatisch-prinzipiellen. sondern vom 
religiös-praktischen Standpunkt eine tatsächliche Heilsbedeutung 
abspricht. 

*) Vgl. Mark. 7, 4. 

5) Vgl. Matth. 5, 16. 

®) Joh. 5, 7, 
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aus der Jungfrau Geborenen, kraft dessen Ankunft nicht 
mehr der Schatten nur je einen, sondern die Wahr- 
beit alle heilen sollte?!) Er ist es sonach, der erwartet 
wurde, daß er herniedersteige. Von ihm sprach Gott 
der Vater zu Johannes dem Täufer: „Der, auf den du 
den Geist vom Himmel herabsteigen und ruhen siehst 
darauf, ist es, der mit dem Heiligen Geiste tauft"?). Von 
ihm bezeugte Johannes: „Ich sah den Geist wie eine 
Taube vom Himmel herabsteigen und auf ihm ruhen"). 
Und warum stieg hier der Geist „wie eine Taube” 
herab, als daß du sehest, als daß du erkennest, daß 
auch jene Taube, die der gerechte No& aus der Arche 
entsendete, nur ein Bild jener obigen Taube war? Als 
daß du hierin einen Typus des Sakramentes erblickest? 


25, Vielleicht möchtest du einwenden: Wenn jene 
Taube, die entsendet ward, eine wahre Taube war, 
hier „wie eine Taube” herabstieg: wie können wir 
dort vom Bilde, hier von der Wahrheit reden? Lesen 
wir doch nach dem griechischen Schrifttexte, es sei der 
Geist „im Bilde der Taube”) herabgestiegen. Doch was 
wäre so wahr als die Gottheit, die ewig währt? Das 
Geschöpfliche hingegen, das so leicht vergeht und wech- 
selt, kann nicht die Wahrheit, sondern nur deren Bild 
sein. Zugleich ein anderer Grund: die Herzenseinfalt 
derer, die sich taufen lassen, darf nicht Schein, sondern 
muß Wahrheit sein. Darum auch des Herrn Mahnung: 
„Seid listig wie die Schlangen und einfältig wie die 
Tauben!"”). Mit Recht also stieg er wie eine Taube 
herab, um uns die Taubeneinfalt als Pflicht einzuschär- 
fen. Daß aber species (Bild, Gestalt) auch gleichbedeu- 
tend mit veritas (Wahrheit) genommen werden muß, 
lesen wir sowohl von Christus — „Und an Gestalt ward 


») Der Alte Bund nach einer geläufigen Metapher bei Ambr, 
der Schatten, der Neue Bund das Bild, bezw. die Wahrheit. 

2) Joh. 1, 38. 

8) Ebd, 32, 

4) Vgl. Luk. 3, 22. Zu Joh. 1, 32 bieten die uns bekannten 
griech. Hss, die obige Variante nicht, Vgl. v. Soden, Die Schrif- 
ten des N. T, II 393. 

5) Matth. 10, 16. 
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er als ein Mensch befunden”!) — als auch von Gott dem 
Vater: „Und nicht hast du seine Gestalt geschaut”). 


V. KAPITEL, 


Die Gegenwart Christi in der Taufe kraft der priester- 

lichen Handlung (26—27). Der Glaube an die Wesens- 

Sleichheit der drei göttlichen Personen durch den Wort- 
laut des Taufbekenntnisses gewährleistet (28). 


26. Bleibt da noch Raum zu Zweifeln, da dir klar 
und laut im Evangelium des Vaters Stimme tönt, der be- 
teuert: „Dieser ist mein Sohn, an dem ich mein Wohlge- 
fallen habe‘), des Sohnes Stimme tönt, über welchem 
der Heilige Geist wie eine Taube sich zeigte, auch des 
Heiligen Geistes Stimme tönt, der wie eine Taube herab- 
stieg, Davids Stimme tönt: „Die Stimme des Herrn er- 
scholl über den Wassern, der Gott der Herrlichkeit ließ 
seine Donner erdröhnen, der Herr über vielen Was- 
sern”*), da dir die Schrift bezeugt, wie auf der Baals- 
priester Bitten kein Feuer vom Himmel fiel und umge- 
kehrt auf des Elias Flehen Feuer gesendet ward, das 
den Frevel sühnte?°) 


27. Sieh nicht auf die persönlichen Verdienste, son- 
dern auf der Priester Dienste! Und wenn du auf Ver- 
dienste schauen willst: wie du auf Elias siehst, so schaue 
auch auf des Petrus oder des Paulus Verdienste, die 
uns dieses vom Herrn Jesus überkommene Geheimnis 
überliefert haben! Jenen ward ein sichtbares Feuer ge- 
sendet, daß sie glauben: uns zum Heil wirkt ein unsicht- 


2) Phil. 2, 7. Die Itala liest specie (Vulg. habitu). 

2) Joh. 5, 37. 

#) Matth. 8, 17. 

4) Ps. 28, 3. s 3 

5) 3 Kön. 18, 20 ff. Die obige Übersetzung beruht auf einer 
Textkonjektur. Der überlieferte Text hat: „da dir die Schrift 
bezeugt, wie auf Hierobaals Bitten Feuer vom Himmel fiel... .* 

Die Mauriner denken an Richt. 6, 21 (Hierobaal = Gedeon). 
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bares, die wir glauben; ihnen diente. es zum Sinnbild, 
uns zur Mahnung. So glaube denn, daß der Herr: Jesus 
zugegen ist, herabgerufen durch das Gebet der Priester! 
Versichert er doch: „Wo zwei oder drei sind, da bir 
auch ich”). Wieviel mehr läßt er sich da, wo die Kir- 
che ist, wo seine Geheimnisse sind, mit dem Geschenk 
seiner Gegenwart herab! 


28. Du bist hinabgestiegen. Erinnere dich, was du 
geantwortet: du wollest glauben an den Vater, glauben 
an den Sohn, glauben an den Heiligen Geist!?) Da heißt 
es nicht: ich glaube an einen Größeren und an einen 
Geringeren und an einen Letzten. Vielmehr liegt schon 
im gleichlautenden Bekenntnisse deines Mundes die 
Pflicht verbürgt, daß du gleicherweise an den: Sohn 
glaubst, wie du an den Vater glaubst, gleicherweise an 
den Heiligen Geist glaubst, wie du an den Sohn glaubst. 
Eine einzige Ausnahme bildet dein Bekenntnis auf den 
Glauben: der Herr Jesus allein ist gekreuzigt worden. 


VI. KAPITEL. 


Die Salbung des Hauptes nach dem Taufakt (2930). 
Die zweifache Bedeutung der Fußwaschung beim letzten 
Abendmahl (31—33). 


29. Sodann bist du heraufgestiegen zum Priester. 
Bedenke, was dann folgte! Nicht der Vorgang, den David 
ausgesprochen: „Wie Salböl auf dem Haupte, das her- 
niederfließt auf den Bart, auf den Bart Aarons?“:) Es 


!). Matth. 18, 20. 

. ) De Sacr. II 7,20 erfahren wir, daß in der mailändischen 
Kirche (wie auch anderswo. Cf. Sacram. Gelas.) der Täufling 
das Bekenntnis auf die drei göttlichen Personen in der Weise 
ablegte, daß er auf die dreimalige bezügliche Frage mit einem 
dreimaligen credo (ich glaube) antwortete, wobei eine dreimalige 
Untertauchung auch äußerlich-symbolisch den gleichen Trinitäts- 
glauben zum Ausdruck brachte. 

3) P3,0182, 2, 


1101 Über die Mysterien. 239 


ist dies das Salböl, von dem auch Salomo gesprochen: 
„Ausgegossenes Salböl ist Dein Name, darum gewannen 
Dich die Mägdlein lieb und zogen Dich an sich“!). Wie 
viele neugetaufte Seelen entbrannten heute in Liebe zu 
Dir, Herr Jesus, und riefen: „Zieh uns nach Dir! Dem 
Wohlgeruche Deiner Kleider laufen wir nach“?), um den 
Wohlgeruch der Auferstehung einzuschlürfen. 


30. Wisse, warum das geschieht! Weil „die Augen 
des Weisen in seinem Haupte sind“). Darum floß das 
Salböl zum Bart, d.i. zur Zierde der Jugend hernieder; 
darum zum Bart Aarons hernieder, daß du ein auser- 
wähltes, ein priesterliches, ein kostibares Geschlecht 
würdest‘); denn alle werden wir zum Reich Gottes und 
zum Priestertum durch die geistige Gnade gesalbt. 


31. Du bist heraufgestiegen aus dem Taufbronnen. 
Erinnere dich an däs Lesestück des Evangeliums! Unser 
Herr Jesus nämlich hat im Evangelium seinen Jüngern 
die Füße gewaschen. Da er nun zu Simon Petrus kam, 
rief Petrus aus: „Du wäschst mir die Füße in Ewigkeit 
nicht!) Er verstand das Geheimnis nicht, und darum 
lehnte er den Dienst ab; es dünkte ihn nämlich für zu- 
viel für die Demut eines Dieners, wenn er den Dienst 
des Herrn sich ruhig gefallen ließe. Der Herr aber 
‚erwiderte ihm: „Wenn ich dir die Füße nicht wasche, 
wirst du keinen Teil an mir haben“). Da Petrus dies 
hörte, rief er aus: „Herr, nicht allein die Füße, sondern 
auch die Hände und das Haupt“). Da antwortete der 
Herr: „Wer gewaschen ist, bedarf nicht mehr, als daß 
er die Füße wasche, sondern ist ganz rein“®). 


32. Petrus war rein. Aber den Fuß mußte er 
waschen; denn er war als Erbfolger des ersten Men- 
schen sündebehaftet, nachdem einmal die Schlange des- 
sen Fuß nachgestellt und ihn irregeführt hatte. Die Fuß- 


2) Hohes Lied 1, 3f. (Vulg. 2). 
*) Ebd. 4 (Vulg. 3). 


8) Pred. 2, 14. 6, Ebd. 
“) Nach 1 Petr. 2, 9. ?) Ebd. 9. 
5) Joh. 18, 8. ®) Ebd. 10. 


Bib!. d. Kirchenv. Bd. 32. 19 
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waschung an ihm bezweckt sonach die Tilgung des Erb- 
sündlichen; denn unsere eigenen Sünden werden durch 
die Taufe nachgelassen'). 


33. Erkenn zugleich, wie der Dienst der Niedrig- 
keit selbst ein Geheimnis birgt! Denn es spricht (der 
Heiland): „Wenn ich, der Herr und Meister, euch 
die Füße gewaschen, wieviel mehr müßt auch ihr euch 
gegenseitig die Füße waschen!“’) Nachdem er, der Ur- 
heber des Heils, auf dem Wege des Gehorsams uns er- 
löste, wieviel mehr müssen auch wir, seine Knechte, der 
Demut und des Gehorsams willfährigen Dienst leisten! 


1) Diese Stelle wurde des öfteren dahin mißverstanden, als 
hielte Ambr. die Fußwaschung für ein eigentliches, der Taufe 
analoges Sakrament, das, wie letztere die persönlichen Sünden, 
so die Erbsünde abwasche. Schon die Mauriner bekämpfen in der 
admonitio ihrer Ausgabe der obigen Schrift (M. XVI 403 sqq.\ 
diese Auslegung. Sie steht tatsächlich in so schreiendem Wider. 
spruch mit der Auffassung unseres Heiligen über die Taufe, daß 
3. Dalläus u. a. konsequent genug waren, auf Grund derselben 
geradezu die Echtheit der Schrift zu bestreiten. Indes war dies 
eine übereilte Konsequenz. Schon das sichtliche Spielen mit Wor- 
ten sowie der Plural ‚haereditaria peccata‘ hätte zur Vorsicht 
mahnen sollen. Die ausführliche Parallelstelle aber in der Er- 
klärung des 48. Psalmes (n. 8—12) lehrt deutlich, daß Ambr. unter 
‚haereditaria peccata‘ bezw. ‚iniquitas calcanei‘ (Ps. 48, 6 nach 
dem Italatext) nichts anderes versteht als die Regungen der 
Begierlichkeit in der verderbten Adamsnatur des Menschen. 
„Ich glaube“, versichert er wörtlich (l. c. 9), „jene ‚iniquitas cal- 
canei‘ bedeute mehr den Hang zum Sündigen (lubricum 
delinquendi) als irgendeinen Sündenreat unsererseits (reatum ali- 
quem nostri delicti).‘“ „Und nicht braucht diesen ererbten Hang 
(lubricum haereditatis) fürchten, wer den Tugendpfad einzuhalten 
bestrebt ist‘‘ (ebd... Ein „Hinken als Folge jenes Schlangen- 
bisses“, d. i. der Adams- bezw. Erbsünde, stellt die ‚iniquitas 
calcanei‘ für alle dar (l. c. 8). 

Die Zeremonie der Fußwaschung findet sich auch im afrika- 
nischen, gallischen und spanischen (dagegen das Konz. v. Elvira) 
Taufritus, nicht aber im römischen und orientalischen. Vgl. 
Kraus RE I 546 £.; II 968. 

2) Joh. 18, 14, 
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VII. KAPITEL. 


Die weißen Kleider der Neophyten das Symbol der 

Taufunschuld, das Brautgewand der Seele, bezw. der 

Kirche bei ihrer mystischen Vereinigung mit Christus 
(34—41). Vom Sakrament der Firmung (42). 


34, Danach hast du das weiße Kleid empfangen 
zum Zeichen, daß du ausgezogen die Hülle der Sünden 
und angezogen der Unschuld reines Gewand. Darauf 
bezieht sich das Wort des Propheten: „Besprenge mich 
mit Ysop, und rein werde ich sein; wasche mich, und 
weißer werde ich sein denn S:zhnee”!). Der Getaufte 
nämlich erscheint nach Gesetz und Evangelium rein: 
nach dem Gesetz, weil Moses mit dem Ysopküschel das 
Blut des Lammes aussprengte?); nach dem Evangelium, 
weil Christi Kleider weiß waren wie Schnee, als er 
seine Auferstehungsherrlichkeit im Evangelium zeigte. 
„Weißer denn Schnee” wird, wem die Schuld nachge- 
lassen wird. Darum spricht auch der Herr durch den 
Propheten: „Wären eure Sünden rot wie phönizischer 
Purpur: weiß wie Schnee will ich sie machen"). 


35. Mit diesen Kleidern angetan, die sie aus dem 
Bad der Wiedergeburt nahm, ruft die Kirche im Hohen 
Lied aus: „Ich bin schwarz und schön, Töchter!) Jeru- 
salems"’): schwarz ob der Gebrechlichkeit der mensch- 
lichen Natur, schön infolge der Gnade; schwarz, weil 
aus Sündern hervorgegangen, schön durch das Sakra- 


2) Ps. 50, 9. 

2) Exod. 12, 22. 

Sl. :de 18. 

4) Ob ‚filiae' (Benediktiner) oder ‚filia‘ (Rauschen) zu lesen 
ist, bleibt handschriftlich hier wie Apol. Dav. I 12, 59 dahin- 
gestellt; doch ist erstere Lesart an der obigen Stelle schon des- 
halb wahrscheinlicher, weil der unmittelbar folgende Text die 
fragliche Anrede des Schriftzitates wiederum im Plural bringt: 
‚cernentes filiae Jerusalem‘ (auch nach Rauschen). 

5) Hohes Lied 1, 5 (Vulg. 4). 19* 
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ment des Glaubens. Dieser Kleider ansichtig, fragen 
die Töchter Jerusalems voll Verwunderung: „Wer ist 
die, welche weißgekleidet heraufsteigt?"') Sie war 
schwarz, wie ward sie plötzlich weiß? 


36. So wurden auch die Engel irre, als Christus auf- 
erstand, so wurden die Gewalten irre, als der Fleisch- 
gewordene?) in den Himmel auffuhr. So fragten sie 
denn: „Wer ist dieser König der Herrlichkeit?) Und 
während die einen riefen: „Hebet auf die Piorten eures 
Fürsten und erhebet euch, ihr ewigen Pforten, und ein- 
ziehen wird der König der Herrlichkeit“*), zweifelten 
andere und fragten: „Wer ist dieser König der Herr- 
lichkeit?” Auch bei Isaias liest man, wie die himm- 
lischen Mächte ausriefen: „Wer ist der, so heraufikommt 
von Edom? Das Rot seiner Kleider stammt aus Bosra, 
herrlich prangt er in weißem Kleide“?). 


37. Christus aber spricht, da er seine Kirche, für 
welche er selbst, wie man im Buche des Propheten 
Zacharias liest, „schmutzige Kleider” angenommen 
hatte®), bezw. da er die im Bade der Wiedergeburt rein 
gewordene und abgewaschene Seele schaut: „Sieh, 
schön bist du, meine Schwester, sieh, schön bist du! 
Deine Augen gleichen Taubenaugen””). In Gestalt der 
Taube stieg der Heilige Geist vom Himmel herab!). 
Schön sind ihre Augen, wie Taubenaugen, weil in Tau- 
bengestalt der Heilige Geist vom Himmel herniederstieg. 


38. Und im folgenden: „Deine Zähne sind wie eine 
Herde geschorener Ziegen, die aus der Schwemme 
heraufgestiegen sind, alle zwillingsträchtig, und kein 
unfruchtbares ist unter ihnen. Wie eine Purpurschnur 
sind Deine Lippen”). Kein geringes Lob. Erst 
der liebliche Vergleich mit Schurziegen. Die Ziegen 
weiden ja bekanntlich sonder Fährde auf den Höhen 


7) Hohes Lied 8, 5. ®) Zach. 8, 3. 

2) Wörtlich: das Fleisch “ ?") Hohes Lied 4, 1. 
®) Ps. 23, 8, s)7Euk. 8022. 

4) Ebd. 7. °) Hohes Lied 4, 2f. 


5) Is. 68, 1. 
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und grasen sicheren Trittes an steilen Hängen. Ihre 
Schur sodann befreit sie von überflüssigem Ballast. Mit 
einer Herde solcher Ziegen wird die Kirche verglichen 
ob der Tugendfülle der Seelen, welche durch die Taufe 
den Ballast der Sünden ablegen, welche Christus den 
Glauben der Eingeweihten und die sittliche Gnaden- 
schönheit enigegenbringen, welche das Kreuz des Herrn 
im Munde führen. 


39. In ihnen spiegelt sich die Kirche als „die 
Schöne”. Darum der Lobpreis Gottes des Wortes an 
sie: „Ganz schön bist du, meine Schwester, und Tade- 
liges ist nicht an dir"). Ihre Schuld ist nämlich ver- 
senkt worden. „Du bist hierher gekommen vom Libanon, 
Braut, du bist hierher gekommen vom Libanon: vom 
Glauben ausgehend wirst du vorübergehen, zum Ziele 
gehen“). Der Welt widersagend ist sie nämlich : am 
Zeitlichen vorübergegangen, zu Christus übergegangen. 
„Wie bist du schön und anmutsvoll geworden, meine 
Liebe, in deinen Reizen? Dein Wuchs gleicht der Palme, 
deine Brüste Trauben“®), 


40. Da erwidert ihm die Kirche: „Wer wird dich, 
Bruder, mir geben, daß du der Mutter Brüste saugest? 
Wenn ich dich draußen finde, werde ich dich küssen, 
und nicht soll man mich verachten. Ich will dich mit- 
nehmen und dich führen in das Haus meiner Mutter, in 
das geheime Gemach derer, die mich empfangen. Da 
wirst du mich lehren”*). Du siehst, wie sie, über die 
Gnadengabe entzückt, ins Innere der Geheimnisse ein- 
zudringen und all ihr Sinnen Christus zu weihen be- 
gehrt. Noch sucht, noch weckt sie die Liebe und fleht, 
sie möchte auch von den Töchtern Jerusalems erweckt 
werden. Durch der letzteren, d.i. der gläubigen Seelen 
Gnadenanmut soll, das wünscht sie, der Bräutigam zu 
noch innigerer Liebe zu ihr bewogen werden, 


7) Hohes Lied 4, 7. 
2) Ebd. 4, 8. 

3) Ebd. 7, 6. 

“) Ebd. 8, If. 
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41. Daher ruft ihr der Herr Jesus, auch selbst an- 
gezogen vom Eifer so großer Liebe, von der Schönheit 
so holder Gnade — kein Sündenschmutz haftet ja 
mehr an den Getauften — entgegen: „Lege mich wie 
einen Siegelring in dein Herz, wie ein Siegel auf dei- 
nen Arm!) Das heißt: Holdselig bist du, meine 
Schwester, ganz schön bist du, nichts mangelt dir. „Lege 
mich wie einen Siegelring in dein Herz!“ So soll dein 
Glaube in der Fülle des Sakramentes leuchten. Aber 
auch deine Werke sollen leuchten und das Bild Gottes 
widerstrahlen; denn nach seinem Bild bist du geschaf- 
fen. Keine Verfolgung darf deine Liebe verringern, 
die „vieles Wasser nicht fortreißen, Ströme nicht über- 
fluten können"). 


42. So denk denn daran, daß du die Geistesbesieg- 
lung (signaculum spiritale) empfangen hast: „den Geist 
der Weisheit und des Verstandes, den Geist des Rates 
und der Stärke, den Geist der Erkenntnis und der 
Frömmigkeit, den Geist der heiligen Furcht“!®) Und 
wahre, was du empfangen hast! Gott Vater hat dich 
besiegelt, Christus der Herr dich gestärkt (confirmavit) 
und das Pfand des Geistes in dein Herz gegeben, wie 
du aus der apostolischen Lesung weißt‘). 


VIil. KAPITEL. 


Das hl. Altarsakrament: Es ist, wie alle Mysterien der 
Kirche, älter und vorzüglicher als die Riten der Syn- 
agoge (£3—44). Ersteres folgt aus dem vorbildlichen 
Opfer Melchisedechs (45-46), letzteres beweist ein 
Vergleich mit dem Manna (47—49). 


43. So gereinigt eilt die Schar im reichen Schmuck 


!) Hohes Lied 8, 6. 

2) Ebd. 8, 7. 

DIS Le2ın 

*) 2 Kor. 1, 21f. Die obige Stelle bildet ein klassisches 
Zeugnis für das hl. Sakrament der Firmung. So interpretiert 
auch De Sacr. III 2, 8-10 die Stelle. 
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ihrer Insignien!) zu Christi Altar und spricht: „Und ich 
darf hintreten zum Altare Gottes, zu Gott, der meine 
Jugend erfreut“?). Sie hat das Kleid der alteingewur- 
zelten Sündenschuld ausgezogen, und verjüngt zur 
Jugend des Adlers tritt sie eilends zu jenem himm- 
lischen Mahle hinzu mit dem lauten Jubelruf: „Du hast 
einen Tisch bereitet vor meinem Angesicht“ ?). Sie ist's, 
die David sprechen läßt: „Der Herr weidet mich, und 
nichts wird mir mangeln. Auf einem Weideplatz, da 
hat er mich gelagert, am Wasser der Erquickung mich 
aufgezogen“). Und im folgenden: „Denn wenn ich 
auch wandelte mitten im Todesschatten, brauche ich 
kein Unheil fürchten, weil Du mit mir bist. Deine Rute 
und Dein Stab sind mein Trost geworden. Du hast 
einen Tisch bereitet vor meinem Angesicht wider die, 
so mich bedrängen. Du hast in Öl gesalbt mein Haupt, 
und Dein Becher, wie herrlich ist er!) 


44. Jetzt noch ein Punkt, den wir erwägen wollen, 
damit keiner etwa im Anblick der sichtbaren Gestalten 
— was unsichtbar ist, läßt sich ja nicht schauen und 
mit menschlichen Augen unmöglich erfassen — spre- 
che: „Den Juden taute Gott den Mannaregen, taute er 
die Wachteln“), für die Kirche hingegen, die geliebte, 
soll er nur dies bereitet haben, wovon geschrieben 
steht: „Kein Auge hat es gesehen und kein Ohr gehört 
und in kein Menschenherz ist es gedrungen, was Gott 
denen bereitet hat, die ihn lieben“?”) Damit also nie- 
mand so spreche, wollen wir mit peinlichster Beflissen- 
heit den Nachweis führen, daß die Sakramente der Kir- 
ET en 4 

!) Gemeint ist das weiße Gewand, die brennende Kerze usw. 
mit welchen die Neophyten in feierlichem Zuge vom Baptisterium 
zum Altare zogen. 

2) Ps, 42, 4. Diesen, wie den 22. Psalm allegiert Ambr. 
mit Vorliebe, so oft er auf die hl. Eucharistie zu sprechen 
kommt. 

3) Ps, 22, 5. 

4) Ebd. 1. 

5) Ebd. 4f. 

6) Exod. 16. 12 ff. 

7) 1 Kor. 2, 9 (Is. 64, 4). 
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che sowohl älter sind als jene der Synagoge, als auch 
vorzüglicher als das Manna. 


45. Ihr höheres Alter lehrt die Lesung der Ge- 
nesis, die besprochen wurde. Denn die Synagoge nahm 
danach ihren Anfang mit dem mosaischen Gesetze. 
Abraham dagegen lebte weit früher. Als dieser die 
Feinde überwältigt und den eigenen Neffen zurückge- 
wonnen hatte und den Sieg davontrug, da kam ihm 
Melchisedech entgegen und bot ihm (Brot und Wein) 
dar. Und Abraham bezeugte ihm seine Ehrfurcht und 
nahm die Gabe in Empfang). Nicht Abraham brachte 
sie, sondern Melchisedech, der ohne Vater, ohne Mut- 
ter, ohne Anfang und ohne Ende der Tage, vielmehr 
Christus ähnlich eingeführt wird?2). Von ihm schreibt 
Paulus an die Hebräer, „er bleibt Priester in Ewig- 
keit“?), der Name aber, der ihm beigelegt wird, bedeutet 
in lateinischer Übersetzung „König der Gerechtigkeit”, 
„König des Friedens“*). 


46. Merkst du nicht, wer es ist? Kann ein Mensch 
„der König der Gerechtigkeit‘ sein, nachdem er kaum 
ein Gerechter ist? Kann er „der König des Friedens” 
sein, nachdem er kaum ein Friedfertiger zu sein ver- 
mag? „Ohne Mutter“ — der Gottheit nach; denn er ist 
aus Gott Vater erzeugt, einer Wesenheit mit dem 
Vater. „Ohne Vater“ — der Menschwerdung nach, da 
er aus einer Jungfrau geboren wurde. „Ohne Anfans 
und Ende“, weil gerade er „der Anfang und das Ende" 
von allem, „der Erste und Letzte“) ist. Nicht Men- 
schen-, sondern Gettesgabe ist darum das Sakrament, 
das du empfangen hast, von jenem dargeboten, der den 
Abraham segnete, den Vater des Glaubens, jenen Mann, 
dessen Gnade und Taten du bewunderst. 


47. So steht nachweislich fest, daß die Sakramente 
der Kirche älter sind. Jetzt erkenne ihre größere Vor- 


N) Gen. 14, 18ff. *) Ebd. 7, 2. 
2)5Hebr. 7. 8, 5) Apok. 1, ST: ae 21,6 
8) Ebd. 22, 13. 
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züglichkeit. Fürwahr etwas Wunderbares war der 
Mannaregen, den Gott den Vätern spendete, und die 
tägliche Himmelsspeise, mit der sie gesättigt wurden. 
Daher das Wort: „Das Brot der Engel aß der Mensch“). 
Doch gleichwohl sind alle, die jenes Brot aßen, in der 
Wüste gestorben?). Diese Speise aber, die du empfängst, 
dieses „lebendige Brot, das vom Himmel gekommen”, 
verleiht die Substanz des ewigen Lebens, und wer im- 
mer dieses Brot ißt, wird nicht sterben in Ewigkeit°). 
Es ist der Leib Christi. 


48. Erwäge jetzt, ob das Brot der Engel, oder aber 
das Fleisch Christi, der Leib des Lebens, vorzüglicher 
ist! Jenes Manna stammte vom Himmel, dieser (Leib) 
thront über dem Himmel; jenes war nur Himmelssub- 
stanz, das ist der Leib des Herrn der Himmel; jenes 
war im Fall seiner Aufbewahrung bis zum folgenden 
Tage der Gefahr der Verwesung ausgesetzt, diesem ist 
alle Verwesung fremd: wird doch, wer immer es from- 
men Sinnes genießt, die Verwesung nicht kosten kön- 
nen; jenen strömte Wasser vom Felsen‘), dir aus Chri- 
stus; jene tränkte das Wasser für eine Stunde, dich läu- 
tert das Blut auf ewig; der Jude trinkt und durstet, du 
wirst nicht dursten können, wenn du trinkst; jenes Brot 
endlich war nur der Schatten, dieses ist die Wahrheit. 


49, Wenn jenes Brot, das du bewunderst, nur 
Schatten ist, wie erhaben muß dieses hier sein, dessen 
bloßen Schatten du bewunderst! Vernimm, daß es der 
Schatten ist, was bei den Vätern sich zugetragen hat: 
„Sie tranken”, heißt es, „aus dem ihnen folgenden Fel- 
sen, der Felsen aber war Christus. Aber an der Mehr- 
zahl von ihnen hatte Gott kein Wohlgefallen; denn sie 
wurden niedergestreckt in der Wüste”). Das aber 
geschah zum Vorbild für uns. Du hast dich von der 
größeren Vorzüglichkeit (der. Eucharistie) überzeugt; 
denn vorzüglicher ist das Licht als der Schatten, die 


DEESSETLN2D. 4) Exod. 17, 6. 
2) Joh. 6, 49. 59. 5) 1 Kor. 10, 4f. 
8) Ebd. 6, 50 ff. 
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Wahrheit als der Typus, der Leib des Schöpfers (des 


Himmels) als das Manna vom Himmel. 


IX. KAPITEL. 


Die Wesensverwandlung und reale Gegenwart des Flei- 

sches und Blutes Christi in der Eucharistie kralt der 

Konsekrationsworte, d.i. der Einsetzungsworte Christi: 

erstere in ihrer Möglichkeit beleuchtet durch analoge 

biblische Verwandlungswunder, letztere in ihrer mysti- 

schen Erhabenheit und praktischen Bedeutung gefeiert 
mit der Sprache des Hohen Liedes (50-59). 


50. Vielleicht möchtest du einwenden: Ich sehe 
etwas anderes, wie kannst du mir behaupten, daß ich 
Christi Leib empfange? Auch dies erübrigt uns noch 
zu beweisen. Wie triftiger Belege können wir uns be- 
dienen! Wir wollen nachweisen, daß hier nicht etwas 
vorliegt, was die Natur gebildet, sondern was die Seg- 
nung konsekriert hat, und daß die Wirksamkeit der 
Segnung über die der Natur hinausgeht, indem sogar die 
Natur selbst kraft der Segnung verwandelt wird. 


51. Moses hielt den Stab in der Hand. Da warf er 
ihn nieder, und er ward zur Schlange. Er faßte hinwie- 
derum die Schlange am Schwanz, und sie wandelte sich 
wieder zum natürlichen Stab!). Zweimal also wurde, wie 
du siehst, durch das prophetische Gnadenwirken die 
Natur verwandelt: die der Schlange und die des Stabes. 
-— Es nahmen Ägyptens Flüsse reinen Wassers ihren 
Lauf. Da fing plötzlich Blut aus den Quelladern her- 
vorzubrechen an, und es gab kein Trinkwasser mehr in 
den Flüssen. Wiederum schwand auf des Propheten 
Gebet das Blut in den Flüssen, und die natürliche Be- 
schaffenheit der Wasser kehrte zurück?). — Das Volk 
der Hebräer war rings eingeschlossen, auf der einen 
Seite von den Ägyptern wie von einem Wall umlagert, 


1) Exod. 4, 3f.; 7, Off. 
2) Ebd, 7, 20 ff. 
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auf der anderen vom Meere abgeschnitten. Da erhob 
Moses den Stab, es teilte sich das Wasser und erstarrte 
wie zu Mauern, und ein Fußweg erschien zwischen den 
Wogenwällen!). Der Jordan wurde wider seine Natur 
zurückgestaut und strömte zu seiner Ursprungsquelle 
hinauf?). Geht daraus nicht klar hervor, daß die Natur 
der Meereswogen ebenso wie die des Flußlaufes gewan- 
delt wurde? — Es durstete das Volk der Väter. Da 
berührte Moses den Felsen, und Wasser strömte aus 
dem Felsen’). Wirkte da nicht die Gnade etwas Über- 
natürliches, daß ein Felsen Wasser spie, das er natür- 
licherweise nicht barg? — Mara war ein Bronnen mit 
starkem Bitterwässer, so daß das durstende Volk nicht 
daraus trinken konnte. Da warf Moses ein Holzstück 
ins Wasser, und die Natur des Wassers verlor unter der 
Wirkung der plötzlichen Gnadenströmung ihre Bitter- 
keit). — Unter dem Propheten Elisäus sprang einem 
der Prophetensöhne das Eisen von der Axt ab und sank 
sogleich unter. Der Verlustleidende bat den Elisäus zu 
sich. Da warf auch Elisäus ein Holzstück ins Wasser, 
„und das Eisen schwamm"°). Auch das geschah sicher- 
lich, wie begreiflich, übernatürlicherweise; denn Eisen 
ist schwerer als flüssiges Wasser. 


52. So äußert denn, wie wir sehen, die Gnade eine 
größere Kraft als die Natur. Und wir sollten gleich- 
wohl noch eine weitere Gnadenwirkung prophetischer 
Segnung aufzählen? Wenn nun schon ein menschlicher 
Segensspruch soviel vermochte, daß er eine Natur ver- 
wandelte: was sollen wir erst von der göttlichen Konse- 
kration sagen, wo die Worte des Herrn und Heilandes 
selbst wirksam sind? Denn dieses Sakrament, das du 
empfängst, wird durch Christi Wort vollzogen. Wenn 
das Wort des Elias soviel vermochte, daß es Feuer vom 
Himmel herabzog®): soll Christi Wort es nicht vermö- 


2) Txod. 14, 21£. 
2), 10808, 215 12:0 Mgl. P827113,05. 
8) Exod. 17, 6. 
: 4) Ebd. 15, 23ff. Sieh oben zu 3, 14 Anm. 1. 
5) 4 Kön. 6, 6f. 
6) 3 Kön. 18, 36ff.; 4 Kön. 1, 10. 12. 





300 Ambrosius 1112 


gen, daß die Gattung von Dingen sich verwandelt? Von 
den Schöpfungswerken der ganzen Welt hast du gele- 
sen: „Er sprach und sie wurden, er befahl und sie waren 
geschaffen“). Das Wort Christi, welches das Nicht- 
seiende aus dem Nichts zu schaffen vermochte, soll 
Seiendes nicht in etwas verwandeln können, was es 
vorher nicht war? Nichts Geringeres ist es, neue Dinge 
zu setzen, als Naturen zu verwandeln. 


53. Doch was bedarf es da der Beweise? Greifen 
wir zurück auf sein eigenes vorbildliches Leben! Am 
Beispiel seiner Menschwerdung laßt uns die Wahrheit 
des Geheimnisses begründen! Oder wiederholte sich 
etwa mit der Geburt des Herrn Jesus ein voraus- 
gegangener Naturvorgang? Fragen wir nach der ge- 
wöhnlichen Ordnung, so ist der Kindersegen einer Frau 
regelmäßig vom Beischlaf des Mannes bedingt. Daraus 
erhellt nun, daß die Jungfrau außer der Ordnung der 
Natur geboren hat. Und eben der Leib, den wir gegen- 
wärtig setzen, stammt aus der Jungfrau. Was willst 
du hier bei Christi Leib nach der Ordnung der Natur 
fragen, nachdem der Herr Jesus selbst übernatürlicher- 
weise aus der Jungfrau geboren wurde? Ein wahres 
Fleisch war doch das Fleisch Christi, das gekreuzigt 
und begraben wurde: in Wahrheit ist es darum das 
Sakrament jenes Fleisches. 


54. Der Herr Jesus selbst versichert mit lauter 
Stimme: „Das ist mein Leib“). Vor den himmlischen 
Segensworten heißt die Wesenheit anders, nach der 
Konsekration wird sie als ‚‚Leib“” bezeichnet. Er selbst 
spricht ven seinem Blut. Vor der Konsekration heißt 
es anders, nach der Konsekration wird es „Blut” ge- 
nannt. Und du sprichst „Amen“, d. i. „wahr ist's"°). 


N) Ps. 148, 5. 

2) Matth. 26, 26; 1 Kor. 11, 24. 

®) Dieser Akklamation des „ganzen anwesenden Volkes“ nach 
den Kanongebeten tut auch Justin, Apol. 165 Erwähnung. Auch 
beim Empfang der hl. Gestalten antwortete der Gläubige auf die 
Worte des Spenders „der Leib Christi“, „das Blut Christi“ mit 
einem „Amen“, 
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Was der Mund spricht, soll der Geist innerlich beken- 
nen; was das Wort tönt, soll das Herz fühlen. 


55. Mit diesen Mysterien nährt Christus seine 
Kirche, daraus schöpft die Seelensubstanz ihre Kraft. 
Und mit Recht jubelt er ihr zu, da er siein der Fülle des 
Gnadenfortschrittes schaut: „Wie herrlich sind deine 
Brüste, meine Schwester Braut! Wie herrlich sind sie 
geworden vom Weine! Und der Duft deiner Kleider 
übertrifft alie Gewürze. Träufelnder Honigseim sind 
deine Lippen, o Braut, Honig und Milch unter deiner 
Zunge, und der Duft deiner Kleider gleich dem Dufte 
des Libanon. Ein verschlossener Garten bist du, meine 
Schwester Braut, ein verschlossener Garten, eine ver- 
siegelte Quelle”!). Versiegelt, das will er damit an- 
deuten, muß das Geheimnis in dir bleiben: nicht darf 
es durch einen schlechten Lebenswandel und durch Ent- 
weihung der Keuschheit verletzt, nicht Unberufenen mit- 
geteilt, nicht durch Altweiberklatsch in die Kreise der 
Ungläubigen ausgestreut werden. Treu also muß deines 
Glaubens Hut sein, daß die Unversehrtheit deines Le- 
bens und deines Schweigens rein bewahrt bleibe. 


56. Kraft der erhabenen himmlischen Geheimnisse, 
die sie wahrt, schlägt denn auch die Kirche die allzu 
heftig dräuenden Stürme ab und zieht der blühenden 
Gnade holden Reiz an sich. Und weil sie weiß, daß ihr 
Garten Christus nicht mißfallen kann, ruft sie den Bräu- 
tigam selbst herbei und spricht: „Heb dich, Nord, und 
komm, Süd, durchwehe meinen Garten, und träufeln 
mögen meine Salben! Mein Bruder soll herabkommen in 
meinen Garten und die Frucht seiner Obstbäume ge- 
nießen!"?) Denn nur edle und fruchtbare Bäume besitzt 
die Kirche, die ihre Wurzeln in den frischen Sprudel 
des heiligen Borns getaucht und in verjüngter Frucht- 
barkeit schwellende Knospen getrieben, edle Früchte 
gezeitigt haben, so daß sie nicht von des Propheten 


2) Hohes Lied 4, 10—12. j 
2) Ebd. 4, 16; 5, 1. 
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Axt gefällt), sondern von der Fülle des Evangeliums 
neubefruchtet werden?). 


57. Von deren Fruchtbarkeit auch seinerseits ent- 
zückt, erwidert darum der Herr: „Ich trat in meinen 
Garten, meine Schwester Braut, ich las meine Myrrhe 
samt meinen Salbölen, ich aß meine Speise samt meinem 
Honig, ich schlürfte meinen Trank samt meiner 
Milch”). Erkenne als Gläubiger, warum er „Speise“ 
und „Irank" sagte! Das aber unterliegt keinem Zweifel, 
daß er in uns ißt und trinkt, wie er auch der Schrift- 
lesung zufolge sich in uns eingekerkert nennt‘). 


58. Angesichts so großer Gnade mahnt denn auch 
die Kirche ihre Kinder, mahnt ihre Getreuen, zum 
Sakramente hinzuzutreten und lädt sie ein: „Esset, 
meine Getreuen, und trinket und berauschet euch, meine 
Brüder!) Was wir essen, was wir trinken sollen, hat 
dir der Heilige Geist an einer anderen Stelle ausdrück- 
lich durch den Propheten mit den Worten angekündigt: 
„Kostet und sehet! Denn süß ist der Herr. Selig der 
Mann, der auf ihn vertraut“). In jenem Sakramente 
ist Christus, weil es der Leib Christi ist. Es ist darum 
keine physische, sondern eine geistliche Speise. Dar- 
um hebt auch der Apostel von dessen Vorbild her- 
vor: „Unsere Väter haben eine „geistliche Speise ge- 
nossen‘ und einen ‚geistlichen Trank getrunken‘ “?), 
Denn Gottes Leib ist ein geistlicher Leib, der Leib 
Christi ist der Leib des göttlichen Geistes; denn Chri- 
stus ist Geist, wie wir lesen: „Ein Geist vor unserem 
Angesicht ist Christus der Herr“). Auch im Petrus- 


1) Vgl. Matth. 3, 10; Juk. 3, 9, 

2) Vgl. Luk. 18, 6 ff. 

®) Hohes Lied 5, 1. 

4) Matth, 25, 36. 

5) Hohes Lied 5, 1. 

ti: 

?) 1 Kor. 10, 31. 

®) Tren. 4, 20. Ambr. vindiziert oben dem „geistlichen“ 
(= vergeistigten) Leib Christi so wenig wie Augustin mit ähn- 
lichen Wendungen eine Geistigkeit im Sinne: der Immaterialität. 
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brief lesen wir: „Christus ist für uns gestorben”). Diese 
Speise endlich stärkt unser Herz, und dieser Wein er- 
freut das Herz des Menschen, wie der Prophet es aus- 
spräch?). 


59. Nach dem Empfang sämtlicher Geheimnisse 
mögen wir uns der Tatsache unserer Wiedergeburt be- 
wußt sein, doch nicht lange nach dem Wie unserer 
Wiedergeburt fragen. Sind wir etwa wiederum in un- 
serer Mutter Schoß eingegangen und wiedergeboren 
worden??) Ich kenne keinen solchen Vorgang in der 
Natur. Doch da waltet nicht die Naturordnung, wo die 
höhere Kraft der Gnade waltet. Nicht immer bedingt 
denn auch der Naturlauf die Geburt. So bekennen wir, 
daß Christus der Herr aus einer Jungfrau geboren 
wurde und lehnen hier die Naturordnung ab. Denn 
nicht von einem Manne empfing Maria, sondern vom 
Heiligen Geiste empfing sie in ihrem Schoß, wie Mat- 
thäus bezeugt: „Sie ward befunden gesegneten Leibes 
aus dem Heiligen Geiste”). Wenn also der Heilige 
Geist, der über die Jungfrau kam, die Empfängnis be- 
wirkte und die Zeugung vollbrachte, darf doch nicht 
gezweifelt werden, daß er auch in Wahrheit die Wieder- 
geburt bewirkt, wenn er über den Taufbronnen, bezw. 
über die Täuflinge herabkommt. 


Wie klar und entschieden er dessen Materialität (natura corporea, 
corporis veritas) vertritt und verficht, beweist insbesonders sein 
Exkurs Expos. in Luc. X 169 qq. Vgl. Allg. Einl., Bd. IS, CXV£. 

AI Betr 22218 

2) Ps. 103, 15. 

8) Joh. 3, 4, 

*) Matth. 1, 18. 
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Vorbemerkungen. 


Den Funken des aszetisch-monastischen Lebens- 
ideals hat der hl. Athanasius in seinem römischen Asyl 
(341—343) aus der lohenden Esse orientalischer Begei- 
sterung ins Abendland geworfen. Wie eine neue Oiten- 
barung wurde seine Kunde von dem Eremiten Antonius 
und den Klöstern des Pachomius hier aufgenommen 
(Hier. Ep. 127, 5). Die vornehme Römerin Marcella 
war die erste aus den adeligen Kreisen Roms, die ihr 
Leben diesem Ideal weihte. Fast gleichzeitig (353) nahm 
des Ambrosius Schwester Marcellina!) aus der Hand 
des Papstes Liberius den Schleier: das erste uns be- 
kannte Beispiel einer öffentlichen Gelübdeablegung?). 
Von Rom sprang jener Funke rasch auf Oberitalien 
über und schlug auch hier mächtige Flammen. Neben 
dem Sardinier Eusebius von Verceili wurde gerade 
Ambrosius, der selbst in einer Vorstadt Mailands nach 
morgenländischen Vorbildern ein Kloster errichtet hatte 
(Aug. Conf. VIII 6), der eifrigste Wegbereiter des 
Mönchtums, das sich trotz der heftigen Opposition 
eines Helvidius und Jovinian, der beiden Mönche Sar- 
matio und Brabantius in Mailand und des spanischen 
Priesters Vigilantius rasch sieghaft durchsetzte. „Aus 
der Gegend von Placentia“, kann er triumphierend ver- 
sichern, „kommen Jungfrauen, um sich weihen zu las- 
sen, aus der Gegend von Bononia kommen sie, von 
Mauretanien kommen sie, um hier (in Mailand) den 
Schleier zu nehmen: ein erhabenes Schauspiel“ (De virg. 
111,57). Von den Jungfrauen aus Bononia hebt er noch 
zum besonderen Lobe hervor, daß sie „den Weltfreuden 
entsagend in einem gottgeweihten Jungfrauenheim W oh- 


t) Vgl. über Marcellina Allg. Einl., Bd. IS. VIII Anm. 1; 
ausführlicher Biraghi, Vita della vergine Romano-Milanese S. Mar- 
cellina, sorella di S. Ambrogio, Milano 1863, ins Deutsche über- 
setzt von Macherl, Kempten 1880. 

2) Ambrosius selbst berichtet hierüber De virg. III 1,1 sgg. 
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nung genommen hätten; daß sie nicht zu geschlecht- 
lichem, sondern zu keuschem Zusammenleben aulgebro- 
chen seien, gegen zwanzig an Zahl und hundertiältig an 
Frucht ihr elterliches Heim verlassen hätten und in den 
Gezelten Christi weilten: unentwegte Streiterinnen der 
Keuschheit. Bald erschalle ihre Stimme in geistlichen 
Gesängen, bald mühten sie sich um des Lebens Unter- 
halt oder sähen sich mit ihrer Hände Arbeit um Mittel 
zur Ausübung der Freigebigkeit um“ (ebd. 60). 


Schon hieraus ist ersichtlich, wie die Anfänge des 
Blösterlichen Lebens und dessen Übergänge aus den 
Formen des bisherigen Aszetentums in den: Schriften 
unseres Autors die mannigfachste Beleuchtung finden. 
Kern und Stern desselben blieb das jungfräuliche Leben. 
‚Jungfrauenheime‘ waren die entstehenden Klöster. 
Dem Lobe und der Förderung des jungfräulichen Le- 
bensstandes galt denn auch die zündende Begeisterung 
seines Herzens, die hinreißende Beredsamkeit seines 
Mundes. Noch tragen vier Schriften seines literarischen 
Nachlasses!) den treuen Widerschein dieser Begeiste- 
rung, den hellen Widerhall dieser Beredsamkeit durch 
die Jahrhunderte herab: die „Drei Bücher über die 
Jungfrauen an die Schwester Marcellina“; die inhalt- 
lich eng sich anschließende Abhandlung ‚Über die 
Jungfräulichkeit“ (um 378), eine Rechtfertigung seiner 
Werbepredigten für den jungfräulichen Stand, die we: 
gen ihres ungewöhnlichen Erfolges nicht geringe Er- 
regung hervorgerufen, ja Mailänder Patrizierinnen ver- 
anlaßt hatten, ihre Töchter zu Hause einzusperren, daß 
sie sich nicht durch die Predigten des Heiligen hierfür 
gewinnen ließen; sodann die „Unterweisung einer Jung- 
frau (Ambrosia) und die immerwährende Jungfräulich- 
keit der heiligen Maria an Eusebius“ (um 391), eine 
scharfe Abrechnung mit den Gegnern (Bonosus) der 
Virginität; endlich die „Ermunterung zur Jungfräulich- 
keit“ (um 393), eine in Florenz gehaltene, zum Zweck 
der Veröffentlichung erweiterte Gelegenheitspredigt. 


‘) Die Strafrede De lapsu virginis consecratae über eine 
gottgeweihte Jungfrau, die sich mit einem Lektor sträflich ver- 
gangen hatte, ist wohl unecht. 
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Die unten in deutscher Übersetzung gebotenen drei 
Bücher über die Jungfrauen sind schon nach der 
Aufschrift an des Ambrosius Schwester Marcellina 
adressiert und ihretwegen verfaßt worden (vgl. 13,10). 
Ihre Ablassungszeit fällt nach einer gelegentlichen 
Notiz des Autors (Il 6, 39) ins dritte Jahr seines 
Episkopates, d. i. 377. Das erste Buch bezeichnet er 
selbst als eine „Abhandlung über die Erhabenheit des 
jungfräulichen Standes“ (II 1, 1), das zweite als eine 
„Unterweisung der Jungfrau“ an der Führerhand „be- 
rufener Lehrautoritäten“ (ebd.): der Gottesmutter, der 
hl. Thekla und einer antiochenischen Märtyr-Jungfrau, 
die er alle „lieber durch ihr Beispiel als durch ihr 
Lehrwort“ sprechen lassen will (ebd. 2). Das dritte 
Buch sollte vor allem die Ansprache wiedergeben, wel- 
che Papst Liberius zu Rom gelegentlich der Gelübde- 
ablegung Marcellinas und der Überreichung des Jung- 
frauenschleiers an dieselbe hielt (III 1, 1) und deren 
Einteilung in einen dogmatischen (1,1—1,4) und einen 
paränetischen Teil (2,5—3,14) Ambrosius selbst her- 
- vorhebt (ebd. 1,4; 2,5). Daran reihen sich in der größe- 
ren Schlußhälfte noch besondere Standesunterweisun- 
gen für die Adressatin (4, 15—7, 38). 


Das Werk stellt (namentlich im dritten Buch) kein 
innerlich-organisches Ganzes, sondern mehr ein äußer- 
lich-künstliches Gefüge dar, worin die geschickt redi- 
gierende Hand zum Teil ursprünglich getrennte Be- 
standteile, vor allem Predigten (vgl. 12,5) zusammen- 
schloß. Besonders lose, fast gewaltsam fügt sich der 
Exkurs über den hl. Täufer, ein rhetorisches Glanz- 
stück, darin ein (III 6, 26—30). Inhaltlich „ergoß sich“, 
um mit Hieronymus zu sprechen, „die Beredsamkeit un- 
seres Ambrosius in den Schriftchen an seine Schwester 
in solcher Fülle, daß er alles, was nur zum Lob der 
Jungfrauen gesagt werden kann, findig zusammengetro- 
gen, klar zum Ausdruck und systematisch zur Darstel- 
lung gebracht hat“ (Ep.22,22). In formaler Hinsicht 
lohnt die duftige Anmut und poetische Schönheit, die 
darüber liegt, die feurige Begeisterung — sie entzündet 
sich gern an der liebeglühenden Sprache des Hohen 
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Liedes — und die rhetorische Kraft, die daraus sprüht, 
die hochgespannten Erwartungen des Lesers. 


Eine deutsche Übersetzung der Schrift floß aus der 
Feder Fr. Schultes, Bibliothek der Kirchenväter, Kemp- 
ten 1871. Vgl. L. Biraghi, Vita della vergine Romano- 
Milanese S. Marcellina, sorella di S. Ambrogio, Milano 
1863; ins Deutsche übersetzt von P. Macherl, Kempten 
1880. 


Erstes Buch. 
I. KAPITEL. 


Proömium: Die göttliche Offenbarung ein anver- 
trautes Talent; dessen Fruchtbarmachung Pflicht (1). 
Wenn eigenes Unvermögen verstummt, spricht Gott in 
seinem Diener (2). Ambrosius vergleicht sich mit 
Nathanael unter dem Feigenbaum, bezw. mit dem Fei- 
genbaum der Lukasparabel (3). Auch das schriftliche 
Wort hat seine Berechtigung. Thema der Lobrede (4). 


1. Wenn wir nach dem Ausspruch der himmlischen 
Wahrheit über jedes Wort, das wir unnütz reden, 
Rechenschaft zu geben haben!); oder wenn jeder 
Knecht, falls er die ihm anvertrauten Talente der geist- 
lichen Gnade, die doch zum Zweck der Mehrung durch 
Zinszuwachs auf dem Geldmarkt anzulegen waren, sei 
es nach Art eines ängstlichen Wucherers, sei es nach 
Art eines geizigen Besitzers, in sein Erdreich vergräbt, 
bei der Rückkehr des Herrn nicht in geringe Ungnade 
fällt?2), muß sich uns mit Recht, da uns trotz der schwa- 
chen Begabung die strengste Pflicht zur Nutzbar- 
machung der anvertrauten Aussprüche Gottes im Her- 
zen des Volkes obliegt, die Besorgnis aufdrängen, es 
möchte auch von unserem Predigtworte Zinsertrag ge- 
fordert werden, um so mehr, als der Herr von uns nur 
das Mühen, nicht den Erfolg verlangt. Daraus reifte 
denn der Gedanke zu einer schriftlichen Abhandlung. 
Ist doch das gesprochene Wort mehr als das geschrie- 
bene der Gefahr der Beschämung ausgesetzt: das Papier 
errötet nicht. 


2. Wohl fehlt mir das Vertrauen auf meine Fähig- 
keit; doch durch Beispiele göttlichen Erbarmens ermu- 


1) Matth. 12, 36. 
2) Vgl. ebd. 25, 24 ff. 
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tigt wage ich, an eine Rede zu denken. Hat doch selbst 
eine Eselin geredet, da Gott es wollte!). Steht mir, dem 
unter der schweren Last dieser Welt Schmachtenden, 
ein Engel zur Seite, so werde auch ich den Mund nach 
langem Schweigen öffnen; denn er, der in jener Eselin 
die hemmenden Bande .der Natur löste, kann auch die 
Hemmnisse meiner Unzulänglichkeit lösen. In der alt- 
testamentlichen Bundeslade fing der Stab des Priesiers 
zu grünen an?): ein Leichtes für Gott, daß in der hei- 
ligen Kirche auch aus uns wie aus Knoten eine Blüte 
breche. Warum die Hoffnung aufgeben, daß der Herr 
in einem Menschen rede, nachdem er im Dorngestrüpp 
geredet hat??) Selbst einen Dornbusch verschmähte 
Gott nicht. O daß er auch mein Gehecke erhellte! 
Vielleicht werden dann manche auch in unserem Dorn- 
gestrüpp einigen Lichtglanz bewundern; werden man- 
che nicht den brennenden Schmerz unseres Dornes füh- 
len; wird manchen unsere aus dem Dornbusch vernehm- 
liche Stimme den Schuh von den Füßen lösen‘), daß ihr 
geistiger Wandel der Hindernisse des Fleisches los 
werde. 


3. Doch das sind Auszeichnungen, deren heilige 
Männer gewürdigt wurden. Odaß mich, der ich noch 
unter dem unfruchtbaren Feigenbaum liege, von unge- 
fähr Jesu Blick träfe!?) Auch unser Feigenbaum würde 
nach drei Jahren Früchte tragen®). Doch woher dürf- 
ten Sünder so große Hoffnung schöpfen? Möchte doch 
wenigstens jener Gärtner des Weinberges des Herrn im 
Evangelium, der vielleicht schon den Auftrag erhalten 
hat, unseren Feigenbaum umzuhauen, auch noch für die- 
ses Jahr davon ablassen! Möchte er bis dahin noch 
rings auigraben und einen Korb Dünger einlegen’), ob 
er nicht etwa den Dürftigen aus dem Staub heben und 


1) Num. 22, 28. 30. 

2) Ebd. 17, 8. 

®) Exod. 8, 4. 

#, Vgl. ebd. 5. 

8) Vgl. Luk. 18, 6£.; Joh. 1, 48. 
®) Luk. 13, 7 £f, 

?) Ebd. 
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den Armen aus dem Kot aufrichten könntel!) Selig, die 
ihre Rosse unterm Weinstock und unterm Ölbaum an- 
binden können?), ihrer Mühen Lauf dem Licht und der 
Freude weihend!°) Mich umschattet noch der Feigen- 
baum, d.i. der verführerische Reiz der Weltfreuden: zu 
niedrig, um zur Höhe zu streben, zu schwächlich, um 
leistungsfähig, zu weichlich, um nutzdienlich, zu unver- 
mögend, um fruchtbringend zu sein. 


4. Wundere sich niemand, warum ich mich zu 
schreiben unterfange, nachdem ich zu sprechen außer- 
stande bin! Und doch, wenn wir uns vergegenwärtigen 
wollten, was wir in den Evangelienschriften und in der 
Geschichte der Priester lesen, wenn wir den heiligen 
Propheten Zacharias als Zeugen beiziehen wollten, so 
wird man finden, daß es etwas geben kann, was nicht 
das Wort ausspricht, was der Griffel ausdrückt. Wenn 
der Name Johannes dem Vater die Sprache wieder- 
$Sab*), darf auch ich die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
ich, ob ich auch stumm bin, die Sprache erhalte, wenn 
ich Christus ausspreche. „Wer wird sein Geschlecht 
aufzählen?” lautet die Frage des Propheten. Als sein 
Diener will ich denn das Lob der Familie des Herrn 
feiern. Denn eine makellose Familie hat sich der 
makellose Herr in diesem vor Schmutz menschlicher 


Gebrechlichkeit starrenden Leib geheiligt. 


II. KAPITEL. 


Der heiligen Agnes zweifache Siegeskrone der Jung- 
fräulichkeit und des Martyriums (5—9). 


5, Ein glücklicher Zufall fügt es, daß ich heute als 


am Gedächtnistage einer Jungfrau über die Jungfrauen 


N. Vgl.oPs. 112,77. 

2) Vgl. Gen. 49, 11. 

®) Über den Weinstock als Sinnbild er Freude vgl. Exam. 
[II 12, 49 (Bd. IS. 110), 

5 Luk. 1, 63£. 
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sprechen darf und meine Schrift somit mit einer Lob- 
rede den Anfang nimmt. Der Gedächtnistag einer Jung- 
frau ist: laßt uns der Jungfräulichkeit folgen! Der Ge- 
dächtnistag einer Märtyrin ist: laßt uns Opfer bringen! 
Der Gedächtnistag der heiligen Agnes ist: Männer 
mögen staunen, Kinder nicht verzagen, Vermählte zur 
Verwunderung, Unvermählte zur Nachahmung fortge- 
rissen werden! Doch welch würdiges Lob könnten wir 
auf sie sprechen? Entbehrte doch selbst ihr Name nicht 
des Ruhmesglanzes, den er ausstrahlt. Eine Frömmig- 
keit, die über das Alter, eine Tugend, die über die Natur 
hinausging! Nicht ein bloßer Menschenname, so will es 
mich dünken, war es, sondern ein prophetischer Mär- 
tyrname, der auf ihre Zukunft deutete. 


6. Eins doch kommt mir zu Hilfe: der Name der 
Jungfrau verbürgt mir ihre Reinheit!). Ich brauche nur 
den Namen der Märtyrin nennen, und ich künde das 
Lob der Jungfrau. Es ist Lob genug. Man braucht es 
nicht suchen, man hat es schon. Fort denn mit geist- 
reichen Wendungen, weg mit schönen Phrasen! Ein ein- 
ziges Wort tönt den Lobeshymnus. Alt und jung und 
selbst Kinder mögen ihn jubeln! Mehr Lob denn das 
Lob aller?) kann niemand ernten. So viel Menschen, so 
viel Herolde, die den Ruhm der Märtyrin verkünden, 


wenn sie dieselbe nur nennen. 


7. Mit zwölf Jahren?), so wird berichtet, hat sie 
das Martyrium bestanden. Um so verabscheuungswür- 
diger ist die Grausamkeit, die nicht einmal des zarten 
Alters schonte. Oder vielmehr: groß ist die Macht des 
Glaubens, der selbst von diesem Alter seine Bezeugung 
fand. Bot denn überhaupt des Kindes zarter Leib Raum 
für eine Todeswunde? Und doch, obschon es dem Mord- 


") Ambr. denkt wohl nicht bloß an die Bedeutung des latein. 
Wortes agna = (weibl) Lamm, sondern auch des griech. Wortes 
dyvn = Tein. 

*) Statt hominibus (Menschen) dürfte nach dem Zusammen- 
hang omnibus (alle) zu lesen sein, 

») Nach einer anderen Tradition des christlichen Altertums 
mit dreizehn Jahren. 
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stahl keine Angriffsstelle bot, vermochte es doch den 
Mordstahl sieghaft zu bestehen. Ja freilich, Mädchen 
in diesem Alter vermögen nicht einmal einen schiefen 
Blick der- Eltern zu ertragen und pflegen über Nadel- 
stiche zu heulen, als wären es Wunden: sie steht un- 
erschrocken inmitten der bluttriefenden Hände der 
Schergen; sie steht unbeweglich beim grausigen Heran- 
zerren klirrender Ketten. Schon bietet sie ihren ganzen 
Leib der Mordwaffe des wütenden Henkers dar, bevor 
sie weiß, was sterben heißt, doch bereit hierzu. Ob 
sie auch wider Willen zu den Götzenaltären gezerrt 
wird: sie streckt inmitten der Feuerflammen zu Chri- 
stus die Hände empor und stellt selbst noch an ent- 
weihter Opferstätte das Siegeszeichen des triumphie- 
renden Herrn dar!). Jetzt will sie Hals und Hände in 
die eisernen Fesseln stecken: doch keine Fessel ver- 
mochte so zarte Glieder zu umschließen. 


8. Eine neue Art des Martyriums. Noch war sie 
der Marter unzugänglich und schon reif zur sieghaften 
Ertragung derselben: zur Kampfesarbeit untauglich, 
doch tauglich für die Siegeskrone: im Vollsinn des 
Wortes eine Lehrmeisterin der Tugend, ob auch das 
Alter dem entgegenstand. So wäre keine Vermählte 
ins Brautgemach geeilt, wie die Jungfrau freudigen 
Schrittes, eilenden Fußes zur Richtstätte voranschritt, 
nicht mit künstlichem Haarschmuck das Haupt geziert, 
sondern mit Christus, nicht mit Blumen bekränzt, son- 
dern mit Tugenden. Alles weint, ihr kommt keine Träne 
ins Auge, So viele wundern sich, daß sie so leicht ihr 
Leben dahingibt, als hätte sie es schon durchgekostet, 
nachdem sie kaum noch daran genippt hatte. Alles 
staunt, daß sie bereits als Zeugin für Gott eintritt, nach- 
dem sie ob ihres Alters noch nicht ihre eigene Sache 
vertreten konnte?). So bewirkte sie denn, daß sie von 


») Die Stellung des mit ausgestreckten Armen betenden 
Christen nimmt von selbst die Kreuzesform an. 

2) Erst unter Justinian wurde das vollendete zwölfte Jahr 
der gesetzliche Termin des Eintrittes der Mündigkeit für die 
Mädchen ; vorher war die gesetzliche Bestimmung schwankend. 
Bis auf Diokletian — das Martyrium der hl. Agnes fällt bereits 
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Gott zur Beglaubigung zugelassen ward, während sie 
menschlicherseits noch nicht zugelassen wurde. Denn 
was die Grenze der Natur überschreitet, leitet sich vom 
Schöpfer der Natur her. 


9, Mit wie schrecklicher Drohung ging nicht der 
Henker zu Werke, um sie einzuschüchtern, mit wie ver- 
führerischen Schmeicheleien, um sie zu überreden! Wie 
viele Freier wünschten sie als Braut sich heimzuführen! 
Doch sie erwiderte: schon das hieße dem Verlobten Un- 
recht tun, eines Freiers zu harren, der gefiele. Der mich 
zuerst sich erwählte, soll mich haben! Was zauderst 
du, Henker? Dem Tode verfalle der Leib, die Augen- 
weide einer Liebe, die ich nicht will! Sie stand da, 
betete, beügte den Nacken. Da konnte man den Scher- 
gen zittern sehen, als wäre er der Verurteilte gewesen. 
Des Henkers Rechte wankte, sein Gesicht erblaßte aus 
Bangen vor fremder Gefahr, während dem Mädchen 
nicht bangte vor der eigenen, 

So habt ihr denn in dem einen Opfer ein zweifaches 
Martyrium, das der Jungfräulichkeit und das der Got- 
tesverehrung: Jungfrau blieb sie, die Märtyrkrone er- 
langte sie. 


III. KAPITEL. 


Das Lob der Jungfräulichkeit: Sie schafft Märtyrer (10), 
stammt vom Himmel (11). Ihre typische Bezeugung im 
Alten Testamente (12), ihre standesmäßige Übung seit 
Christi Menschwerdung (13). 


10. Es drängt uns jetzt die Liebe zur Enthaltsam- 
keit, und auch du, heilige Schwester, wenn auch nur mit 
der stummen Sprache deines stillen Tugendwandels, zu 
einiger Besprechung der Jungfräulichkeit, damit es 


unter Dezius oder noch früher (v. Gulik) — bestand übrigens 
ohne Rücksicht auf die, Mündigkeit für ‘alle Frauen. die nicht 
der Gewalt des Vaters oder des Ehemannes unterstellt waren, 
eine Vormundschaft zu Recht. 
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nicht den Anschein gewinne, als wäre ihrer nur im Vor- 
beigehen gedacht worden, nachdem sie doch eine Haupt- 
tugend ist. Denn nicht deshalb verdient die Jungfräu- 
lichkeit Lob, weil man ihr selbst in Märtyrern begegnet, 
sondern weil sie selbst Märtyrer schafft. 


il. Wer aber könnte mit dem bloßen Menschenver- 
stand eine Tugend begreifen, welche die Natur nicht 
in den Bereich ihrer Gesetze eingeschlossen hat? Oder 
wer in natürliche Worte fassen, was über dem Bereich 
des Natürlichen liegt? Aus dem Himmel mußte sie 
das Vorbild herabholen, das sie auf Erden nachahmte, 
Und nicht ohne Grund verschaffte sie sich vom Himmel 
ihre Lebensweise, die im Himmel ihren Bräutigam 
fand. Über Wolken, Lüfte, Engel und Sterne sich 
aufschwingend hat sie das Wort Gottes im Schoße 
des Vaters selbst gefunden und mit vollen Zügen ge- 
trunken. Wer könnte auch von einem so großen Gute 
lassen, wenn er es gefunden? Denn „ausgegossenes Öl 
ist Dein Name, darum haben Jungfrauen Dich liebge- 
wonnen und Dich an sich gezogen“). Sodann. end- 
lich ist es nicht mein Wort, daß die, „welche weder hei- 
raten noch verheiratet werden, wie die Engel im Him- 
mel sein werden”). Niemand wundere sich denn, wenn 
sie Engeln gleich erachtet werden, die dem Herrn der 
Engel sich vermählen! Wer wollte denn leugnen, daß 
‚dieses Leben dem Himmel entströmte? Schwerlich fin- 
den wir es auf Erden, bevor nicht Gott in diesen Erden- 
leib sich niederließ. Da empfing die Jungfrau im 
Schoße®), und das Wort ward Fleisch‘), auf daß das 
Fleisch Gott würde?). 


12. Da mag jemand einwenden: Doch auch von 
Elias trifft es zu, daß er keinerlei Lüsten fleischlichen 


2) Hohes Lied 1, 3£. (Vulg. 1, 2£.). 

2) Matth. 22, 30. 

8) Vgl. Luk. 1, 31. Matth. 1, 23 (Is. 7, 14). 

4) Joh. 1, 14, 

5) Eine bekannte Formel des dogmatischen Zeitalters der 
‘Kirche, 2 Petr. 1, 4 umschreibend, zuerst bei Iren. Adv. haer. 
{II 19, 1 auftauchend. 
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Umganges frönte!). Daher wurde er denn auch im 
Wagen zum Himmel entrückt?). Daher erscheint er mit 
dem Herrn in der Verklärung?). Daher wird er als Vor- 
läufer der Ankunft des Herrn kommen‘). Auch Maria 
nahm die Pauke und führte in jungfräulicher Züchtig- 
keit den Reigen an’). Doch bedenket, wessen Vorbild 
sie damals war! Nicht das der Kirche, die, selbst jung- 
fräulich, die gottgeweihten Scharen des Volkes zu einem 
unbefleckten Geistesbund vereinigte, daß sie göttliche 
Lieder sängen?®) Lesen wir doch auch von Tempeljung- 
frauen in Jerusalem. Doch was spricht der Apostel? 
„Diese Rolle fiel ihnen zum Vorbild zu”), zum Hinweis 
auf das Zukünflige: nur wenige teilen die typische Rolle, 
viele hingegen das wirkliche Leben. 


13. Doch seitdem der Herr in dieser Leiblichkeit 
erschienen ist und die Vermählung der Gottheit und 
Menschheit ohne die geringste Makel unreiner Ver- 
mischung vollzogen hat, wurde auf dem ganzen Erd- 
kreis die himmlische Lebensführung im menschlichen 
Leibe heimisch. Das ist jenes Geschlecht, das die Engel 
bei ihrer Dienstleistung auf Erden?) für die Zukunft 
deutlich sinnbildeten, das dem Herrn mit der Hingabe 
eines unbefleckten Leibes seinen Dienst weihen sollte. 
Das ist jene himmlische Streitschar, welche das Heer 
der lobsingenden Engel auf Erden in Aussicht stellte°). 
So haben wir denn das Alter (des jungfräulichen Le- 
bens) seit Anbeginn bezeugt, die vollkommene, standes- 
mäßige Übung desselben erst seit Christus. 


!) Eine jüdische und christliche Tradition, die in der Hl. 
Schrift keine Gewähr hat. 

2) 4 Kön. 2, 11. 

s) Matth. 17, 3£. 

*) Vgl. Malach. 4, 5 (Matth. 17, 10ff.). Vgl. Allg. Einl., 
Bd. IS. XCV. 

5) Exod. 15, 20. 

6) Vgl. Offenb. 14, 3. 

”, ı Kor. 10, 11. 

s) Matth. 4, 11. 

®) Vgl. Luk. 2, 18 £. 
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IV. KAPITEL. 


Die Jungfräulichkeit eine spezifisch christliche Tugend 
[ Er Das Heidentum weist in den Vestalinnen, den 
Pallaspriestern usw. nur Zerrbilder der Jungfräulichkeit 
auf (15) oder stempelt die Unzucht zum Gottesdienst, 
(16). Auch die Philosophie vermochte keine Edelblüte 
der Jungfräulichkeit zu ziehen (17). Welcher Gegen- 
satz zwischen der pythagoreischen Jungfrau Leäna (18) 
und einer christlichen Jungfrau (19)! 


14, Fürwahr, das ist kein Gemeingut, das ich mit 
den Heiden, keine Volkssitte, die ich mit den Barbaren, 
keine Gepflogenheit, die ich mit den übrigen Lebewesen 
teile. Mögen wir mit diesen auch ein und denselben 
Lufthauch zum Leben einatmen, die gewöhnliche irdi- 
sche Leibesgestalt teilen, auch in der Zeugung uns nicht 
davon unterscheiden: in diesem einen Punkte weisen 
wir eine Gleichstellung unserer Natur als beleidigend 
zurück; denn die Heiden heucheln nur Jungfräulichkeit, 
doch sie entweihen sie selbst im Falle ihrer Gelobung; 
die Barbaren stellen ihr nach, die übrigen Lebewesen 
kennen sie nicht. 


15. Wer will mir die vestalischen Jungfrauen und 
die Priester der Pallas entgegenhalten?!) Was wäre 
das für eine Keuschheit, die nach den Jahren, nicht nach 


») Die Vestalinnen (Priesterinnen der Vesta) durften bei 
ihrer Erwählung nicht jünger als sechs und nicht älter als zehn 
Jahre sein und hatten dreißig Jahre lang bei strenger Enthalt- 
samkeit in ihrem Dienste (Erhaltung des hl, Feuers usw.) zu 
verharren. Nach Ablauf derselben konnten sie austreten und 
heiraten. Die Verletzung der Keuschheit wurde mit Lebendig- 
begrabenwerden bestraft. Das obige Urteil des Ambr. über sie 
lautet ungewöhnlich scharf, noch schärfer in seinem Brief (Ep. 18) 
an Kaiser Valentinian 1]., worin er gegen die vom Stadtpräfekten 
Symmachus versuchte Wiederherstellung des Institutes Stellung 
nimmt. Vgl.’ auch Ep. 57. Der Priester der Pallas (Minerva) tut 
Ambr. gleichzeitig Erwähnung, weil auch letztere als jungfräuliche 
Göttin galt, deren Kult dem der Vesta mehrfach ähnelte. 
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dem sittlichen Maßstab bemessen wird! Die nicht für 
immer, sondern nur zeitweilig verpflichtet! Nur um so 
schamloser ist eine solche Jungfräulichkeit, deren Ent- 
ehrung den älteren Jahren vorbehalten wird. Sie, die 
der Jungfräulichkeit eine Grenze setzten, geben selbst 
damit zu verstehen, daß ihre Jungfrauen darin weder 
beharren sollen noch können. Was aber ist das für eine 
‚Religion, welche Mädchen in der Jugend zur Lauterkeit, 
im Alter zur Unlauterkeit anhält? Indes macht einer- 
seits der gesetzliche Zwang das Mädchen nicht lauter, 
andrerseits die gesetzliche Freigabe es unlauter. O 
Mysterien! OSitten! Wo der Keuschheit die Zwangs- 
fessel angelegt, der Lüsternheit der Freibrief gegeben 
wird! Keine ist keusch, die nur durch Furcht sich zwin- 
gen, keine ehrbar, die nur um Lohn sich dingen läßt. 
Das ist keine Schamhaftigkeit, die, täglich der Schmach 
lüsterner Augen ausgesetzt, die Zielscheibe lasterhafter 
Blicke bildet. Steuerfreiheit wird verliehen, Preise aus- 
gesetzt, als ob nicht im Verfeilschen der Keuschheit das 
bedenklichste Anzeichen von Schamlosigkeit gelegen 
wäre. Eine mit Geld erkaufte Verbindlichkeit läßt auch 
um Geld sich lösen: um Geld erfolgt die Zusage, um 
Geld die Aufnahme (der Vestalin). Sie vermag aber 
die Keuschheit nicht zurückzukaufen, die sie zu ver- 
kaufen pflegt. 


16. Was soll ich vom phrygischen Kulte sagen, bei 
dem die Unzucht Sitte ist?!) Und wäre es nur die des 
schwächeren Geschlechtes! Was von der Bacchusfeier, 
wo das Geheimnis der Religion der Entfachung der Be- 
gierlichkeit dient??) Wie mag da, wo die Hurerei der 
Götter zum Kulte gehört, das Leben der Priester be- 


!) Gemeint ist der Dienst der Kybele (Rhea).. Zur Kaiser- 
zeit wußte sich die ausschweifende Feier, deren Mittelpunkt 
Kybeles leidenschaftliche Zuneigung zum schönen Jüngling Attis. 
bildete, auch in Rom Eingang zu verschaffen. Vgl. Lucret. De 
rerum nat. II 598 qq. 

2) Die berüchtigten Bacchanalien drangen ebenfalls aus Groß- 
griechenland in Italien ein und nahmen in den letzten beiden 
Jahrhunderten v. Chr. einen recht unsittlichen, ja verbreche- 
rischen Charakter an. Ein Senatsverbot suchte sie vergeblich 
‚auszurotten. 
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schaffen sein? Da gibt es denn keine gottgeweihte 
Jungfrau. 


17. Wir wollen sehen, ob nicht doch die Philoso- 
phie, die sich so gerne als die Lehrmeisterin für das ge- 
samte Tugendgebiet aufspielt, eine Jungfrau aus ihren 
Schulen hervorgehen ließ. Von einer einzigen Jungfrau, 
einer Pythagoreerin!), wird Redens und Rühmens ge- 
macht. Als sie vom Tyrannen zum Verrate eines Ge- 
heimnisses gedrängt wurde, habe sie, daß kein Glied an 
ihr selbst unter Folterqualen zu einem erzwungenen Ge- 
ständnis sich herbeilasse, sich die Zunge abgebissen und 
dem Tyrannen ins Gesicht gespien, so daß er keine 
Zeugin mehr hatte, die er mit seinen endlosen Fragen 
befragen konnte. 


.18. Starken Mutes, doch schwangeren Schoßes 
zugleich, ein Vorbild der Verschwiegenheit und ein 
Zerrbild der Keuschheit, ließ sie sich durch sinnliche 
Lüste überwinden, die durch Folter unbezwinglich blieb. 
Das Geheimnis des Herzens vermochte sie zu verhüllen, 
des Leibes Schande verhüllte sie nicht. In physischer 
Beziehung war sie standhaft, in sittlicher hielt sie nicht 
Stand. Hätte sie doch lieber aus ihrer Zunge ein Boll-. 
werk der Keuschheit gemacht! Vielleicht hatte sie ihre 
Standhaftigkeit nur dazu angeleitet, ihre Schuld zu 
leugnen. Nicht in allweg also ging sie sieghaft her- 
vor. Selbst der Tyrann nämlich stieß, obschon er über 
den Fragepunkt selbst keine Auskunft erhalten konnte, 
auf jenen Tatbestand, der nicht in Frage stand. 


19. Wie unvergleichlich standhafter sind unsere 
Jungfrauen! Selbst den unsichtbaren Gewalten sind sie 
sieghaft überlegen; denn nicht bloß über Fleisch und 
Blut, sondern selbst über den Fürsten der Welt und den 
Gebieter der Weltzeit triumphieren sie. An Alter frei- 
lich stand eine Agnes (jener Hetäre) nach, doch an 


1) Leäna, eine athenische Hetäre, welche vom Tyrannen 
Hipparch ins peinliche Verhör genommen wurde über die Ver- 
schwörung des Harmodius und Aristogiton, mit denen sie unlau- 
tere Beziehungen unterhielt. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32 21 
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Tugendgröße, an Zahl der Triumphe, an Zuversicht der 
Standhaftigkeit überragte sie dieselbe, Sie biß sich nicht 
aus Furcht die Zunge ab, sondern bewahrte sie, um 
daran eine Siegestrophäe zu haben. Es lag ja auch 
nichts vor, dessen Enthüllung sie scheuen mußte; nicht 
Schuld, sondern Gottesfurcht offenbarte ihr Bekenntnis. 
Jene verschwieg ein Geheimnis, diese trat offen für Gott 
ein, für welchen ihre Natur Zeugnis ablegte, weil ihr 
Alter es noch nicht vermochte. 


V. KAPITEL. 


Die Heimat der Jungfräulichkeit der Himmel (20). Ihr 
Urheber der Gottessohn und Jungfrausohn (21). Chri- 
stus jungfräulich, seine Braut, die Kirche, eine Jung- 
frau-Mutter (22), die Jungfrauen deren Töchter. Die 
Jungfräulichkeit kein Gebot, sondern ein Rat (23). 


20. In Lobreden pflegt man rühmend der Heimat 
und der Eltern zu gedenken, um mit dem Hinweis auf 
den Ahnherrn den Ruhm des Sprößlings zu erhöhen. 
Wiewohl ich nun keine Lobrede auf die Jungfräulich- 
keit, sondern nur eine Darstellung derselben in Angriff 
nehmen wollte, halte ich es doch für sachdienlich, wenn 
offensichtlich wird, welches ihre Heimat, welches ihr 
Urheber ist. Und zwar wollen wir zuerst bestimmen, 
wo ihre Heimat liegt. Wenn die Heimat dort liegt, wo 
das Vaterhaus steht, so ist fürwahr die Heimat der 
Jungfräulichkeit im Himmel. Hier ist sie daher fremd, 
dort heimisch. 


21. Was anders aber ist die jungfräuliche Keusch- 
heit als makellose Unversehrtheit? Und wen anders 
können wir uns als ihren Urheber denken als den makel- 
losen Gottessohn, dessen Menschheit die Verwesung 
nicht schautet), dessen Gottheit von Befleckung unbe- 
rührt blieb? So sehet denn, welch großer Auszeich- 


") Ps. 15, 10 (Apg. 2, 27. 31). 


1135 Über die Jungfrauen, 1. 323 


nungen die Jungfräulichkeit gewürdigt ward! Christus 
vor der Jungfrau, Christus aus der Jungfrau: vom Vater 
gezeugt vor der Welt, der Jungfrau Sohn aber wegen 
der Welt. Ersteres eignete seiner Wesenheit, letzteres 
erforderte unser Heil. Ersteres war er immerdar, letz- 
teres wollte er werden. 


22. Achtet noch auf eine andere Auszeichnung der 
Jungfräulichkeit! Christus der Bräutigam der Jung- 
frau, ja, wenn man so sagen darf, Christus selbst von 
jungfräulicher Reinheit! Denn die Jungfräulichkeit eig- 
net Christus, nicht bloß Christus der Jungfräulichkeit. 
Eine Jungfrau ist seine Braut (die Kirche); eine Jung- 
frau, die uns in ihrem Schoße trug; eine Jungfrau, die 
uns gebar; eine Jungfrau, die uns ihre Brust zur Nah- 
rung reichte, von der wir lesen: „Wie Großes hat die 
Jungfrau Jerusalem getan! Nicht werden die Brüste 
fehlen vom Felsgestein!), noch der Schnee?) vom 
Libanon, oder das Wasser, vom starken Wind bewegt, 
seine Bahn verfehlen”). Welches ist diese Jungfrau, 
die aus den Quellen des dreieinigen Gottes befruchtet 
wird? Der vom Fels die Wasser strömen, die Brüste 
nicht versiegen, der Honig fließt? Der Fels aber ist nach 
dem Apostel Christus‘). Von Christus also kommt ihrer 
Brüste Fülle, die nicht versiegt, von Gott die Herrlich- 
keit, vom Geiste das strömende Wasser. Das ist der 
dreieinige Gott, der seine Kirche befruchtet, der Vater, 
Christus und der Geist. 


23. Doch laßt uns jetzt von der Mutter weg zu den 
Töchtern herabsteigen! „Über die Jungfrauen”, ver- 
sichert der heilige Apostel, „habe ich kein Gebot des 
Herrn”). Wenn der Völkerlehrer keines hatte, wer 
hätte eines haben können? Ja, ein Gebot zwar hatte er 
nicht, doch das Vorbild hatte er. Es läßt sich ja die 


Jungfräulichkeit nicht anbefehlen, sondern nur anraten; 


2) d. i. der Nahrung spendende (Juell, 

2) d. i. Schneewasser. 

8) Jer. 18, 13£. 

*) 1 Kor. 10, 4, 

s) Ebd. 7, 25. ld 
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denn was unsere Kräfte übersteigt, ist mehr als Wunsch 
denn als Lehre zu betonen. „Ich wünsche aber“, fährt er 
fort, „daß ihr ohne Sorge sein möchtet. Denn der Unver- 
heiratete ist um des Herrn Sache besorgt, wie er Gott 
gefalle..... ‚auch die Jungfrau ist auf des Herrn Sache 
bedacht, daß sie heilig sei an Leib und Geist. Die Ver- 
heiratete nämlich ist auf das Weltliche bedacht, wie sie 
ihrem Manne gefalle“"). 


VI. KAPITEL. 


Die Ehe sittlichgut, die Jungfräulichkeit besser (24). 
Die Güter des Ehestandes teuer erkauft (25). Die 
Beschwerden und Nachteile des Ehestandes (26-29). 
Die Vorteile und Vorzüge des jungfräulichen Lebens 
(30). Von der Jungfrau-Mutter Kirche (31). 


24, Ich meinerseits will die Ehe nicht widerraten, 
sondern ergänzend auf den Vorteil der Jungfräulichkeit 
hinweisen. „Wer schwach ist“, heißt es, „soll Gemüse 
essen‘). Das eine fordere ich als Pflicht, dem anderen 
gilt meine Bewunderung. „Bist du an ein Weib gebun- 
den? Suche keine Trennung! Bist du frei von einem 
Weibe? Suche kein Weib!”) So des Apostels Vor- 
schrift für die Verheirateten. Was spricht er aber von 
den Jungfrauen? „Wer seine Jungfrau verheiratet, tut 
recht; wer sie nicht verheiratet, tut besser“). Jene sün- 
digt nicht, wenn sie heiratet, diese verdient, wenn sie 
nicht heiratet, die Ewigkeit; dort bietet sich ein Heil- 
mittel wider die Schwachheit, hier winkt der Ruhmes- 
kranz der Keuschheit; jene verdient keinen Tadel, diese 


Lob. 


25. Wir wollen, wenn es beliebt, die Vorteile einer 
Frau mit denen der letzten Jungfrau in Vergleich 


1) 1 Kor. 7, 32—34, 
2) Röm. 14, 2. 

®) 1 Kor. 7, 27. 

4) Ebd. 38. 
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ziehen. Mag eine vornehme Frau ihres reichen Kinder- 
segens sich rühmen: mit der Zahl der Kinder wächst 
ihre Mühsal. Mag sie die tröstlichen Freuden, die ihr 
die Kinder bereiten, aufzählen: sie soll zugleich aber 
auch die Beschwerden aufzählen. Sie heiratet und — 
weint, Was sind das für Wünsche und Freuden, denen 
die Tränen folgen! Sie empfängt und — wird schwanger. 
Mit Beschwerlichkeit fürwahr fängt erst die Mutter- 
schaft an, bevor sie die Leibesfrucht hervorbringt. Sie 
gebiert und — krankt, Der süße Liebling! Wie bedeu- 
tet seine erste Regung Gefahr, und Gefahren seine end- 
liche Ankunft: ein Schmerzenskind, bevor es zur Freude 
erblüht! Gefahren sind sein Preis, sein Besitz nicht ins 


Belieben gegeben. 


26. Was soll ich von den Unannehmlichkeiten 
reden, welche Ernährung, Erziehung und Verheiratung 
mit sich bringen? Glücklicher Mütter bedauernswertes 
Los ist das: es freut sich eine Mutter des Besitzes von 
Erben, doch sie mehrt damit ihre Schmerzen. Von einer 
unglücklichen Ehe darf man ja gar nicht reden, um nicht 
das Herz selbst recht heiligmäßiger Mütter schaudern 
zu machen. Sieh, meine Schwester, wie drückend muß 
das Kreuz sein, von dem man nicht einmal hören darf! 
Und das schon auf dieser Welt. „Es werden aber Tage 
kommen, da sie ausrufen: Selig die Uniruchtbaren und 
die Leiber, die nicht geboren haben!“') Denn die Töch- 
ter dieser Welt werden geboren und gebären: die Toch- 
ter des Reiches aber entsagt der Lust des Mannes und 
der Lust des Fleisches?), „daß sie heilig sei an Leib und 
Geist"?). 


27. Was soll ich nun zurückkommen auf die schwe- 
ren Dienste und die Dienstbarkeit, welche die Frauen 
den Männern schulden; zu der sie Gott verpflichtete, 
bevor es noch einen Stand der Dienstbarkeit gab? Nur 
deshalb erinnere ich daran, daß sie dieselben um so wil- 


1) Luk. 28, 29. 
2) Vgl. Joh. 1, 18. 
®) 1 Kor. 7, 34. 
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liger leisten. Das trägt ihnen im Falle der Bewährung 
den Lohn der Liebe, im Falle der Nichtbewährung die 
Strafe der Sünde ein. 


28. Daher stammen auch jene Reizmittel zur Sünde. 
In der Besorgnis, den Männern zu mißfallen, schminkt 
man sich mit künstlichen Farben das Gesicht und 
schweift mit seinen Gedanken vom schamlos gefälsch- 
ten Gesichte zu schamloser Verletzung der Keuschheiit. 
Welch unsinnige Torheit liegt in dem Beginnen, sein 
natürliches Bild zu verändern, ein übermaltes zu schaf- 
fen und, während man das Urteil des Gatten scheut, 
das eigene zu verraten! Denn eine solche fällt zuvor 
ein Urteil über sich, wenn sie das Aussehen zu ändern 
sucht, das ihr von Geburt eignet. Während sie auf 
solche Weise anderen zu gefallen strebt, muß sie 
doch zuvor sich selbst mißfallen. Könnten wir, o Weib, 
einen unparteiischeren Richter deiner Häßlichkeit bei- 
ziehen als dich selbst? als deine Angst, dich (beim 
wahren Gesicht) sehen zu lassen? Bist du schön, wozu 
das Verbergen? Bist du unschön, wozu eine erlogene 
Schönheit? Du wirst so weder das Wohlgefallen des 
eigenen Gewissens noch des irregeführten anderen Tei- 
les gewinnen. Er liebt ja eine andere, du begehrst einem 
anderen zu gefallen. Und du willst aufgebracht sein, 
wenn er seine Liebe einer Dritten schenkt? An dir doch 
hat er das schamlose Treiben!) gelernt, du bist die 
schlimme Lehrerin des Unrechts, das dir widerfährt. 
Sogar eine solche, die sich dem Verführer in die Arme 
geworfen, verschmäht es, selbst die Verführerin zu spie- 
len. Ist sie auch ein feiles Weib, macht sie sich doch 
nicht fremder, sondern nur eigener Sünde schuldig. 
Und fast erträglicher erscheint in diesem anderen Fall 
die Lasterhaftigkeit; denn da wird die Keuschheit, in 
unserem Fall die Natur geschändet. 


29. Wie vielen Aufwand kostet es nicht schon einer 
schönen Frau, nicht zu mißfallen! Hier kostbares Per- 


!) Der Doppelsinn von adulterare — fälschen, ehebrechen 
läßt sich deutsch nicht ganz wiedergeben. 
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lengehänge, das den Hals schmückt, dort goldverbräm- 
tes Gewand, das über den Boden schleift. Ist solche 
Schönheit nicht erkaufter, ist sie angeborener Besitz? 
Und wie? Auch Wohlgerüche mannigfacher Art, die 
reizen sollen. Die Ohren strotzen von schwerem Edel- 
gestein, um die Augen wird falscher Farbenreiz ausge- 
gossen. Was bleibt denn da noch Eigenes, wo so vieles 
verändert wird? Das Weib geht ihrer Sinne verlustig: 
$laubt sie noch leben zu können? 


30. Anders ihr, glückliche Jungfrauen, die ihr von 
solchen Dingen, die mehr drücken denn schmücken, 
nichts wißt! Über euer züchtiges Antlitz ist heilige 
Scham ausgegossen und lautere Keuschheit euer 
Schmuck. Menschlichem Auge nicht ausgesetzt, bleibt 
ihr, der Täuschung abhold, nur auf eure Verdienste be- 
dacht. Gewiß ringt auch eure Schönheit um den Sie- 
gespreis, aber mit einer Waffe, die ihr der Reiz der 
Tugend, nicht des Leibes leiht. Solche Schönheit löscht 
kein Alter aus, kann kein Tod rauben, keine Krankheit 
entstellen. Ihres Reizes berufener Richter darf nur Gott 
sein, der auch in einem minder schönen Leib die um so 
schönere Seele liebt. Etwas Unbekanntes bleiben 
Schwangerschaft des Leibes, etwas Unbekanntes Ge- 
burtswehen. Und doch um so zahlreicher ist der Nach- 
wuchs der frommen Seele, die alle als Kinder umfängt. 
Reich gesegnet mit Nachkommenschaft, bleibt sie von 
Kinderverlust verschont; sie kennt keine Leichenbegäng- 
nisse, sie weiß nur von Erben. 


31. So ist auch die heilige Kirche rein von Bei- 
schlaf, reich an Kindersegen: Jungfrau wegen ihrer 
Keuschheit, Mutter wegen ihrer Nachkommenschaft. 
Eine Jungfrau, nicht vom Manne, sondern vom Geiste 
erfüllt, schenkt uns das Leben. Eine Jungfrau gebiert 
uns, nicht unter leiblichen Wehen, sondern unter dem 
Jauchzen der Engel. Eine Jungfrau zieht uns auf, nicht 
mit leiblicher Milch, sondern mit jener, welche der 
Apostel dem noch schwachen Alter des heranwachsen- 
den Volkes reichte!). Wo ist denn eine Vermählte, die 


2,1 Kors 3 2, 
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mehr Kinder besäße als die heilige Kirche, die geheim- 
nisvolle Jungfrau, die volkreiche Mutter, deren Frucht- 
barkeit auch die Schrift mit den Worten bezeugt: „Denn 
zahlreichere Kinder hat die Verlassene, mehr als jene, 
welche einen Mann hat?!) Unsere Mutter hat keinen 
Mann, wohl aber hat sie einen Bräutigam; denn die 
Kirche inmitten des Volkes, bezw. die Seele in den ein- 
zelnen vereinigt sich bräutlich mit dem Worte Gottes 
wie mit ihrem ewigen Bräutigam ohne die leiseste Be- 
fleckung der Reinheit, unberührt von Verletzung, erfüllt 
von höherer Erkenntnis. 


VII. KAPITEL, 


Jungfräuliche Kinder ein großes geistiges Gut (Sühn- 
opfer) für die Eltern (32), auch ein größeres irdisches 
Gut als Enkelkinder (33). Die Ehe nicht verwerflich: 
Polemik gegen die Manichäer (34). Die Güterreihe 
des jungfräulichen Lebens im Lichte der biblischen Auf- 
fassung hoch erhaben über der des Ehestandes: die 
größere Macht, der kostbarere Reichtum, die herr- 
lichere Schönheit eignet der Braut Christi (35—39). 


32. Ihr Eltern habt vernommen, in welchen Tugen- 
den ihr eure Töchter unterweisen, in welchen Lehren 
ihr sie unterrichten sollt, damit euch die Möglichkeit 
werde, daß durch deren Verdienste eure Vergehungen 
gesühnt werden. Eine Jungfrau ist ein Geschenk an 
Gott, eine Weihegabe der Eltern, ein Priesterdienst der 
Keuschheit. Eine Jungfrau ist ein Opferlamm der Mut- 
ter, täglich dargebracht zur Versöhnung der göttlichen 
Macht. Eine Jungfrau ist ein unzertrennlicher Liebling 
der Eltern, der ihnen keine Aussteuersorge macht, 
durch keine Kränkungen sie beleidigt. 


33. Doch es möchte einer gerne Enkelkinder haben 
und den Namen ‚Großvater' erwerben. Fürs erste gibt 
er mit dem Verlangen nach fremden Kindern die eige- 


») Is. 54, 1, 
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nen weg; sodann büßt er mit der Hoffnung auf unge- 
wisse Kinder die gewissen ein. Er gibt sein Vermögen 
hin — und immer neue Forderungen! Zahlt er die Mit- 
gift nicht aus, wird er gerichtlich belangt. Lebt er 
lange, fällt er lästig. Den Schwiegersohn kaufen, nicht 
gewinnen heißt das. Selbst den Besuch der Eltern bei 
ihrer Tochter läßt dieser sich zahlen. Dazu also wird 
sie so viele Monate im Schoße getragen, daß sie in 
fremde Gewalt übergeht? Dazu dient die Sorge, die 
Aufmerksamkeit auf die Jungfrau zu lenken, daß sie 
um so rascher den Eltern entrissen wird? 


34. Da wird einer sagen: du mißbilligst also die 
Ehe? Nein, ich billige sie und verurteile jene, welche 
sie zu mißbilligen pflegen!). Ich verweise doch so gerne 
auf die Ehe einer Sara, Rebekka und Rachel sowie son- 
stiger alttestamentlicher Frauen zur Begründung der 
einzelnen Tugenden. Wer nämlich die Ehe verwirft, 
verwirft auch den Kindersegen, ja verwirft die mensch- 
liche Gesellschaft, die auf dem Wege geschlechtlicher 
Abfolge sich fortpflanzte. Wie hätte denn die Jahr- 
hunderte fort ein Menschenalter dem anderen folgen 
können, wenn nicht Heiratslust das Interesse an der 
Kindererzeugung geweckt hätte? Oder wie dürfte man 
in der Predigt daran erinnern, wie der unschuldige 
Isaak als Opfer der Frömmigkeit seines Vaters an den 
Altar trat?), wie Israel im menschlichen Leibe Gott 
schaute®) und seinen heiligen Namen seinem Volke 
gab‘), wenn man ihre Herkunft verwirft? In einem 
Urteil freilich begegnen sich selbst auch diese gottlosen 
Menschen, das in diesem Punkte auch von den größten 
Weisen bestätigt werden muß, daß sie mit der Verwer- 
fung der Ehe das Bekenntnis aussprechen: wir sollten 
nicht geboren sein! 


ı) Die folgende Polemik kehrt ihre Spitze vor allem gegen 
die Manichäer, welche die Ehe grundsätzlich verwarfen, indem 
ihnen als drittes Mittel der Erlösung die Beobachtung des signa- 
culum sinus, d. i. die Enthaltung vom geschlechtlichen Umgang 
galt. Cf. Aug., De haer, c. 46. 

2) Gen. 22, 1 ff. 

®) Ebd. 32, 30. 

4) Ebd. 27 ff. 
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35. Ich mißbillige also die Ehe nicht, sondern will 
nur die Früchte der gottgeweihten Jungfräulichkeit 
aufführen. Diese ist der Beruf weniger, jene der der 
Allgemeinheit; und auch die Jungfräulichkeit hat den 
Eintritt durch die Geburt zur notwendigen Voraus- 
setzung. Ich stelle nur die beiden Güterreihen gegen- 
über: es mag so leichter einleuchten, welche den Vor- 
zug verdient. Und es ist nicht meine persönliche An- 
sicht, die ich damit vortrage, sondern ich wiederhole 
nur jene, welche schon der Heilige Geist durch den 
Propheten ausgesprochen hat: „Besser“, beteuert er, 
„ist die Kinderlosigkeit mit Tugend gepaart‘). 


36. Wenn nun künftige Bräute vor allem das vor 
den übrigen voraus haben möchten, daß sie sich auf die 
Schönheit ihres Bräutigams etwas zugute tun können, so 
müssen sie schon hierin gestehen, daß sie es den gottge- 
weihten Jungfrauen nicht gleichtun können; denn nur 
diesen ist es beschieden, zu sprechen: „Schön an Gestalt 
bist Du vor den Menschenkindern; Anmut ist ausgegos- 
sen über Deine Lippen“?). Wer ist dieser Bräutigam? 
Nicht einer, der im Dienst des Alltagslebens aufgeht; 
nicht einer, der auf vergänglichen Reichtum pocht, 
sondern dessen „Thron immerdar und ewig währt”®). 
„Königstöchter sonnen sich in seiner Herrlichkeit. Zu 
deiner Rechten steht die Königin im Goldgewande, im 
bunten Tugendkleide. Höre denn, Tochter, und sieh und 
neige dein Ohr und vergiß deines Volkes und des Hau- 
ses deines Vaters! Denn es verlangte den König nach 
deiner Schönheit; er ist ja dein Gott"). 


37. Beachte, wie Großes dir der Heilige Geist nach 
dem Zeugnisse der göttlichen Schrift verliehen: Königs- 
macht, Gold und Schönheit! Königsmacht, sei es, weil du 


ı) Weish. 3, 13. Die Stelle gibt freilich nach dem Zusam- 
menhang der Ehelosen nicht vor der Verehelichten überhaupt, 
sondern nur vor dem in Sünde und Unzucht lebenden Eheweibe 
den Vorzug. 

2) Ps. 44, 3. 

S)EEbA, 7: 

*) Ebd. 10—12, 
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die Braut des ewigen Königs bist, sei es, weil du unbe- 
sieglichen Sinnes dich nicht von den Lockungen sinn- 
licher Genüsse einnehmen läßt, sondern wie eine Köni- 
gin herrschst. Gold, weil diesem physischen Elemente 
gleich, das, im Feuer geläutert, um so kostbarer wird, 
auch die leibliche Schönheit einer Jungfrau durch die 
Weihe an den göttlichen Geist an Anmut nur gewinnt. 
Wer aber könnte sich eine größere Schönheit denken 
als die Herrlichkeit einer Braut, die der Liebe des 
Königs gewürdigt, vom Richter erprobt, dem Herrn ge- 
weiht, Gott geheiligt wird: immerfort Braut, immerfort 
Jungfrau, so daß die Liebe kein Ende hat, die Reinheit 


keine Verletzung erleidet? 


38. Das ist in der Tat die wahre Schönheit, der 
nichts gebricht, die allein aus des Herrn Mund das Lob 
zu hören verdient: „Ganz schön bist du, meine Schwe- 
ster, und Tadeliges ist nicht an dir. Meine Braut, komm 
hierher vom Libanon, komm hierher vom Libanon! Vom 
Aufgang des Glaubens, vom Scheitel des Sanir und Her- 
mon, von den Verstecken des Löwen, von den Bergen 
der Leoparden ausgehend wirst du vorüber-, glücklich 
herübergelangen“!). In diesen Zügen offenbart sich die 
vollendete, untadelige Schönheit der jungfräulichen 
Seele, die sich Gottes Altar zum Opfer weihte, inmitten 
der offenen oder versteckten Gefahren von seiten der 
Raubtiere im geistigen Sinn sich nicht durch das Ver- 
gängliche betören ließ, sondern, unverwandten Blickes 
auf Gottes Geheimnisse gerichtet, des Geliebten sich 
würdig erwies, deren Brüste (schöner als Wein) voll 
der Freude quellen?); denn „der Wein erfreut das Men- 
schenherz"?). 


39, „Der Duft deiner Kleider”, heißt es, „geht 
über alle Gewürze). Und im folgenden: „Und der 
Duft deiner Kleider ist wie der Duft des Libanon“®). 
Sieh, Jungfrau, welchen Fortschritt du uns darbietest! 
Dein erster Duft geht über alle Gewürze, die zu des Er- 
lösers Bestattung verwendet wurden; sein Duften zeigt 


2) Hohes Lied 4, 7f. *) Hohes Lied 4, 10. 


2) Vgl. ebd. 10. 5) Ebd. 11. 
s) Ps. 103, 15. 
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an, daß die leiblichen Regungen erstorben und die 
fleischlichen Lüste ertötet sind. Dein zweiter Duft ist 
wie der Duft des Libanon; sein Duften sinnbildet die 
Unversehrtheit des Leibes des Herrn, die Blüte jung- 
fräulicher Keuschheit. 


VIII. KAPITEL. 


Die Jungfrau einer Biene vergleichbar: Ihr nährender 
Tau Gottes Wort (40), ihre Frucht des Mundes Wahr- 
heit (41) voll Verdienstlichkeit und Gemeinnützigkeit 
(42), ihre Blume „die Blume des Feldes“, Christus (43). 


40. Honigseim strömen deine Werke!). Die Jung- 
fräulichkeit verdient es ja, daß man sie mit den Bienen 
vergleicht?): so arbeitsam, so keusch, so enthaltsam ist 
sie. Von Tau nährt sich die Biene, fremd ist ihr Be- 
gattung, Honig bereitet sie. Auch der Jungfrau Tau ist 
Gottes Wort; denn wie Tau träufeln Gottes Worte nie- 
der. Die Keuschheit der Jungfrau liegt in der unver- 
sehrten Natur. Der Kindersegen der Jungfrau ist die 
Frucht der Lippen, frei von Bitterkeit, voll von Süßig- 
keit. Gemeinsam ist die Arbeit, gemeinsam die Frucht. 


41. Wie gern sähe ich dich, meine Tochter, als 
Nachahmerin dieser kleinen Biene, die von der Blüte 
sich nährt, mit dem Munde ihre Brut aufliest, mit dem 
Munde sie sammelt!?) Ja diese ahme nach, du meine 
Tochter! Deine Worte sollen nimmer den Schleier der 
Arglist tragen, nimmer in das Gewand des Truges sich 
hüllen. Lautere Wahrheit sollen sie sein und voll 
Würde und Ernst, 


») Vgl. Hohes Lied 4, 11. 

2) Über die Eigenschaften der Biene, die im folgenden zur 
Vergleichung kommen, vgl. Exam. V 21, 66— 72 (Bd. IS. 218—222). 

®) Auch Vergil, Georg. IV 200 f., dem Ambr. Exam. V 21. 66£f£. 
in der Beschreibung des Bienenstaates folgt, sagt von den Bienen, 
daß sie ihre Brut „mit dem Munde aus Blüten und Blumen 
sogen“, 
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42. Auch soll dir eine ewig blühende Segensfrucht 
deiner Verdienste aus deinem Munde sprossen. Und 
nicht bloß für dich, sondern für viele andere sollst 
du sie sammeln — weißt du denn, wann deine Seele 
von dir zurückgefordert wird?!) —, auf daß du nicht 
getreidegefüllte Scheuerräume, die dir weder zum Le- 
bensunterhalte noch zu Verdienst nützen würden, zu- 
rücklassen mußt, wenn du dorthin entrafft wirst, wohin 
du deinen Reichtum nicht mitnehmen kannst?). So sei 
denn reich, doch für die Armen! Wie sie deine Natur 
teilen, so mögen sie auch deinen Besitz teilen! 


43. Noch will ich dir die Blume zeigen, aus der du 
die Frucht ziehen sollst, jene meine ich, die gespro- 
chen: „Ich bin eine Blume des Feldes und eine Lilie des 
Talgrundes, wie eine Lilie mitten unter Dornen"?). Da- 
mit ist klar angedeutet, daß der Tugenden Pfad vom 
Dorngestrüpp der Geister der Bosheit?) bedräut wird: 
niemand kann daher die Frucht pflücken, der nicht vor- 
sichtig naht. 


IX. KAPITEL. 


Der Gottesgarten der Jungfräulichkeit in der Beleuch- 

Zung des Hohen Liedes: sein Blühen und Duften auf der 

ganzen Welt (44-48); sein dreifacher Schutz die Kir- 

che (49), der Herr selbst (50), seine Engel (51). Das 

jungfräuliche Leben ein Engelleben, ein Auferstehungs- 
leben auf Erden (52—54). 


44. So lege denn Flügel an, Jungfrau, doch Flügel 
des Geistes! Flieg hinaus über den Sündenbereich, wenn 
du zu Christus gelangen möchtest! „In der Höhe 
wohnt er und blickt herab auf das Niedrige”). Und 
seine Gestalt gleicht der Zeder des Libanon, die ihre 


1) Vgl. Luk. 12, 20. 4) Vzl. Eph. 6, 12. 
2) Vgl. ebd. 16—21. s\.Ps. 112, 5£ 
®) Hohes Lied 2, 1f. 
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Krone in die Wolken trägt, ihre Wurzel in die Erde 
senkt, Denn sein Ursprung entstammt dem Himmel, was 
er nachmals geworden, der Erde, die Früchte, die er 
hervorbringt, reifen dem Himmel nahe. Sieh dich um 
so eifriger um die so köstliche Blume um, ob du sie 
nicht irgendwo in der Niederung deines Herzens finden 
kannst! Denn den Demütigen duftet so gern ihr Hauch. 


45. Mit Vorliebe sprießt sie in den Gärten, in 
denen Susanna sie beim Lustwandeln fand, eher zu 
sterben bereit, als ihre Reinheit preiszugeben!). Wel- 
ches aber diese Gärten sind, zeigt sie selbst mit den 
Worten: „Ein verschlossener Garten bist du, meine 
Schwester-Braut, ein verschlossener Garten, eine ver- 
siegelte Quelle“). Nur in solchen Gärten nämlich 
sprudelt hellen Strahls die Flut des reinen Quells, be- 
siegelt mit dem Bilde Gottes?), daß nicht die unreinen 
Geister gleich Tieren darin sich wälzen und mit ihrem 
Schmutz sie trüben. Mit einer geistigen Mauer umfriedet 
sich darum jene jungfräuliche Reinheit, um nicht räube- 
rischem Überfall ausgesetzt zu sein. Wie ein den Dieben 
unzugänglicher Garten strömt sie Rebenduft aus, atmet 
Olivenduft, strahlt der Rose Schönheit wider: in der 
Rebe erblüht der Frommsinn, in der Olive der Friede, 
in der Rose die Reinheit der gottgeweihten Jungfräu- 
lichkeit. Das ist jener Wohlgeruch, den der Patriarch 
Jakob ausströmte, als er zu hören verdiente: „Sieh, der 
Duft meines Sohnes ist wie der Duft vollen Feldes“:). 
Mochte nämlich auch das Ackerfeld des heiligen Patri- 
archen voll von fast allen Fruchterzeugnissen wogen: 
dort brachte es vermöge größerer Tugendarbeit Ernte- 
früchte, hier Blumen hervor. 


46. Gürte dich denn, Jungfraul Und willst du, daß 
auch dir ein solcher Garten dufte, schließ ihn ab kraft 
der Weisungen des Propheten: „Stelle eine Wache an 


) Dan. 13, 7 ff. 

2) Hohes Lied 4, 12. 

®) d.i. dem Gottessohne. Vgl, Allg. Einl., Bd. I S. IXL, 
4) Gen, 27, 27. 
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deinen Mund und eine Türe ringsum an deine Lippen!"") 
So magst auch du sprechen: „Wie ein Apfelbaum unter 
den Bäumen des Haines, so ist mein Bruder inmitten der 
Söhne. Unter seinen Schatten verlangte es mich und 
sitze ich, und seine Frucht mundet süß in meinem 
Gaumen”). „Ich fand, den meine Seele liebte, ich 
faßte ihn und werde ihn nicht lassen”). „Es stieg mein 
Bruder in seinen Garten hinab,um an seiner Apfelfrucht 
sich zu laben"*). „Komm, mein Bruder, wir wollen aufs 
Feld hinausgehen!) „Lege mich wie einen Siegelring 
in dein Herz und wie ein Siegel auf deinen Arm!) 
„Mein Bruder ist blendend weiß und rot‘). Es geziemt 
sich nämlich, daß du, Jungfrau, ihn, den du liebst, ge- 
nauer kennen lernst und das ganze Geheimnis in ihm, 
das seiner ungezeugten Gottheit und seiner angenom- 
menen Menschheit erfassest. „Blendend weiß” heißt 
er mit Recht als des Vaters Abglanz®), „rot” als der 
Jungfrau Sohn. Der Farbenglanz beider Naturen 
strahlt und leuchtet in ihm. Doch bedenke, daß der 
Gottheit herrliche Vorzüge in ihm älter sind als der 
Menschheit Geheimnisse! Denn er nahm nicht von der 
Jungfrau seinen Anfang, sondern er, der war, kam zur 
Jungfrau. 

47. Und er, der von den Kriegsknechten (von 
dir) getrennt?), er, der vom Lanzenstich verwundet 
wurde!°), um uns mit dem Blute der heiligen Wunde zu 


heilen, wird fürwahr dir erwidern — er ist ja „sanft- 
mütig und demütig von Herzen“!'!) und „lieblich anzu- 
sehen”!?2) —: „Erhebe dich, Nord, und komm, Süd! 


Durchwehe meinen Garten, und träufeln sollen meine 
Gewürze!) In allen Weltteilen ward ja der Wohl- 
geruch des gottgeweihten Lebens heimisch und verbrei- 
tete sich der Duft, den der gottgeliebten Jungfrau Leib- 
lichkeit ausströmt. „Herrlich bist du, meine Schwester, 


1) Ps. 140, 3. 8) Hebr.1,3. Vgl. Weish. 7,26. 
2) Hohes Lied 2, 3. 9) Vgl. Matth. 26, 47 ff. 
°) Ebd. 3, 4. 10) Joh. 19, 34. 


#) Ebd. 5, 1. 17) Matth. 11, 29. 

s) Ebd. 7, 11. 12) Gen, 49, 22. 

6) Ebd. 8, 6. 5) Hohes Lied 4, 16. 
?) Ebd. 5, 10. 
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wie das Wohlgefallen!) selbst, schön wie Jerusalem!”?) 
Nicht also der unter Krankheit oder Altersschwäche 
schwindende Reiz des vergänglichen Leibes macht die 
Schönheit der Jungfrauen aus, sondern der Ruf edler 
Verdienste, der, allen Wechselfällen entrückt, nimmer 
sterben wird. 


48. Würdig denn, nicht mehr mit menschlichen, son- 
dern mit den himmlischen Wesen, deren Leben du auf 
Erden lebst, verglichen zu werden, vernimm vom Herrn 
die Weisungen, die du einhalten sollst! „Lege mich wie 
einen Siegelring in dein Herz”, mahnt er, „und wie ein 
Siegel auf deinen Arm!”?) Das Denken und Tun, das 
du an den Tag legst, soll dadurch im besonderen ge- 
kennzeichnet sein, daß in ihm das Bild Gottes, Christus, 
widerstrahlt, der, in vollem Umfang gleichwesentlich mit 
dem Vater, die ganze vom Vater überkommene Natur in 
sich zur Darstellung brachte. Darum auch des Apostels 
Paulus Versicherung, wir sind vom Geiste besiegelt*®). 
Weil wir des Vaters Bild im Sohne haben, besitzen wir 
des Sohnes Siegel im Geiste. Von diesem dreieinigen 
Gott besiegelt, sollen wir uns doppelt ängstlich hüten, 
daß nicht leichtfertiger Wandel oder der Trug irgend- 
einer entehrenden Handlung das Siegel des Unterpfan- 
des, das wir in unseren Herzen empfangen haben, breche, 


49, Doch fort mit dieser Furcht bei den gottgeweih- 
ten Jungfrauen! Sie haben allererst an der Kirche eine 
so starke Schutzwehr. Ängstlich besorgt um das Ge- 
deihen ihrer zarten Kinderschar, wächst sie mit ihren 
übervollen, sich türmenden Brüsten wie eine Mauer 
an?), bis sie den Ansturm der dräuenden Feinde gebro- 
chen und so der jugendlichen, unter dem Schutz der 
mütterlichen Kraft erstarkten Schar den Frieden er- 
kämpft. Daher des Propheten Segenswort: „Es werde 


t) ‚Bona opinio‘ die wörtliche Wiedergabe von eddoxia (LXX) 
— Wohlgefallen. 

2) Hohes Lied 6, 3. 

°) Ebd, 8, 6, 

*) Eph. 1, 18; 4, 80. 2 Kor. 1, 22. 

> Nach Hohes Lied 8, 10. 


1149 Über die Jungfrauen, I. 337 


Friede in Deiner Kraft und üÜberfluß in Deinen 
Türmen!“!) 


'50. Sodann legte auch der Herr des Friedens selbst 
seinen noch stärkeren Arm um die ihm anvertrauten 
Weinpflanzen und sah seine Reben knospen. Und nun 
wehrt er mit gebieterischer Miene Wind und Sturm von 
der reifenden Frucht, wie er selbst bezeugt: „Mein 
Weinberg liegt vor meinem Angesicht: tausend dem 
Salomon?) und zweihundert denen, die seine Frucht be- 
wahren!“?) 


51. Im Vorausgehenden versichert er: „Sechzig 
Starke stehen rings um sein Geschlecht, mit gezückten 
Schwertern bewaffnet und in der Kriegskunst wohlbe- 
wandert‘*). Hier ist die Rede von tausend und von zwei- 
hundert. Die Zahl wuchs mit der wachsenden Frucht. 
Je heiliger nämlich jemand ist, um so größer die Ge- 
meinschaft, in der er steht. So konnte der Prophet Eli- 
säus auf Heerscharen von Engeln hinweisen, die zu sei- 
nem Schutze zugegen wären’). So erkannte Jesus Nave 
(Josue) den Führer der himmlischen Heerschar°®). Sie 
nun können die Frucht in uns bewachen, nachdem sie 
für uns auch zu kämpfen vermögen. Ihr aber, heilige 
Jungfrauen, die ihr in unversehrter Reinheit des Herrn 
heiliges Brautgemach hütet, erfreut euch ihres besonde- 
ren Schutzes. Kein Wunder auch, wenn die Engel für 
euch streiten, die ihr das Leben der Engel führt. Die 
jungfräuliche Keuschheit ist des Schutzes derer würdig, 
deren Lebens sie sich würdig erweist. 


52. Was soll ich noch weiter ausholen zum Lobe 
der Keuschheit? Die Keuschheit hat selbst Engel ge- 
schaffen: wer sie bewahrt hat, ist ein Engel, wer sie 
verloren, ein Teufel). Von ihr bekam die Religion ge- 


2) 8.6121,07, 

2) d. i. dem Friedensfürsten (Christus). 

®) Hohes Lied 8, 12. 

*) Ebd. 8, Tf. 

s) 4 Kön. 6, 16. 

®) Jos. 5, 13f, 

?) Über die Engelsünde bei Ambr. Allg. Einl., Bd. I 8. LVTL. 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 22 
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radezu eine neue Bezeichnung: Jungfrau ist sie, die Gott 
sich vermählt; eine Buhlerin jene, die Götter geschaf- 
fen!). Was soll ich denn von der Auferstehung reden, 
deren Preis ihr bereits innehabt? „Bei der Auferstehung 
aber werden sie weder heiraten noch Frauen heimfüh- 
ren, sondern sein”, so heißt es, „wie die Engel im Him- 
mel”). Das Gut, das uns erst verheißen, habt ihr be- 
reits; das Leben, nach dem wir uns sehnen, führt ihr 
bereits. Von dieser Welt seid ihr, aber ihr lebt nicht in 
dieser Welt: die Welt ward gewürdigt, euch aufzuneh- 
men, euch festzuhalten vermochte sie nicht. 


53. Wie wunderbar! Engel sind ob ihrer Unenthalt- 
samkeit vom Himmel zur Welt herabgestürzt, Jung- 
frauen ob ihrer Keuschheit von der Welt zum Himmel 
aufgestiegen! Selig die Jungfrauen, welche die Lockung 
des Fleisches nicht beirrt, die schmutzige Flut der Be- 
Be nicht jäh zur Tiefe reißt! Karge Speise, mäßiger 

rank lehren die Sünde meiden, indem sie die Gelegen- 
heit zur Sünde meiden lehren. Die Gelegenheit zur 
Sünde hat oft selbst Gerechte zu Fall gebracht. So hat 
das Gottesvolk, nachdem es „sich setzte zu essen und 
zu trinken“, Gott verleugnet?). So ward Lot der Blut- 
schande mit seinen Töchtern sich nicht bewußt und be- 
ging sie). So mußten die Söhne No&s einst rücklings 
sich nahend des Vaters Scham bedecken’): auf das vor- 
eilige Hinsehen ein sanftes Erröten, ein ehrerbietiges 
Zudecken ob des Ärgernisses, wenn auch nur des Vaters 
Auge selbst darauf gefallen wäre! Welch furchtbare 
Wirkung des Weines! Ihn, den die Sintflut nicht zu ent- 
blößen vermochte, hat Weingenuß entblößt. 


1) Mit Rücksicht auf diese Begründung wurde religio mit 
Religion (Kirche) wiedergegeben. Sonst wäre es nahegelegen, 
an die neue Bedeutung zu denken, welche das Wort als Bezeich- 
nung des jungfräuliehen Berufslebens, bezw. Vollkommenheits- 
standes (sacrata religio) angenommen hatte, Vgl. oben n, 47. 

2) Matth, 22, 30. 

®) Exod. 82, 6 ft, 

*) Gen..19, 33 ff, 

8) Ebd. 9, 2UFEE.“ 
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x: KAPITEL. 


Die Jungfrau ist über Habsucht (54) und Gefallsucht 

erhaben (54°). Last und Lästigkeit schweren Schmuckes 

(55). Die Braut wird nach Sklavinnenart nach der 

Schönheit verfeilscht. Hangen und Bangen vor dem 
Freier (56). 


54, Wozu noch Folgendes? Wie unendlich glücklich 
seid ihr, daß euch keine Habsucht entflammt? Der 
Arme verlangt nur, was du hast; was du nicht hast, be- 
gehrt er nicht. Die Frucht deiner Arbeit ist der Reich- 
tum für den Dürftigen. Und wenn es auch nur zwei 
Kupfermünzen sind, es ist das Vermögen des Spenders. 


54*, Vernimm nun, was du alles entbehren mußt! 
Denn wovor du dich hüten mußt, brauche ich weder leh- 
ren noch du lernen; denn die Übung der Vollkommenheit 
benötigt der Belehrung nicht, sondern erteilt sie. Den 
Götzenbildern ähnlich, die man bei feierlichen Umzügen 
herumschleppt, siehst du eine einherziehen: sie putzt 
sich auf, um zu gefallen, sucht aller Augen und Gesichter 
auf sich zu ziehen, durch diese geflissentliche Gefallsucht 
nur noch häßlicher, Bevor sie noch einem Manne ge- 
fällt, erregt sie das Mißfallen der Leute. Umgekehrt 
gefällt an euch weit mehr, daß ihr nichts auf Ziererei 
gebt: gerade der Umstand, daß ihr euch nicht ziert, 
gereicht euch zur Zierde. 


55. Sieh nur die wund zerstochenen Ohren, und 
bedauere die Last, die den Nacken beugt! Der Unter- 
schied in den Metallen verringert nicht deren Pein. Hier 
schnürt eine Keite den Hals, dort umklammert eine 
Fessel den Fuß. Ob Gold oder Eisen den Leib be- 
schwert, macht keinen Unterschied aus: der Nacken be- 
kommt so die Last zu fühlen. Der Preis tut nichts zur 
Sache: nur daß ihr, Frauen, auch noch in Sorgen seid, 
es möchte euch die Qual (des Schmuckes) verloren 
gehen. Was liegt daran, ob das Urteil eines anderen 
oder das eigene den Stab über euch bricht? Darin seid 

Dar 
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ihr sogar noch kläglicher daran als öffentlich Verur- 
teilte: diese trachten von den Ketten loszuwerden, ihr 
verlangt danach. 


56. In welch kläglicher Lage aber befindet sich die 
künftige Braut, daß sie nach Art einer Sklavin, deren 
Schönheit feil steht, verfeilscht wird. Dem Meistbieten- 
den fällt sie käuflich zu. Da ist doch das Los der Skla- 
ven, die verkauft werden, noch erträglicher, die häufig 
den Herrn wählen dürfen. Zeigt sich die Jungfrau 
wählerisch, ist's gefehlt; wählt sie nicht, ist's belei- 
digend. Ist sie noch so schön und zierlich, sie trägt 
Bedenken und Verlangen zugleich, sich besichtigen zu 
lassen: Verlangen, um sich um so teurer verkaufen zu 
lassen, Bedenken, es möchte eben dieser Anblick miß- 
fallen. Welch grausames Spiel, das mit ihrem Sehnen 
und Wünschen getrieben wird! Welche Furcht und Be- 
sorgnis, falls Freier auftauchen, es möchte ein armer 
sie täuschen, ein reicher sie verschmähen, ein stattlicher 
sie narren, ein vornehmer sie abweisen! > 


xl. KAPITEL. 


Das Lob auf die Jungfräulichkeit nicht vergeblich: aus 
Placentia und Bononia und selbst Mauritanien nehmen 
Jungfrauen den Schleier (57—59). Das gemeinsame 
Jungfrauenheim in Mailand (60) Sitz rühriger Propa- 
ganda für das jungfräuliche Gemeinschaftsleben (61). 


57. Da will einer sagen: Du singst uns doch täg- 
lich das Lob der Jungfrauen! Was will ich machen, der 
ich täglich dasselbe Lob herableiern muß und nichts er- 
reiche? Es ist freilich nicht meine Schuld. Übrigens 
kommen ja aus der Gegend von Placentia Jungfrauen 
um sich weihen zu lassen, aus der Gegend von Bononia 
kommen sie, von Mauritanien kommen sie, um hier den 
Schleier zu nehmen. Ein erhabenes Schauspiel! Hier 
predige ich und anderswo überzeuge ich. Wenn dem so 


1153 Über die Jungfrauen, 1. 341 
ee en PER NE ng. DEE 


ist, müßte ich anderswo predigen, um euch zu über- 
zeugen, 


58. Wie? Wenn selbst solche, die mich nicht hören, 
folgen: sollen solche, die mich hören, nicht folgen dür- 
fen? Von so manchen Jungfrauen weiß ich nämlich, 
daß sie wollten, aber von den Müttern und, was schlim- 
mer ist, selbst von Witwen, verhindert werden, auch nur 
(zur Predigt) zu kommen. Mit diesen nun habe ich fol- 
gendes Wörtlein zu reden. Wenn eure Töchter einem 
Menschen ihre Liebe schenken wollten, könnten sie 
kraft des Gesetzes nach ihrem Belieben einen erwählen. 
Wenn sie nun einen Menschen erwählen dürfen, sollten 
sie Gott nicht erwählen dürfen? 


59, Seht, wie lieblich muß die Frucht der Keusch- 
heit sein, wenn sie selbst im Herzen der Barbaren hei- 
misch ward! Aus den entlegensten Gebieten diesseits 
und jenseits der Grenzen Mauritaniens verlangen Jung- 
frauen, die man wegschleppte, dahier geweiht zu wer- 
den. Mögen alle Familien in Fesseln schmachten!), die 
Keuschheit kennt keine Bande. Mag sie seufzen unter 
dem Unrecht der Sklaverei, sie gehört dem Reich der 
Ewigkeit an. 


60. Was soll ich denn von den Jungfrauen aus Bo- 
nonia sagen, der stattlichen Streiterinnenschar der Rein- 
heit, die den Weltfreuden entsagend in einem gottge- 
weihten Jungfrauenheim wohnen? Nicht zu geschlecht- 
lichem?), sondern zu keuschem Zusammenleben brachen 
sie auf und verließen gegen zwanzig an Zahl und hun- 
dertfältig an Frucht ihr elterliches Heim und weilen in 
den Gezelten Christi: unentwegte Streiterinnen der 
Keuschheit. Bald erschallt ihre Stimme in geistlichen 


?) Anspielung‘ auf die Verfolgungen der Katholiken von 
seiten der Donatisten, denen seit 372 der maurische Häuptling . 
Firmus (und zwanzig Jahre später dessen Bruder Gildo) seine 
bewaffnete Hand zu Gewalttat und Bedrückung lieh. 

2) Die Benediktiner vermuten in ihrer Ausgabe wohl irrig, 
in dem Ausdruck ‚contubernalis sexus‘ (Gegensatz: ‚contuberna- 
lis pudor‘) eine Beziehung auf das sogen. Syneisaktentum. 
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Gesängen, bald mühen sie sich werktätig um den Le- 
bensunterhalt oder sehen sich auch mit ihrer Hände 
Arbeit um Mittel zur Betätigung der Freigebigkeit um. 


61. Wittern sie die Spur von Jungfrauen — sie 
gehen nämlich am liebsten von allem auf Jagd darauf 
aus,.ob sie nicht eine Spur keuschen Lebens erspähen 
könnten —, so lassen sie in ihren Bemühungen keine 
Schritte unversucht, nach der verborgenen Beute selbst 
bis in die stillen Gemächer hinein zu fahnden. Oder 
aber nimmt eine mehr offen und frei den leuchtenden 
Flug nach oben, da könntest du sehen, wie alie zum 
Aufstieg weit die Schwingen breiten, die rauschenden 
Fittiche heben, die schimmernden Flügel schlagen, um 
dieselbe beim Emporfliegen in keuschem jungfräulichem 
Reigen zu umringen, bis sie vom strahlenden Geleite 
hingerissen, des Vaterhauses vergessend, demselben in 
die Gefilde des jungfräulichen Lebens, zur umfriedeten 
Stätte der Keuschheit folgt. 


. XII. KAPITEL. 


Weder der Widerstand der Eltern noch der Verlust der 

Vatergüter soll die Jungfrau beirren, den Schleier zu 

nehmen (62—64). Das heroische Beispiel einer jung- 
fräulichen Seele (65—-66). 


62. Gut, wenn elterlicher Eifer einer Jungfrau 
wie Windeswehen die Flamme keuschen Lebens ent- 
facht: doch rühmlicher der Fall, wenn die Glut des zar- 
ten Alters von selbst ohne die schürende Hand von 
Älteren zum ‚Opferfeuer der Keuschheit sich entflammt. 
Eltern werden die Mitgift verweigern: doch du hast 
einen reichen Bräutigam; mit seinem Schatz zufrieden, 
magst du auf die Erträgnisse des väterlichen Erbes ver- 
-zichten. Wie unvergleichlich kostbarer denn alle Kost- 
barkeiten der Mitgift ist doch keusche Armut! 


63. Doch von welcher Jungfrau hättet ihr gehört, 
sie sei ob ihres Strebens nach Jungfräulichkeit ihres 
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rechtlichen Erbteiles verlustig gegangen? Die Eltern 
erheben Widerspruch: doch sie wollen besiegt werden, 
Sie leisten anfänglich Widerstand, weil sie nicht daran 
zu glauben wagen. Sie zeigen oft Unwillen, daß du 
siegen lernest. Sie drohen mit Enterbung, um zu prü- 
fen, ob du furchtlos dem Verlust des Zeitlichen ins Auge 
schauen kannst. Sie kosen dich mit dem Zauber aus- 
gesuchter Reize, um zu sehen, ob dich nicht die verfüh- 
rerische Lust der mannigfachen Genüsse umstimmen 
könne, Prüfung bedeutet, o Jungfrau, der Zwang. Und 
die ersten Kämpfe sind es, die dir der Eltern Bitten 
und Wünsche heraufbeschwören. Den ersten Sieg, Mäd- 
chen, trag über die Elternliebe davon! Mit dem Sieg 
über das Elternhaus besiegst du die Welt. 


64. Doch angenommen, es sollte euer der Verlust 
des Vatergutes harren: wiegen nicht die Regionen des 
künftigen Himmelreiches die Einbuße der vergänglichen 
und hinfälligen Güter auf? Indes niemand verläßt doch, 
wenn wir den himmlischen Aussprüchen glauben, Haus 
oder Eltern oder Brüder oder Weib oder Kinder, um des 
Reiches Gottes willen, der nicht siebenmal soviel schon 
in dieser Welt zurückerhielte; in der künftigen Welt 
aber wird er das ewige Leben besitzent). Vertraue Gott 
deinen Glauben wie ein Darlehen an! Wenn du schon 
einem Menschen Geld darleihest: leih es Christus auf 
Wucher hin! Ein treuer Behüter der anvertrauten Hin- 
terlage, bezahlt er das Talent deines Glaubens mit Zin- 
seszins heim. Die Wahrheit täuscht nicht, die Gerech- 
tigkeit hintergeht nicht, die Tugend trügt nicht. Und 
glaubt ihr dem Worte nicht, glaubt doch Beispielen! 


65. In Erinnerung steht uns ein Mädchen, vor kur- 
zem noch adeligen Standes in der Welt, jetzt noch höhe- 
ren, gottgeweihten Standes. Von den Eltern und Ver- 
wandten zur Heirat gedrängt, floh es an den hochhei- 
ligen Altar. Wohin könnte denn auch eine Jungfrau 
besser fliehen als dorthin, wo das Opfer der Jungfräu- 
lichkeit dargebracht wird? Noch war das nicht das 





1) Matth. 19, 29. 
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Ende seines Heldenmutes. Kaum stand es am Altare, 
ein Lämmlein der Unschuld, ein Opfer der Keuschheit, 
da legt es des Priesters Hand auf sein Haupt, das 
Weihegebet sich erflehend; da ruft es, über dessen be- 
rechtigtes Zaudern ungehalten und den Scheitel zum 
Altare niedergebeugt, aus: „Wird mich denn der Braut- 
schleier besser hüllen als der Altar, der selbst Schleier 
heiligt? Besser geziemt sich der Flammenschleier, 
worin das Haupt aller, Christus, die tägliche Weihegabe 
wird. Ihr Verwandten, was macht ihr? Was sinnt und . 
sorgt ihr euch noch um die Wahl, die zur Vermäh- 
lung zu treffen sei? Sie ist längst für mich getroffen. 
Ihr bietet einen Bräutigam an: einen besseren habe ich 
gefunden. Übertreibt, soviel ihr wollt, seinen Reich- 
tum, rühmt seinen Adel, preist seine Macht! Ich habe 
einen, dem es niemand gleich tut: sein Reichtum ist die 
Welt, seine Macht die Herrschaft, sein Adel der Him- 
mel. Habt ihr seinesgleichen, lehne ich die Wahl nicht . 
ab, findet ihr keinen, ist eure Vorsorge, Eltern, um mich 
nicht wohl, sondern übel angebracht.“ 


66. Alle schweigen, nur einer bemerkt etwas vor- 
witzig: Wie? wenn dein Vater lebte, würde er dulden, 
daß du unvermählt bleibst? Darauf jene, mehr von 
Gottesliebe,wenigervonKindesliebe beraten: „Vielleicht 
ist er gerade deshalb nicht mehr da, daß niemand mehr 
_ einHindernis inden Weg legen könne." Und wassie vom 
Vater erwiderte, von sich selbst aussprach, bestätigte 
er selbst durch einen raschen Tod, der ihn ereilte. 
So ließen auch die übrigen, die Schwierigkeiten zu 
machen suchten, aus Furcht, es möchte sie das gleiche 
Los treffen, sich allmählich zu ihren Gunsten umstim- 
men. Und die Jungfräulichkeit führte zu keiner Ein- 
buße des pflichtigen Vermögensanteiles, sondern sogar 
zur Empfehlung des enthaltsamen Lebens. Da habt ihr, 
Mädchen, den Lohn frommer Hingabe: ihr Eltern, laßt 
euch das Beispiel zur Warnung sein, um euch nicht zu 
versündigen! 
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Zweites Buch. 


I. KAPITEL, 


Das zweite Buch eine Unterweisung der Jungfrauen (1), 

an der Hand von Beispielen (2), auf deren Bitten (3), 

mehr im Tone der Schmeichelrede (4). Das schriftliche 

Wort ein Ersatz des mündlichen für die abwesenden 
Jungfrauen (5). 


1. Im vorausgehenden Buch wollten wir — wir ver- 
mochten es nicht — die Erhabenheit des Jungfrauen- 
berufes dartun, damit die himmlische Schönheit des Be- 
rufes schon für sich die Jungfrau, die es liest, einlade. 
Im zweiten Buch soll füglich eine Unterweisung der 
Jungfrau geboten werden, eine Schulung gleichsam an 
der Hand zuständiger Lehrer. 


2. Doch da wir uns selbst zur Mahnung schwach 
und zur Belehrung ungeeignet fühlen — der Lehrer soll 
ja vor dem Schüler sich hervortun —, hielten wir es, 
um uns nicht den Anschein zu geben, als hätten wir die 
unternommene Aufgabe sei es aufgegeben, sei es nur 
anmaßend fortgeführt, für angezeigt, die Anweisung 
lieber in Form von Beispielen als von Belehrungen zu 
geben. Auch der Sache ist so mehr gedient; denn nicht 
schwer kann dünken, was schon einmal geschehen, und 
nützlich ist, was erprobt ward, und ehrwürdig, was als 
Väterbrauch und -tugend sich vererbte und auf uns sich 
fortpflanzte, 


3, Wollte uns trotzdem jemand der‘ Anmaßung 
zeihen, so zeihe er uns lieber der Gefälligkeit, indem 
ich gerade auch dies den Jungfrauen auf ihre Bitten 
nicht abschlagen zu sollen glaubte. Lieber wollte ich 
mich der Gefahr beschämender Kritik aussetzen, als 
dem Wunsche derer nicht willfahren, zu deren Streben 
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auch unser Gott gnädig seine wohlwollende Zustim- 


mung gab. 


4. Doch einerseits kann von Anmaßung nicht die 
Rede sein, weil es den Jungfrauen, nachdem sie ander- 
weitige Lerngelegenheit hatten, mehr um einen Erweis 
des Wohlwollens als um eine Belehrung von meiner 
Seite zu tun war; andererseits erscheint meine Bereit- 
willigkeit entschuldbar. Denn spricht auch für sie die 
Autorität eines Blutzeugen!), der sie zur Beobachtung 
ihrer Regel bestimmt, hielt ich es doch nicht für über- 
flüssig, meine Schmeichelrede als Lockruf für ihren 
Beruf ergehen zu lassen. Wer ernsten Sinnes die Laster 
geißelt, schlägt leichter den belehrenden Ton an, wir 
den Schmeichelton, nachdem sich uns keine Möglichkeit 
der Belehrung bietet. 


5. Weil nun so manche Jungfrauen in ihrer Ab- 
wesenheit den Wunsch äußerten, aus meiner Rede einen 
Nutzen zu ziehen, habe ich diese Schrift verfaßt. Möch- 
ten sie, im Besitze der Gabe meines Wortes, das zu 
ihnen gedrungen, den nicht fern glauben, den sie be- 
sitzen! Doch wir wollen das Thema fortführen. 


II. KAPITEL. 


Maria das Bild der Jungfräulichkeit (6-14), darum das 

Vorbild der Jungfrauen auf Erden (15), die Braut- und 

Chorführerin der triumphierenden jungfräulichen See- 

len im Himmel (16—17). Die Herzen der Jungfrauen 
Opferaltäre Gottes (18). 


6. Das Bild der Jungfräulichkeit nun sei euch das 
Leben Marias, aus dem wie aus einem Spiegel die 
Schönheit der Keuschheit und die Norm der Tugend 


!) auctoritas martyris wohl. Hinweis auf Paulus (vgl. 1 Kor. 
7, 25 ff.), nicht Rückbeziehung auf die hl. Agnes (vgl. oben 12, 
5 


«Jr 


1159 Über die Jungfrauen, II. 347 


widerstrahlt. Von da mögt ihr euch die Beispiele des 
Lebens nehmen! Wie in einem Musterbilde sind hier die 
Grundsätze der Rechtschaffenheit ausgeprägt und zei- 
gen, was ihr noch verbessern, was ihr ausformen, was 
ihr festhalten sollt. 


7. Den ersten Lerneifer entfacht die Würde des 
Lehrers. Was überträfe an Würde die Gottesmutter? 
Was an Glanz jene, die der Abglanz (des Vaters)!) er- 
wählte? Was an Keuschheit jene, die ohne leibliche 
Berührung einen Leib gebar? Was soll ich denn von 
ihren sonstigen Tugenden sprechen? Jungfrau war sie 
nicht bloß dem Leibe, sondern auch dem Geiste nach: 
kein verhohlenes Buhlen, mit dem sie die Reinheit der 
Gesinnung verletzte. Von Herzen demütig, in Worten 
bedächtig, kluges Sinnes, im Gespräche mehr karg, um 
so eifriger in der Lesung. Nicht auf das Unzuverlässige 
des Reichtums, sondern auf das Gebet der Armen setzte 
sie ihre Hoffnung. Sie war bedacht auf die Arbeit, sitt- 
sam in der Rede, gewohnt, nicht einen Menschen, son- 
dern Gott als Zeugen ihres geistigen Sinnens beizu- 
ziehen. Niemand beleidigte sie, meinte es allen gut, 
erhob sich vor älteren Personen, war gegen ihresgleichen 
nicht gehässig, mied eitles Prahlen, folgte der Vernunft, 
liebte die Tugend. Wann hätte sie auch nur mit einer 
Miene den Eltern wehe getan? Wann sich mit den Ver- 
wandten entzweit? Wann einen Bresthaften verlacht? 
Wann einen Dürftigen gemieden, gewohnt, nur solche 
Mannespersonen aufzusuchen, vor welchen die Barm- 
herzigkeit nicht erröten, an welchen das Zartgefühl nicht 
vorübergehen brauchte? Nichts Scheeles lag in ihren 
Augen, nichts Freches in ihrem Benehmen. . Die Hal- 
tung war nicht zu weichlich, der Gang nicht zu ausge- 
lassen, die Rede nicht zu leichtfertig, so daß schon die 
äußere Erscheinung ein Abbild ihres Geistes, ein Sinn- 
bild ihrer Tugendhaftigkeit war. Ein gutes Haus muß 
doch schon im Vorraum als solches sich erkennen, 
zum voraus beim ersten Betreten schon ersehen lassen, 
daß im Inneren keine Finsternis sich berge: so soll 


1) Hebr. 1, 3. 
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auch unser Geist, ungehindert durch die hemmende 
Leibeshülle, wie ein Licht, das im Inneren auf den 
Leuchter gestellt ist!), seinen Schein nach außen werfen. 


8. Was soll ich des weiteren auf das karge Maß 
ihrer Speisen, auf das überreiche ihrer (religiösen) 
Übungen hinweisen? Das eine überstieg die natürliche 
Kraft, das andere war fast kein natürliches Bedürfnis 
mehr. Hier lange Zwischenzeiten, dort verdoppelte Fast- 
tage. Und wenn einmal das Verlangen.nach Erquickung 
sich einstellte, diente meist die nächste beste Speise 
mehr den Tod zu verhüten, denn Genüsse zu gewäh- 
ren. Das Verlangen nach Schlaf trat erst mit dessen 
Notwendigkeit ein. Die Seele doch blieb wach, wäh- 
rend der Leib ruhte: sie wiederholt während des Schla- 
fes die (Schrift-) Lesung oder unterbricht den Schlaf 
und setzt sie fort oder bringt gefaßte Vorsätze zur Aus- 
führung oder gibt zum voraus neue in den Sinn. 


9, Das Haus zu verlassen, ließ sie sich nicht ein- 
fallen, außer sie ging zum Gottesdienst, und auch das 
nur in Begleitung der Eltern oder Verwandten. Zu 
Hause in einsamer Beschäftigung, außer dem Hause in 
Begleitung, hatte sie gleichwohl keinen besseren Be- 
hüter über sich als sich selbst. In Gang und Rede ehr- 
bar, setzte sie nicht sowohl des Fußes Tritt vor- 
wärts, sondern, der Tugend Schritt aufwärts. Mag im- 
merhin eine Jungfrau andere zu ihres Leibes Wäch- 
tern haben, zu ihrer Sittenwächterin muß sie sich selbst 
haben. Viele wird es geben, von denen sie lernen kann, 
wenn sie ihre eigene Lehrerin bleibt, welche die Tugen- 
den zu Lehrmeisterinnen hat. Ihr ganzes Handeln ist 
eine Tugendschule. So achtete Maria auf alles, als ließe 
sie sich von vielen mahnen; so erfüllte sie alle Tugend- 
pflichten, daß sie nicht sowohl Schülerin denn Lehre- 
rin war. 


10. So hat der Evangelist sie gezeichnet, so hat der 
Engel sie angetroffen, so hat der Heilige Geist sie er- 


”) Vgl. Matth. 5, 14ff. Luk. 11, 33 ff, 
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wählt!). Was soll ich bei Einzelheiten stehen bleiben? 
Daß die Eltern sie lieb hatten, Außenstehende voll des 
Lobes über sie waren? War sie doch würdig, daß Got- 
tes Sohn aus ihr geboren wurde. Beim Eintritt des 
Engels ward sie zu Hause angetroffen, im inneren Ge- 
mach, ohne Gesellschafterin: niemand durfte ihre Be- 
schaulichkeit unterbrechen, niemand sie stören; denn sie 
verlangte sich keine Frauen zu Gesellschafterinnen, 
nachdem sie gute Gedanken zu Gesellschaftern hatte. 
Ja sie fühlte sich gerade dann, wenn sie allein war, am 
wenigsten vereinsamt. Wie denn vereinsamt? Waren 
ihr doch so viele Bücher, so viele Erzengel, so viele 
Propheten zur Stelle. 


11. So traf sie denn auch Gabriel dort, wo er sie 
heimzusuchen pflegte. Zwar auch vor dem Engel erbebte 
Maria erschrocken?), weil er in Mannesgestalt eintrat, 
erkannte ihn aber als einen nicht Unbekannten wieder, 
sobald sie seinen Namen vernahm. Fremd war ihr 
der Mann, nicht fremd der Engel. Du magst daraus ihr 
frommes Ohr, ihr züchtiges Auge erkennen! Auf den 
Gruß endlich verstummte sie, erst auf die Anrede ant- 
wortete sie: während sich anfänglich ihr Herz ein- 
schüchtern ließ, versprach sie nachher willigen Ge- 
horsam?). 


12, Wie ehrerbietig sie aber gegen die Verwandten 
war, bezeugt die göttliche Schrift. Denn noch demütiger 
wurde sie, sobald sie ihre Auserwählung von Gott ver- 
nommen hatte*), und eilte sogleich zu ihrer Base ins 
Gebirge’). Nicht als ob sie eines Vorbildes zum Glau- 
ben bedurft hätte, Sie hatte bereits dem (Engels-) 
Worte geglaubt; denn „selig“, heißt es, „die du ge- 
glaubt hast!) Und drei Monate blieb sie bei ihr’). 
In der so langen Zwischenzeit aber kann es sich nicht 
um die Erlangung des Glaubens, sondern nur um die 


Betätigung der Liebe handeln. Und dies, nachdem das 


2) Luk. 1, 26 ff. 5, Ed, 39. 
2) Ebd. 29. 6) Ebd. 45. 
3. Ebd. 29. 34. 38, ?) Ebd. 56. 


*) Vgl. ebd, 38. 
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im Mutterschoße aufhüpfende Knäblein sie "bereits als 
die Mutter des Herrn begrüßt hatte, der Ehrfurchts- 
bezeugung eher denn des Naturgebrauches fähig. 


13, Als dann so viele Zeichen sich folgten, als die 
Kinderlose gebar, die Jungfrau empfing, der Stumme 
redete, der Magier anbetete, Symeon (den Trost Israels) 
erwartete, die Sterne (ihn) verkündeten: „bewahrte”, 
so heißt es, „Maria“, trotz dem Wunderbaren die Ruhe 
nicht verlierend, „dies alles in ihrem Herzen“!). Ob- 
schon Mutter des Herrn, oblag sie gleichwohl voll Ver- 
langen der Erfüllung der Gebote des Herrn; obschon 
Gottesgebärerin, trachtete sie gleichwohl sehnlich nach 
Gotteserkenntnis. 


14. Und wie ging sie nicht auch alle Jahre zum 
Osterfesttag nach Jerusalem, und zwar in Begleitung 
des Joseph?). Überall ist bei einer Jungfrau Züchtig- 
keit die Begleiterin der einzelnen Tugenden. Sie muß 
die unzertrennliche Gefährtin der Jungfräulichkeit sein, 
ohne welche die Jungfräulichkeit nicht bestehen kann. 
Nicht einmal zum Tempel ging daher Maria ohne einen 
Beschützer ihrer Reinheit. 


15. Das ist das Bild der Jungfräulichkeit. Denn 
derart war Maria, daß ihr Leben allein die Norm für 
alle bildet. Wenn uns also die Meisterin nicht mißfällt, 
laßt uns auch ihr Werk billigen! Jede, die ihren Lohn 
sich wünscht, ahme ihr Beispiel nach! Wie vielfache 
Tugend strahlt in der einen Jungfrau wider! Eingezo- 
gene Sittsamkeit, das Banner des Glaubens, williger 
Frommsinn: Jungfrau innerhalb des Hauses, eilt sie als 
Gefährtin zur Dienstleistung (zu Elisabeth), als Mutter 
zum Tempel. 


16. O wie zahllosen Jungfrauen wird Maria ent- 
gegeneilen! Wie zahllose in zärtlicher Umarmung dem 
Herrn entgegenführen mit dem Rufe: Diese hat das 
Lager meines Sohnes, diese sein Brautgemach in unver- 


2) Luk. 2, 19. 51. 
2) Ebd. 41. 
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sehrter Reinheit bewahrt. Wie wird der Herr selbst sie 
dem Vater empfehlen und gewiß jenes sein Wort wie- 
derholen: Heiliger Vater, diese sind es, die ich Dir be- 
hütet habet), in denen der Menschensohn das Haupt zur 
Ruhe niederlegte. Ich bitte, daß, wo ich bin, auch sie 
mit mir seien?). Doch wenn ihr Leben nicht allein ihnen 
frommen darf, weil sie nicht allein sich selbst gelebt 
haben: laß die eine den Eltern, die andere den Brüdern 
. Erlösung bringen! Gerechter Vater, die Welt hat mich 
nicht erkannt, diese aber haben mich erkannt und woll- 
ten von der Welt nichts wissen?). 


17. Welch glänzender Triumphzug daselbst! Wie 
endloser Jubel jauchzender Engel, weil sie, die schon 
in der Welt ein himmlisches Leben lebte, nun der Wohn- 
stätte im Himmel gewürdigt wird! Da wird wiederum 
Maria zur Pauke greifen und die Chöre der Jungfrauen 
aufrufen‘), dem Herrn zu singen, daß sie unberührt von 
den Fluten der Welt durch das Meer der Welt hin- 
durchgegangen sind’). Dann wird eine jede jubeln und 
sprechen: „Und ich will hintreten zum Altare meines 
Gottes und zu Gott, der meine Jugend erfreut“). „Ich 
opfere Gott ein Opfer des Lobes und löse dem Höchsten 
meine Gelübde“”). 


18. Kein Zweifel nämlich, daß euch Gottes Altäre 
zugänglich sind! Darf ich doch getrost euren Geist 
einen Altar nennen, worauf täglich Christus zur Er- 
lösung des Leibes geopfert wird. Denn ist schon der 
Leib einer Jungfrau Gottes Tempel, was erst ihr Geist, 
der gleichsam die Lohe in den Gliedern schürt und, von 
der Hand des ewigen Priesters angefacht, den Gluthauch 
göttlichen Feuers sprüht? Selig ihr Jungfrauen, die ihr 
so unsterbliche Gnade atmet, wie Gärten Blumenduift, 
wie Tempel Andachtsweihe, wie Altäre priesterlichen 
Wohlgeruch! 


2) Joh. 17, 11 ff, 2 Yal. ebd. 14, 16 ff, 
2) Ebd, 24. 5. 42, 4. 
.®) Ebd. 25. ”) Ebd. 49, 14. 


#) Vgl, Exod. 15, 20. 
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III. KAPITEL. 


Thekla das Ideal jungfräulichen Opfertodes (19). Selbst 

Bestien bezeugen der Märtyrjungfrau Hochachtung (20). 

Jede Jungfrau gleich Thekla eine Schülerin des Völker- 
lehrers (21). 


19. So weise denn die heilige Maria den Tugendweg 
des Lebens: Thekla lehre den Opfertod! Die eheliche 
Verbindung fliehend und als Opfer der Wut ihres Bräu- 
tigams verurteilt, ließ sie selbst die Raubtiere aus Ach- 
.tung vor ihrer Jungfräulichkeit ihre Natur vergessen. 
Bereit zur Beute für die wilden Tiere, bewirkte sie, da 
sie schon den Anblick männlicher Personen meiden und 
selbst ihr Leben dem grimmigen Löwen preisgeben 
wollte, daß die Lüstlinge, die ihr schamloses Auge auf 
sie gerichtet hatten, in Scham es abwendeten. 


20. Da konnte man die Bestie am Boden liegen 
sehen, wie sie die Füße (der Jungfrau) leckte und mit 
stummem Laut bezeugte, daß sie den heiligen Leib der 
Jungfrau nicht verletzen durfte. So erwies also die 
Bestie ihrer Beute Verehrung. Der eigenen Natur ver- 
gessend, nahm sie die Natur an, welche die Menschen 
verloren hatten. Man hätte sehen können, wie gleichsam 
die Naturen sich verkehrten und die Menschen tierische 
Wildheit annahmen und die Bestie zur Blutgier an- 
trieben, die Bestie hingegen die Füße der Jungfrau 
koste und so zu erkennen gab, was Menschen ge- 
schuldet hätten. So wunderbarer Zauber liegt über der 
Jungfräulichkeit, daß ihr selbst Löwen ihre Bewunde- 
rung bezeugen: ob auch hungrig, der Fraß verleitete sie 
nicht; ob gereizt, das Ungestüm riß sie nicht fort; ob 
aufgestachelt, die Wut entflammte sie nicht; ob daran 
gewöhnt, die Gepflogenheit beirrte sie nicht; ob wild, 
die Natur hatte sie nicht mehr in ihrer Gewalt. Sie wur- 
den Lehrer der Frömmigkeit, indem sie der Märtyrin 
huldigten, ebenso Lehrer der Keuschheit, indem sie der 
Jungfrau nur die Füße kosten, die Augen gleichsam aus 
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Schamhaftigkeit zur Erde gesenkt, daß nichts Männ- 
liches, und wäre es auch tierischer Art, die entblößte 
Jungfrau anblicke, 


21. Da wird einer sagen: Warum führtest du das 
Beispiel Marias an, als ob sich jemand finden ließe, der 
es der Mutter des Herrn gleichtun könnte? Warum fer- 
ner das der Thekla, die der Völkerlehrer unterwiesen 
hat? Gib einen solchen Lehrer, wenn du eine solche 
Schülerin verlangst! Ich führe euch ein solches Bei- 
spiel aus jüngster Zeit an, damit ihr daraus erseht, daß 
der Apostel nicht nur der Lehrer einer einzigen, son- 
dern aller Jungfrauen ist. 


IV. KAPITEL. 


Von einer antiochenischen Märtyr-Jungfrau. Ihr Ent- 

schluß zur Jungfräulichkeit macht sie zum Opfer der 

Verfolgung (22). Ihrer Standhaftigkeit im Glauben 

folgt als Strafe die Prostitution (23—27). Ihre wunder- 

bare Befreiung durch einen Krieger (28—31). Der bei- 

den Wettstreit um die Märtyrkrone (32). Beiden fällt 
sie zu (33). 


22. Zu Antiochien lebte unlängst eine Jungfrau, die 
geflissentlich den Blicken der Öffentlichkeit sich entzog. 
Doch je mehr sie den Augen der Männerwelt aus dem 
Weg ging, um so mehr entfachte sie deren Lüsternheit. 
Doppelt heftig entbrennt ja das Verlangen nach einer 
Schönheit, von der man nur zu hören, nichts zu sehen 
bekommt, weil von einem zweifachen Stachel der Lei- 
denschaften geschürt, dem der Liebe und dem der Neu- 
gier. Was weniger gefällt, springt nicht ins Auge, 
was gefällt, wird in der Einbildung übertrieben, weil 
nicht das Auge als Richter nach Befund, sondern das 
verliebte Herz nach Wunsch darüber urteilt. Damit 
nun nicht länger lüsterne Gier sich mit der Hoffnung 
auf ihren Besitz nährte, entschloß sich die heilige Jung- 
frau für den Stand unversehrter Jungfräulichkeit. Doch 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 23 
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damit dämpfte sie das Feuer (der Leidenschaft) in den 
Verruchten nur soweit, daß sie fürder nicht mehr ge- 
liebt, wohl aber preisgegeben wurde. 


23. Sieh, eine Verfolgung bricht los! Das Mädchen 
denkt nicht an Flucht, ist aber doch voll Bangen. 
Um nicht ein Opfer der Nachsteller ihrer Keuschheit zu 
werden, bereitete sie ihr Herz mit solcher Gottergeben- 
heit zur Standhaftigkeit vor, daß sie den Tod nicht 
fürchtete, mit solcher Reinheit, daß sie ihn ersehnte. 
Der Tag, der mit der Siegeskrone winkt, bricht an. 
Alles steht in gespanntester Erwartung. Das Mädchen 
wird vorgeführt, entschlossen für den zweifachen Kampf 
der Jungfräulichkeit wie des Glaubens. Doch da man 
sich überzeugt hatte von der Standhaftigkeit in ihrem 
Berufe, ihrer ängstlichen Beflissenheit für die Keusch- 
heit, ihrer Entschlossenheit zu Martern, ihrem Erröten 
vor bloßen Blicken, begann man auszuklügeln, wie man 
ihr unter dem Schein der Keuschheit den Glauben neh- 
men könnte: hätte man erst die Hauptsache weggenom- 
men, würde man auch das übrige wegnehmen können. 
Entweder, so heischen sie, die Jungfrau muß opfern, 
oder sie wird als Prostituierte einem öffentlichen Hause 
überwiesen. Wie muß die Gottesverehrung von Leuten 
beschaffen sein, die also verfahren? Oder wie das Le- 
ben derer, die also richten? 


24. Da nun sprach die Jungfrau zu sich selbst, nicht 
als ob sie in ihrer religiösen Überzeugung irre wurde, 
sondern aus Besorgnis für ihre Keuschheit: Was tun? 
Ich stehe heute vor der Wahl: entweder Märtyrin oder 
Jungfrau! Eine der beiden Kronen auf unserem Haupte 
will man uns nicht gönnen. Doch wo der Urheber der 
Jungfräulichkeit verleugnet wird, kann selbst dem Na- 
men nach von einer Jungfrau nicht die Rede sein. Wie 
denn Jungfrau, wenn man eine buhlerische Gottheit ver- 
ehrt? Wie Jungfrau, wenn man ehebrecherische liebt? 
Wie Jungfrau, wenn man nach deren Liebe begehrt? 
Lieber noch die Jungfräulichkeit des Geistes denn des 
Fleisches. Beides ist, geht es an, ein Gut; geht es nicht 
‚an, mögen wir wenigstens, wenn nicht vor den Men- 
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schen, so doch vor Gott als keusch gelten. Auch Rachab 
war eine Buhlerin, fand aber, nachdem sie Gott geglaubt 
hatte, Heil!). Auch Judith schmückte sich, um einem 
Wüstling zy gefallen?); doch da sie dies um Gottes wil- 
len, nicht aus sinnlicher Liebe tat?), hielt sie niemand 
für eine Ehebrecherin. Das Beispiel fügte sich treff- 
lich. Denn wenn jene, welche sich um Gottes willen 
preisgab, sowohl ihre Reinheit wie ihr Vaterland rettete, 
werden vielleicht auch wir mit der Wahrung der Reli- 
gion auch die Keuschheit wahren. Hätte Judith die Un- 
versehrtheit höher stellen wollen als die Religion, würde 
sie mit dem Verluste des Vaterlandes auch die Unver- 
sehrtheit eingebüßt haben. b 


25. Durch solche Beispiele nun belehrt und zugleich 
im Geiste die Worte des Herrn festhaltend, worin 
er beteuerte: „Wer immer sein Leben verliert um mei- 
netwillen, wird es finden”), fing sie zu weinen an und 
schwieg, daß kein Wüstling auch nur einen Laut von ihr 
vernähme. Nicht die Entehrung der Jungfräulichkeit 
wählte sie, sondern die Entehrung Christi wies sie ab. 
Urteilt selbst: war die imstande, den Leib zu schänden, 
die nicht einmal ein schändliches Wort über ihre Lip- 
pen brachte? 


26. Schon längst errötet mein Wort und sträubt sich 
gleichsam, an den schandbaren Verlauf der folgenden 
Geschehnisse heranzutreten und ihn aufzuzeigen. 
Schließt das Ohr, Jungfrauen! Man führt das gottge- 
weihte Mädchen ins Haus der Schande. Doch nein, 
öffnet das Ohr, Jungfrauen! Christi Jungfrau kann 
wohl preisgegeben, kann aber nicht entehrt werden. Wo 
immer eine gottgeweihte Jungfrau ist, da ist Gottes 
Tempel. Die Stätten des Lasters nehmen der Keusch- 
heit nicht den guten Ruf, vielmehr die Keuschheit der 
Stätte den schlechten Ruf. 


2) Jos. 2, 1f.; 6, 22 ff. 

2) Jud. 10, 8. 

3) Ebd. 4. 

*) Matth. 10, 39. 23* 
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27. Eine ungeheure Menge von Lüstlingen strömt 
zusammen ins Hurenhaus. Merket euch, heilige Jung- 
frauen, die Wunder der Märtyrer, merket euch nicht die 
Namen jener Stätten! Die Taube schließt man drinnen 
ein, die Habichte kreisen draußen; sie hadern sich, wer 
zuerst über die Beute herfallen soll. Jene indes erhebt 
ihre Hände zum Himmel, als wäre sie in ein Bethaus 
gekommen, nicht in ein Haus der Lust. Christus, so fleht 
sie, der Du dem jungfräulichen Daniel die wilden Löwen 
gebändigt hast!), Du kannst auch den wilden Sinn der 
Menschen bändigen. Den chaldäischen Jünglingen taute 
das Feuer Kühlung?). Den Juden staute sich die Flut 
kraft Deines Erbarmens, nicht kraft ihrer Natur‘). 
Susanna beugte schon das Knie zum Todesstreich und 
triumphierte über die Ehebrecher‘). Die Rechte ver- 
dorrte, die an Deines Tempels Weihegaben sich ver- 
griff?). Jetzt legt man an Deinen Tempel selbst Hand 
an. Dulde seine frevle Schändung nicht, der Du seine 
Beraubung nicht geduldet! Auch jetzt werde Dein Name 
gepriesen, daß ich als Jungfrau von hinnen gehe, die ich 
zur Entehrung gekommen bin. 


28. Kaum hatte sie das Gebet geendet, sieh, da 
stürzte ein Mann, dem Aussehen nach ein Krieger, 
herein. Entsetzt wich die Menge vor ihm zurück. Wie 
entsetzte sich erst die Jungfrau vor ihm! Doch diese 
vergaß nicht, was sie gelesen. Auch Daniel, sagte sie 
sich, war gekommen, um Augenzeuge der Hinrichtung 

usannas zu sein; und er allein befreite sie, während 
das Volk sie verurteilte®). Auch in dieser Wolfsgestalt 
kann ein Schäflein sich bergen’). Auch Christus hat 
seine Streiter, selbst Legionen hat er®). Oder viel- 
leicht auch trat ein Scherge ein. Fürchte nicht, Seele! 
Ein solcher pflegt Märtyrer zu machen. — O Jungfrau, 
dein Glaube hat dir geholfen!?) 


1) Dan. 6, 16 ff. °) Dan. 13, 41 ff. 
2) Ebd. 3, 24. 50, 7) Vgl. Matth. 7. 15. 
3) Exod. 14, 2Lf. s) Vgl. ebd. 26, 53. 
4) Dan. co. 13. v) Vgl. ebd. 9, 22. 


5) 8 Kön. 13, 4. 
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, 29. „Fürchte dich nicht, Schwester," beschwichtigte 
sie der Krieger. „Als Bruder bin ich hierher gekommen, 
dein Leben zu retten, nicht zu nehmen. Hilf mir zum 
Heil, daß auch du heil hinwegkommst! Anscheinend ein 
Lüstling, kam ich herein, als Märtyrer werde ich, so du 
willst, weggehen. Laßt uns die Kleider vertauschen! 
Mir geziemen die deinigen, dir die meinigen, doch beide 
Christo. Dein Gewand wird mich zum wahren Streiter 
machen, das meinige dich zur Jungfrau. Für dich mag 
die Bekleidung gut sein, für mich besser die Entklei- 
dung, daß der Verfolger mich erkenne. So nimm das 
Gewand: es berge das Weib! Reiche (das deinige): es 
weihe den Märtyrer ein! Wirf den Mantel um: er ver- 
heimliche den jungfräulichen Leib und bewahre dessen 
Unversehrtheit! Nimm den Helm: er bedecke das Haar, 
verberge das Gesicht! Es pflegen sich Lüstlinge zu 
schämen, wenn sie ein öffentliches Haus betreten haben. 
Freilich, wenn du entkommen, schau nicht zurück, der 
Frau des Lot gedenkend, die ihre Natur einbüßte, weil 
sie, wenn auch keuschen Auges, auf die unkeuschen 
(Bewohner Sodomas und Gomorrhas) zurückblickte!). 
Fürchte auch nicht, es möchte deinem Opfer Eintrag 
geschehen! Ich biete für dich Gott ein Schlachtopfer 
dar, du für mich Christo eine Streiterin: da hast du den 
guten Kampf der Keuschheit, der für unvergänglichen 
Sold die Waffe schwingt; den Panzer der Gerechtig- 
keit?), daß er mit geistiger Wehr den Leib umschließe; 
den Schild des Glaubens?), um damit Verwundung ab- 
zuschlagen; den Helm des Heils*), weil da, wo Chri- 
stus, die Schutzwehr unseres Heils ist; ‚denn des Wei- 
bes Haupt ist der Mann’), das der Jungfrau Christus.‘ 


30. Während dieser Worte nun zog er den Mantel 
aus. Noch ließ jedoch sein Gebahren sowohl den Scher- 
gen wie den Lüstling vermuten. Die Jungfrau bietet 


den Nacken, der Krieger den Mantel dar. Welches 


1) Gen. 19, 26, 

2) Eph. 6, 14. Vgl. Is. 59, 17; Weish. 5, 19, 
®) Vgl. Eph. 6, 16. 

4) Ebd. 6, 17. Vgl. Is. 59, 17; 1 Thess. 5, 8, 
5) Eph. 5, 23. 
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Schauspiel war das, welch herrlicher Anblick, als sie an 
der Stätte des Lasters um die Palme des Martyriums 
stritten! Man stelle sich die Personen gegenüber: einen 
Krieger und eine Jungfrau, von Natur einander so un- 
ähnlich, doch durch Gottes Erbarmen ähnlich! Es sollte 
sich der Ausspruch erfüllen: „Dann werden Wölfe und 
Lämmer mitsammen weiden”!). Doch sieh, Lamm und 
Wolf weiden nicht bloß, sondern opfern sich auch mit- 
sammen! Wozu noch mehr? Nach Vertauschung des 
Kleides entrinnt das Mädchen dem Fallstrick?), nicht 
mehr wie von eigenen, nein, wie von geistigen Fittichen 
getragen, und verläßt, was keine Jahrhunderte je ge- 
schaut, als Jungfrau, freilich als Christi Jungfrau, die 
Stätte der Lust. 


31. Jene aber, die mit Augen sahen und nicht 
sahen?), schnaubten wie Raubtiere nach dem Lamme, 
oder aber wie Wölfe nach der Beute. Einer von ihnen, 
ein besonders Unverschämter, trat ein. Doch sobald er 
mit den Augen die Sachlage überschaut hatte, rief er 
aus: „Was bedeutet das? Ein Mädchen ist eingetreten, 
ein Mann steht vor meinem Auge. Sieh, es ist keine 
Fabel: eine Hirschkuh statt der Jungfrau®), in Wirk- 
lichkeit jedoch: ein Krieger aus einer Jungfrau! Doch 
auch das hatte ich vernommen, aber nicht geglaubt, daß 
Christus Wasser in Wein verwandelte®): jetzt beginnt 
er auch die Geschlechter zu verwandeln. Laßt uns von 
hinnen eilen, solange wir noch sind, was wir gewesen! 
Bin ich selbst schon verwandelt, weil ich anderes sehe 
als ich glaube? . Zum Hause der Lust kam ich, ich 
schaue einen Bürgen®): und dennoch will ich umgewan- 


1) Is, 65, 25. 

DVI EEE 

®) Vgl. Matth, 13, 13£. (Is. 6, 9£.). 

*) Anspielung auf die Iphigenie, an deren Statt eine Hirsch- 
kuh der Artemis geopfert wurde. 

5) Joh. 2, 9. 

°) vadimonium in der Rechtssprache die durch Bürgschaft 
gewährleistete Sicherheit in eigener Person oder durch einen 
Be aachligtatt zum bestimmten Termin vor Gericht sich ein- 

nden, 
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delt fortgehen, will als Liebhaber der Keuschheit ab- 
ziehen, der ich als Schandbube gekommen bin.* 


32. Mit einem ‚schuldig' wurde der Krieger, weil 
einem so herrlichen Sieger die Krone gebührte, statt der 
Jungfrau verurteilt, nachdem er auch statt der Jung- 
frau ergriffen ward. So gingen aus dem Hause der 
Schande nicht bloß eine Jungfrau, sondern auch Mär- 
tyrer hervor. Es heißt, das Mädchen habe sich an der 
Richtstätte eingefunden, zwischen beiden habe sich ein 
Wettstreit um den Tod entsponnen. Er machte geltend: 
„Mich traf der Todesbefehl, dich gab das Urteil in dem 
Augenblick, da esmich band,frei.' Sie hingegen hub mit 
lauter Stimme zu versetzen an: „Nicht zum Bürgen, um 
für mich zu sterben, habe ich dich erkoren, sondern zum 
Behüter der Unschuld dich erlesen. Steht die Unschuld 
in Frage, hat's beim Geschlecht sein Bewenden; wird 
das Blut gefordert, verlange ich mir keinen Bürgen, da 
kann ich selbst die Verbindlichkeit einlösen. Gegen 
mich ward dieses Urteil gefällt, das gegen meinen Stell- 
vertreter gefällt wurde. Fürwahr, hätte ich dich in einer 
Geldforderung zum Bürgen bestellt, und hätte der Rich- 
ter, weil ich nicht erschienen, dein Vermögen dem Gläu- 
biger zugesprochen, du würdest der gleichen Ansicht 
sein wie ich: ich müßte deine Verbindlichkeiten mit mei- 
nem Vermögen begleichen. Würde ich es verweigern, 
wer würde mich nicht eines entwürdigenden Todes für 
würdig erachten? Ein wie unvergleichlich höheres In- 
teresse steht bei diesem Kapital (Haupt)‘) in Frage! 
Ich will unschuldig sterben, um nicht schuldig sterben 
zu müssen. Ein drittes gibt es hier nicht: entweder 
werde ich mich heute deines Blutes schuldig machen 
oder selbst Blutzeuge werden. Wenn ich schnell wie- 
derkehrte: wer darf es wagen, mich zurückzuweisen? 
Hätte ich gezaudert: wer dürfte es wagen, mich freizu- 
sprechen? Um so mehr verfiele ich dem Gesetze, wenn 
ich nicht bloß der eigenen Flucht, sondern auch fremden 
Blutes mich schuldig machte. Dem Tode mag der Leib 


1) Die Übersetzung vermag den Doppelsinn des Ausdruckes 
caput — Haupt, bezw. Kapital nicht wiederzugeben, 
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sich darbieten, der sich der Schande nicht darbot. Für 
Todeswunde ist Raum gegeben an der Jungfrau, der für 
Schändung nicht gegeben war. Der Schmach bin ich 
aus dem Weg gegangen, nicht dem Martyrium. Das 
Kleid trat ich dir ab, nicht das Bekenntnis wechselte 
ich. Nimmst du mir den Tod vorweg, hast du mich 
nicht befreit, sondern betrogen. Hüte dich doch zu 
widerstreiten! Hüte dich verwegen zu widersprechen! 
Reiß die Wohltat nicht an dich, die du mir erwiesen! 
Während du mir dieses Strafurteil vereitelst, gibst du 
mich dem früheren anheim: das Urteil wandelt sich in 
das frühere: bindet mich das letzte nicht, bindet mich 
das erste. Wir können beide dem Urteile Genüge tun, 
wenn du mich zuerst in den Tod gehen läßt. Für dich 
verbleibt ihnen keine andere Strafe zu vollziehen: bei 
einer Jungfrau läuft die Keuschheit Gefahr. Ehren- 
voller wirst du sonach dastehen, wenn du aus einer 
Prostituierten eine Märtyrin machst, als wenn du eine 
Märtyrin von neuem zu einer Prostituierten machst.“ 


33. Welchen Ausgang nun erwartet ihr? Beide 
stritten und beide siegten. Nicht geteilt wurde die 
Krone, sondern verdoppelt. So erwiesen sich die hei- 
ligen Märtyrer beiderseits eine Wohltat: die eine machte 


den Anfang im Martyrium, der andere den Schluß. 


V. KAPITEL, 


Größeres Lob als den Pythagoreern Damon und Pythias 
gebührt der antiochenischen Märtyr-Jungfrau und deren 
Befreier (34—35). Die Ohnmacht der Götzen gegen 
frevle Entehrung durch Menschenhand und- wort (36— 
37); die Macht des sirafenden und erbarmenden Gottes 
gegenüber dem ruchlosen, bezw. reuigen Sünder (38). 


34. Doch auch die Philosophenschulen erheben die 
Pythagoreer Damon und Pythias zum Himmel. Der 
eine von ihnen erbat sich, da er zum Tode verurteilt 
war, eine Frist zur Ordnung seiner Angelegenheiten. 
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Der Tyrann aber verlangte, daß er einen Bürgen stelle, 
der statt seiner, falls er mit der Rückkehr zögerte, dem 
Tode geweiht würde. Er rechnete nämlich in seiner Ver- 
schlagenheit darauf, daß sich keiner finden ließe. Was 
von beiden nun bewunderungswürdiger ist, weiß ich 
nicht; beides verdient Bewunderung: der eine fand den 
Bürgen, der andere bot sich hierzu an. Da nun der 
Verurteilte den Zeitpunkt für die Hinrichtung ver- 
säumte, wahrte der Bürge ruhige Miene und sträubte 
sich nicht gegen den Tod. Als man ihn abführte, kam 
der Freund zurück, bot sein Haupt dar, hielt seinen 
Nacken hin. Da ergriff Staunen den Tyrannen, daß den 
Philosophen die Freundschaft über das Leben ging. Er 
bat, daß er selbst von ihnen, die er verurteilt hatte, in 
den Freundschaftsbund aufgenommen werde: so über- 
wältigend sei ihrer Tugend Schönheit, daß sie selbst 
einen Tyrannen bezwinge. 


35. Die Begebenheit bleibt rühmenswert, doch hin- 
ter der unserigen zurück. Denn dort waren beide Män- 
ner, hier eines der beiden eine Jungfrau, die zuvor auch 
noch über das Geschlecht den Sieg erringen mußte. Jene 
waren Freunde, diese sich unbekannt. Jene boten sich 
nur einem Wüterich dar, diese Wüterichen in großer 
Zahl, und noch dazu grausameren, insofern ersterer 
Schonung übte, letztere Mord verübten. Bei jenem ge- 
horchte einer dem Zwange, bei diesen handelten beide 
freiwillig. Auch insofern zeigten sich letztere an Weis- 
heit überlegen, als für jene das Ziel des Strebens holde 
Freundschaft, für sie die Märtyrkrone war: der ersteren 
Wettstreit galt Menschen, ihr Wettkampf Gott. 


36. Und weil wir einmal jener Begebenheit Erwäh- 
nung getan, mag billig beigefügt werden, was (jener 
Tyrann) von seinen Göttern hielt. Ihr mögt deren Ohn- 
macht um so tiefer einschätzen, wenn ihre eigenen An- 
hänger sie verhöhnen. Als er nämlich einmal in den 
Tempel des Jupiter gekommen war, gab er den Befehl, 
von dessen Bild den goldenen Mantel, mit dem es be- 
kleidet war, abzunehmen und ihm einen wollenen um- 
zuhängen, weil ein goldener, wie er bemerkte, im Win- 
ter kalt, im Sommer schwer sei. So höhnisch dachte er 
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von seinem Gott, daß er glaubte, er könne weder Last 
noch Kälte ertragen. Ebenso befahl er, als er einmal 
des goldenen Bartes des Äskulap gewahr wurde, den- 
selben zu beseitigen, indem er sich auf das Unschick- 
liche ausredete, wenn der Sohn einen Bart trage, der 
Vater (Apollo) nicht. Desgleichen nahm er den Götzen 
die goldenen Opferschalen weg, die sie hielten, und be- 
merkte dazu, er müsse doch das entgegennehmen, was 
die Götter ihm darreichten; denn das wünschen sich die 
Leute, daß sie von den Göttern Gutes empfangen. 
Nichts besser aber denn Gold. Ist es jedoch schlecht, 
dürfen es Götter nicht besitzen; ist es gut, sollen es lie- 
ber Menschen haben, die es zu nutzen verstehen. 


37. Solchem Hohn waren die Götter preisgegeben, 
daß weder Jupiter sein Gewand noch Äskulap seinen 
Bart zu schützen vermochte, Apollo noch nicht einmal 
das Zeichen der Männlichkeit tragen durfte und alle 
sogenannten Götter die Schalen, die sie hielten, zu be- 
halten außerstande waren. Es war freilich weniger 
Furcht vor frevlem Diebstahl denn Fühllosigkeit ihrer- 
seits. Wer aber wollte solche Wesen verehren, die sich 
weder als Gottheiten wehren noch wie Menschen ver- 
bergen können? 


38. Als hingegen im Tempel unseres Gottes der ver- 
ruchte König Roboam die Weihegeschenke, die sein 
Vater niedergelegt hatte, wegnahm und über dem hei- 
ligen Altare den Götzen opferte, verdorrte da nicht 
seine Rechte, die er ausstreckte? Und waren ihm nicht 
die Götzen, die er anrief, zu nichts nutze? Da bat er, 
zum Herrn gewendet, um Vergebung, und sogleich ward 
seine Hand, die auf den Gottesraub hin verdorrt war, 
kraft der Gottesverehrung geheilt!). So rasch und voll- 
kommen offenbarte sich an dem einen Beispiel Gottes 
Erbarmen und Zorn, daß dem Opfernden augenblick- 
lich die Rechte genommen, dem Reuigen Verzeihung 
gewährt wurde, 





1) Vgl. 8 Kön. 13, 1ff. 
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VE WAPITEL. 


Das Bild der Jungfräulichkeit bei Ambrosius nach dem 
Leben der Jungfrauen selbst gezeichnet (39). Die jung- 
fräuliche Seele ais Braut Christi in den Farben des 
Hohen Liedes dargestellt. Christi Brautwerbung, der 
Jungfrau bräutliche Vereinigung mit Christus (40-43). 


39. Dieses kleine Geschenk wollte ich euch, heilige 
Jungfrauen, machen, ein Priester mit nicht drei Jahren, 
zwar ohne eigene Erfahrung und Kenntnis, doch wohl- 
unterrichtet durch euren Sittenwandel. Welche Erfah- 
rung hätte auch in der kurzen Zeit seit meiner Auf- 
nahme in die (christliche) Religion!) heranreifen kön- 
nen? Seht ihr dennoch hier einige Blumen, so nehmt 
sie, ein Sträußchen, vom verborgenen Grund eures Le- 
bens aufgelesen! Nicht Vorschriften für Jungfrauen sind 
es, sondern nur Beispiele von Jungfrauen. Das Bild 
eures eigenen Tugendlebens zeichnete meine Rede; den 
Widerschein eures würdigen Wandels seht ihr aus mei- 
nen Worten wie aus einem Spiegel aufleuchten. Habt ihr 
meiner Geistesfrucht einige duftige Anmut eingehaucht, 
ist der Wohlgeruch, den die Schrift atmet, euer Ver- 
dienst. Doch soviel Menschen, soviel Meinungen?). 
Soweit darum meine Darstellung Abgeklärtes enthält, 
mögen alle es lesen; soweit Reifes, reifere Leser es prü- 
fen; soweit Ehrbares, mag es ins Herz sich prägen, die 
Wangen röten; soweit eine blühende Sprache, das 


blühende Alter es nicht mißbilligen. 


40. Wir mußten die Liebe der Braut entfachen; 
denn es steht geschrieben: „Du sollst den Herrn deinen 
Gott lieben!) Wir mußten bei der Vermählung zum 
mindesten die Rede gleichsam mit künstlich gekräusel- 


2) Ambrosius empfing erst anläßlich seiner Bischofswahl die 
Taufe. Vgl. Allg. Einl., Bd. 18. IX. XVIL . 

2) Latein. Sprichwort, beispielsweise Cic. De fin. I 5, 15 
zitiert. 

3) Deut. 6, 5; 11, 18 (Matth. 22, 37). 
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ten Haaren zieren; denn es steht geschrieben: „Klatsche 
mit der Hand und strample mit dem Fuß!) Wir muß- 
ten das ewige Brautgemach mit Rosen bestreuen. Auch 
bei einer zeitlichen Hochzeitsfeier hier auf Erden hul- 
digt man erst der Braut, statt herrisch ihr zu begegnen, 
daß nicht der schroffe gebieterische Ton sie abstoße, 
bevor noch die Liebe, durch Kosungen genährt, im Her- 
zen Wurzeln schlage. 


41. Auch der Rosse Kraft „lernt die klatschende 
Hand lieben, die den Nacken koste“?), daß sie sich nicht 
wider das Joch bäumt: eher fügt sie sich schließlich 
dem schmeichelnden Wort als dem bändigenden Schlag. 
Hat sie aber den Nacken einmal dem Joche gebeugt, 
bändigt sie der Zügel, spornt sie der Stachel, reißt das 
Gespann sie mit, feuert das Nebenpferd sie an. So be- 
durfte es auch bei unserer Jungfrau erst der spielenden 
zärtlichen Liebe; noch an der Schwelle der bräutlichen 
Verbindung stehend, sollte sie erst die goldene Pracht 
des himmlischen Brautlagers anstaunen, die Pfosten mit 
Laubgewinde bekränzt sehen und innen die Freuden- 
klänge des rauschenden Chores vernehmen?), daß sie 
nicht eingeschüchtert des Herrn Joch verschmähe, be- 
bevor sie noch seiner Einladung folgte und ihm sich 
neigte. 


42. „Komm denn hierher vom Libanon, komm hier- 
her vom Libanon! Du wirst herüber-, glücklich her- 
übergelangen”*). Wieder und wieder nämlich müssen 
wir dieses Verses Klänge ertönen lassen, daß sie wenig- 
stens dem Rufe der Herrnworte Folge leiste, wenn sie 
Menschenwort nicht glaubt. Diese Lehre ist nicht von 
uns ersonnen, sondern uns überkommen. So lautet die 


") Ezech. 21, 14. 
e 2) plausae sonitum discit amare cervicis nach Verg. Georg. 
186. 
®) Bei Hochzeitsfeierlichkeiten pflegte man das Haus des 
Bräutigams mit Blumen und Laubgewinde zu bekränzen; ein 
Chor unter Flötenbegleitung sang draußen das „Brautlied“ (Hyme- 
näus), bezw. drinnen vor dem Brautgemach das „Epithalamium‘“, 
*) Hohes Lied 4, 8. 
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Unterweisung des geheimnisvollen (Hohen) Liedes: „Er 
reiche mir einen Kuß von den Küssen seines Mundes! 
Denn Deine Brüste gehen über Wein und der Duft Dei- 
ner Salben über alle Gewürze, Ein ausgegossenes 
Salböl ist Dein Name“). Dieser ganze wonnige Text 
tönt Spiel und Scherz, entfesselt rauschende Freude, 
entfacht Liebe. „Darum“, so heißt es, „gewannen Dich 
die Mägdlein lieb und zogen Dich an sich: Hinter dem 
Duft Deiner Salben laßt uns einherlaufen! Der König 
führte mich in sein Zelt“). Mit Zärtlichkeiten machte 
er den Anfang, um so zum Gezelt zu gelangen. 


43. Sie hingegen, an so harte Arbeit und strenge 
Tugendübung gewöhnt, daß sie mit der Hand die ver- 
schlossenen Tore öffnet, ins Freie hinauszieht, in den 
Kastellen dauernd Aufenthalt nimmt, läuft doch an- 
fänglich noch „hinter dem Duft des Salböls einher”, 
Doch kaum gelangt sie ins Zelt, bewirken die Kastelle 
eine Umwandlung des Salböls: da sie dort anlangt, sieh, 
da ruft sie schließlich aus: „Ist er eine Mauer, laßt uns 
Türme von Silber darüber aufbauen!”?) Sie, die mit 
Zärtlichkeiten tändelte, führt bereits Türme auf. Hinter 
den kostbaren, hochragenden Turmzinnen der Heiligen 
gedeckt, vermag sie nicht bloß feindliche Überfälle ab- 
zuschlagen, sondern auch die sichere Schutzwehr der 
guten Werke herzustellen. 


1) Hohes Lied 1, 1-3; 4, 10 (Vulg. 1, 1; 4, 10; 1, 2). 
2) Ebd. 1, 3f. (Vulg. 1, 2£.). 
3) Ebd. 8, 9. 


366 Ambrosius 1173 


Drittes Buch. 


I. KAPITEL. 


Die Ansprache des Papstes Liberius 
gelegentlich der Profeßfeier der hl. Marcellina zu Rom, 
I. dogmatischer Teil (1—4). 


1. Nachdem wir unseren Lehrstoff in den beiden 
vorausgehenden Büchern erörtert haben, erlaubt es 
die Zeit, heilige Schwester, auf jene Unterweisungen 
des Liberius seligen Andenkens zurückzukommen, die 
du so gern mit mir besprichst!). Je heiliger der Mann, 
um so willkommener seine Rede. Als du nämlich am 
Geburtsfeste des Heilandes — an welchem Tag wäre es 
auch besser gewesen als am Tag, da die Jungfrau das 
(Gottes-) Kind erhielt? — am Grabe des Apostels 
Petrus in Gegenwart mehrerer anderer gottgeweih- 
ter Mädchen, die in gegenseitigem Wetteifer das Ge- 
meinschaftsleben mit dir teilen wollten, das Gelöbnis 
der Jungfräulichkeit ablegtest und zum Zeichen hierfür 
selbst das Kleid gewechselt hattest, da sprach derselbe: 
Nach einer guten Vermählung ging, o Tochter, dein Ver- 
langen. Siehst du, wie zahlreich das Volk zum Geburts- 
feste deines Bräutigams sich eingefunden hat? Wie 
niemand ungespeist hinweggeht? Er ist's, der zur Hoch- 
zeit geladen, Wasser in Wein wandelte?). Er wird auch 
dir das reine Geheimnis des jungfräulichen Lebens mit- 
teilen, nachdem du zuvor den nichtigen Dingen der 
sichtbaren Natur hingegeben warst. Er ist's, der mit 
fünf Broten und zwei Fischen vier Tausende des Volkes 


!) Marcellina empfing i. J. 353 zu Rom aus der Hand des 
Papstes Liberius den Schleier der gottgeweihten Jungfrauen. Die 
Ansprache des Papstes hierbei hat Ambr. im Ol;igen der Nach- 
welt aufbewahrt. Vgl. Allg. Einl., Bd, I S. VIII Anm, 1, 

2) Joh. 2, 9. 


1179 Über die Jungfrauen, II. 367 


in der Wüste gespeist hat!). Noch mehr hätte er zu 
speisen vermocht, wenn es damals schon mehr zu spei- 
sen gegeben hätte. So hat er denn auch zu deiner Ver- 
mählung eine größere Anzahl gerufen: doch nicht mehr 
Gerstenbrot, sondern ein himmlischer Leib gelangt zur 
Austeilung. 


2. Seiner menschlichen Natur nach zwar als Mensch 
am heutigen Tage aus der Jungfrau geboren, ward er 
doch vor alier Welt aus dem Vater erzeugt. Wie mit 
der Leiblichkeit auf die Mutter, so sollte er mit der 
Kraft auf den Vater weisen: der Eingeborene auf Erden, 
der Eingeborene im Himmel?), Gott von Gott, Kind aus 
der Jungfrau, Gerechtigkeit vom Vater, Kraft vom 
Mächtigen, Licht vom Licht, nicht ungleich dem Erzeu- 
ger, nicht verschieden davon an Macht, nicht in der 
Weise als innerlich hervortretendes oder äußerlich ge- 
offenbartes Wort eins mit ihm, daß er mit dem Vater 
ein und derselbe wäre, daß er vielmehr kraft der Zeu- 
gung vom Vater unterschieden ist. Er nun ist dein 
Bruder?), ohne welchen nichts von dem besteht, was im 
Himmel und im Meere und auf dem Festlande ist: das 
gütige Wort des Vaters, welches, wie es heißt, „im An- 
fang war”). Da hast du seine Ewigkeit. „Und es war“, 
heißt es weiter, „beim Vater”). Da hast du seine vom 
Vater nicht unterschiedliche und unteilbare Macht. 
„Und Gott war das Wort“). Da hast du seine unge- 
zeugte Gottheit. Aus den kurzen Sätzen nämlich magst 
du deinen Glauben schöpfen. 


3, Ihn liebe, Tochter! Denn er ist gut. „Niemand 
ist ja gut als der eine Gott“). Wenn nämlich zwei- 
felsohne der Sohn Gott, Gott aber gut ist, dann ist doch 
zweifelsohne der Sohn ‚der gute Gott”. Ihn, sage 


1) Matth. 14, 17 ff.; 15, 32 (kombiniert). 

2) Vgl. Joh. 1, 14. 18; 3, 16. 18; 1 Joh. 4, 9. 
8) Vgl. Hohes Lied 5, 1. 

Jochen 1,51-iKol. 116,8 

s) Joh. 1, 1. 

6) Ebd. 

?) Luk. 18, 19. 
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ich, liebe! Er ist's, den der Vater vor dem Morgenstern 
gezeugt hat!) als den Ewigen; aus dem Schoße ge- 
zeugt hat?) als den Sohn; aus dem Herzen strömen 
ließ?) als das Wort. Er ist's, an dem der Vater sein 
Wohlgefallen hat). Er ist des Vaters Arm, weil Schöp- 
fer des Alls’); des Vaters Weisheit‘), weil aus Gottes 
Mund hervorgegangen’); des Vaters Kraft®), weil der 
Gottheit Fülle leibhaftig in ihm wohnt?). Ihn liebt der 
Vater in einer Weise, daß er ihn im Schoße trägt?°), zur 
Rechten setzt!!), auf daß du die Weisheit erkennen, die 
Kraft ersehen möchtest. 


4. Wenn nun Christus die Kraft Gottes ist, war 
etwa Gott einmal ohne die Kraft? War etwa der Vater 
einmal ohne den Sohn? Wenn der Vater fürwahr ewig 
ist, ist doch auch der Sohn ewig. Des vollkommenen 
Vaters vollkommener Sohn ist er demnach. Wer näm- 
lich die Kraft herabsetzt, setzt den herab, dessen Kraft 
sie ist. Eine Ungleichheit verträgt sich nicht mit Gottes 
Vollkommenheit. So liebe also den, welchen der Vater 
liebt!) Ehre den, welchen der Vater ehrt! Denn „wer 
den Sohn nicht ehrt, ehrt auch den Vater nicht“"°). Und 
„wer den Sohn leugnet, hat auch den Vater nicht"'?). 
Soviel, was den Glauben betrifft. 


\) Ps. 109, 3, *).1. Kor... 1.524, 
2) Ebd. ”) Sir. 24, 5. 
3) Ebd. 44, 2, 8) 1 Kor. 1, 24. 
%)7Matih. 17, 5. ®) Kol. 2, 9. 
>) Ich less Koletter 10) Joh. 1, 18. 


1) Ps. 109, 1 (Matth. 22, 44. Apg. 2, 34. Hebr. 1, 13). 
Eph. 1, 20, 

12) Joh, 8, 35; 5, 20; 10, 17. 

18) Ebd. 5, 28. 

14) 1 Joh. 2, 28. 
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II. KAPITEL. 


Die Ansprache des Papstes Liberius, 
II. paränetischer Teil: Mahnung zur Mäßigkeit. Sie ist 
der Zügel jener fleischlichen Begierden (5), welche in 
der heidnischen Mythologie ihre Orgien feiern (6-7). 
Warnung vor erhitzenden Speisen (8). 


5.Doch zuweilen erregt, auch wenn der Glaube ver- 
lässig ist, die Jugend Besorgnis. So trink denn wenig 
Wein, um nicht die Schwachheit des Leibes zu steigern, 
um nicht die Genußsucht zu reizen! Denn beide ent- 
flammen ihn gleicherweise, Wein und Jugend. Auch 
dem zarten Alter soll Fasten Zügel anlegen und Mäßig- . 
keit im Essen die unbändigen Begierden wie mit Fes- 
seln zähmen. Die Vernunft banne sie, die Hoffnung 
besänftige sie, die Furcht binde sie! Denn wer die Be- 
gierden nicht zu beherrschen weiß, der wird von ihnen 
wie von unbändigen Rossen fortgerissen, fortgezerrt, 
zertreten, zerrissen, zerstampft. 


6. Einst soll dies einem Jüngling (Hippolytus) we- 
gen seiner Liebe zu Diana begegnet sein. Dichterische 
Lügen!) freilich malen die Sage so aus, daß Neptun 
aus Kränkung über die Bevorzugung des Nebenbuhlers 
Rosse zur Wut aufgestachelt haben soll. Es wird das 
als Zeichen seiner großen Macht gerühmt, daß er den 
Jüngling nicht mit Gewalt besiegte, sondern mit Trug 
überlistete.. Man veranstaltet darum auch alljährlich 
ein Opfer zu Ehren der Diana: man schlachtet an ihrem 


ı) Vgl. Verg. Aen. VII 761—782, ausführlicher Ovid Metam. 
XV 497—546 u. Fast. VI 737—756. Hippolytus, der Sohn des 
Theseus und Liebling der Diana, wurde von seiner Stiefmutter 
Phädra fälschlich beschuldigt, er stelle ihr mit Liebesanträgen 
nach. Der erzürnte Vater bat darum Neptun, ihn zu verderben, 
Dieser ließ einen mächtigen Stier aus dem Meere auftauchen, 
vor welchem die Rosse des Hippolytus scheuten, die ihn zu Tode 
schleiften. Diana jedoch ließ ihn von Askulap durch Zauber- 
kräuter wieder ins Leben rufen und versetzte ihn in einen ihr 
geweihten Hain. 


Bibl. d, Kirchenv, Bd. 32. 24 
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Altar ein Pferd. Die Jungiräuliche nennt man sie, die 
es über sich brachte — selbst Dirnen pflegen sich dessen 
zu schämen — einen Nichtliebhaber zu lieben. Doch mö- 
gen sie ihre Fabel von mir aus für bedeutungsvoll halten, 
Beide waren gewiß lasterhaft; doch weniger will es be- 
deuten, wenn ein Jüngling in Liebe zu einer Buhlerin so 
heftig entbrannte, daß er darüber zugrunde ging, als 
wenn zwei Götter, wie sie selbst zugeben, im Ehebruch 
wetteiferten. Zeus habe die Kränkung seines Schand- 
kindes am Arzte des ehebrecherischen Buhlen gerächt, 
weil er dessen Wunden heilte. Derselbe hatte nämlich 
die Diana in den Hainen geschändet, die treffliche Jäge- 
rin nicht fürwahr auf Tiere, sondern auf Lüste — doch 
auch auf Tiere, um ihnen nackt nachzujagen. 


7. Mögen sie denn dem Neptun die Gewalt zur 
Wuterregung beilegen, um so das Verbrechen blutschän- 
derischer Liebe zu erklären! Mögen sie der Diana die 
Herrschaft im Reiche der Haine beilegen, die sie be- 
wohnte, um den Ehebruch zu erklären, den sie beging! 
Mögen sie dem Äskulap die Wiedererweckung eines 
Toten beilegen: wenn sie nur gestehen, daß er selbst, 
vom Blitze getroffer, dem Tode nicht entging! Mögen 
sie desgleichen dem Jupiter den Blitz beilegen, den er 
nicht hatte, um auch seine Schandtaten zu bezeugen, die 
er hatte. Doch laßt uns vom Fabelhaften zum vorlie- 
genden Gegenstand zurückkehren! 


8. Auch von allen Speisen, welche die Glieder er- 
hitzen, sollte man, wie ich glaube, nur spärlich g- 
nießen. Fleisch zieht selbst Adler im Fluge von der 
Höhe nieder. Auch in euch regt sich innerlich jener 
Adler, von dem wir gelesen: „Erneuen soll sich wie ein 
Adler deine Jugend!) Auf dem Fittich der Jungfräu- 
lichkeit raschen Fluges zur Höhe strebend, soll er kein 
Verlangen nach übermäßigem Fleischgenuß kennen. 
Festgelage sollen vermieden, Tanzbelustigungen ge- 
flohen werden. 


») Ps. 102, 5, 
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Il. KAPITEL. 


Die Ansprache des Papstes Liberius, 
Il. Teil (Forts.): Einer Jungfrau geziemt nicht häufigerer 
Empfang von Besuchen (9), sondern züchtige Zurück- 
gezogenheit (10) und Schweigsamkeit, namentlich in 
der Kirche (11). Selbst Heiden (12—13) und unver- 
nünftige Tiere üben solches Schweigen (14). 


9, Selbst Besuche, falls etwa Verwandten oder 
Kameradinnen eine Aufwartung zu machen ist, wünsche 
ich bei jüngeren Personen nicht zu häufig. Mit die- 
sen Verbindlichkeiten geht nämlich die Schamhaftigkeit 
darauf; unter der Höflichkeit, die man heuchelt, schil- 
lert keckes Wesen, mischt Lachen sich darein, verliert 
sich die Bescheidenheit. Auf Fragen keine Antwort 
geben, wäre Kinderei, Antwort geben Plauderei. Lieber 
zu wenig Worte als zuviel bei einer Jungfrau, Wird 
nämlich schon von den Frauen verlangt, daß sie in der 
Kirche sogar in Sachen des Göftlichen schweigen und 
zu Hause ihre Männer darüber fragen sollen’), welche 
Behutsamkeit haben wir erst bei Jungfrauen anzuneh- 
men, deren Jugend schönster Schmuck die Schamhaf- 
tigkeit ist, deren Schamhaftigkeit die Schweigsamkeit 
empfiehlt? 


10. Oder ist vielleicht das Beispiel der Schamhaf- 
tigkeit so bedeutungslos, daß Rebekka, als sie auf dem 
Gang zur Vermählung des Bräutigams gewahr wurde, 
einen Schleier faßte, daß sein Blick nicht vor der Ver- 
mählung sie träfe??) Fürwahr nicht für ihre Schön- 
heit war die herrliche Jungfrau besorgt, sondern für 
ihre Züchtigkeit. Was tat Rachel? Wie weinte und 
seufzte sie ob des Kusses, der ihr abgenötigt wurde! 
Und sie würde nicht zu weinen aufgehört haben, hätte 
sie nicht erfahren, daß es ein Nächstverwandter gewe- 





ı) 1 Kor. 14, 34f, 
*) Gen, 24, 6ö. 24* 
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sen ist!), So wahrte sie einerseits die pflichtschuldige 
Schamhaftigkeit und ließ es andrerseits nicht an Pie- 
tätsgefühl fehlen. Wenn schon dem Manne eingeschärft 
wird: „Hefte deine Augen nicht auf eine Jungfrau, daß 
sie dir nicht zum Falle werde!”?), was muß erst einer 
gottgeweihten Jungfrau eingeschärft werden, die, wenn 
sie liebt, eine Herzenssünde, wenn sie sich lieben läßt, 
auch eine Tatsünde begeht? 


11. Etwas gar Großes ist es um die Tugend der 
Schweigsamkeit, zumal in der Kirche. Kein Satz der 
göttlichen Schriftlesungen wird dir entgehen, wenn du 
das Ohr offen, den Mund geschlossen hältst. Kein Wort 
laß dem Mund entschlüpfen, das du zurücknehmen 
möchtest, sondern traue wenig der Zunge! Viele Sünde 
liegt ja in der Vielrederei?). Dem Menschenmörder 
ward gesagt: „Du hast gesündigt, halt dich still!"*), auf 
daß er nicht weiter sündigte; der Jungfrau hingegen muß 
gesagt werden: Halt dich still, daß du nicht sündigest! 
Maria bewahrte, wie wir lesen, alles, was vom Sohne 
gesprochen ward, in ihrem Herzen?): auch du unterbrich 
nicht mit Schwätzen eine Lesung, welche die Wieder- 
kunft Christi in der Zukunft verkündet oder seine be- 
reits erfolgte Ankunft dartut, sondern leihe ihr das 
geistige Ohr! Oder gäbe es etwas Unziemlicheres, als 
wenn die göttlichen Aussprüche im lauten Lärm ringsum 
untergehen, so daß sie weder Gehör noch Glauben noch 
inneres Verständnis finden? Als wenn die Geheimnisse 
von wirren Reden rings übertönt werden, so daß die im 
Interesse des allgemeinen Heils unternommene An- 
sprache hierdurch gestört wird? 


12. Sogar die Heiden bezeugen mit Schweigen ihren 
Götzen Ehrfurcht. So erzählt man sich denn folgendes 
Beispiel: Während der Mazedonierkönig Alexander ein 


!) Gen. 29, 11f. Darnach folgten nicht Rachels Schmerzens- 
tränen, sondern Jakobs Freudentränen. 

2) Sir. 9, 5. 

®) Sprichw. 10, 19. 

*) Gen. 4, 7 (LXX. It.). 

5) Luk. 2, 19. 51, 
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Opfer darbrachte, fing ein Diener barbarischer Her- 
kunft, der ihm das Licht anzündete, am Arme Feuer. 
Trotz der Brandwunden am Leibe aber blieb er unbe- 
weglich, verriet mit keinem Wehlaut den Schmerz und 
offenbarte mit keiner stillen Träne die Pein. So groß 
war im barbarischen Diener die Zucht und Scheu, daß 
sie den Sieg über die Natur davontrugen. Und doch 
fürchtete er nicht die Götter, die es nicht gab, sondern 
nur den König. Was hätte er denn auch Wesen fürch- 
ten sollen, die, falls das gleiche Feuer sie erfaßt hätte, 
Feuer gefangen hätten? 


13. Wie unvergleichlich besser noch war es, daß 
einem Jüngling (Clitiphus) bei einem Gastmahle des 
Vaters verboten wurde, durch freches Gebahren unzüch- 
tige Neigungen zu verraten!) Auch du, gottgeweihte 
Jungfrau, enthalte dich bei der Feier des Geheimnisses 
des Seufzens, Räusperns, Hustens und Lachens!?) Was 
jener beim Mahle fertig bringt, willst du bei der Feier 
des Geheimnisses nicht fertig bringen? Erst offenbare 
sich die Jungfräulichkeit im Siegel der Zunge: Scham- 
haftigkeit schließe den Mund, Frömmigkeit wehre der 
Schwäche, Gewöhnung stähle die Natur! Ihr gesetztes 
Wesen soll mir in erster Linie die Jungfrau anzeigen: 
züchtig im Auftreten, gemessen im Schritt, ehrbar im 
Blick! Und die Kennzeichen der Tugend sollen ihr als 
die Herolde ihrer Unversehrtheit vorausgehen! Eine 
Jungfrau, nach deren Stand man erst fragen muß, wenn 
man sie sieht, ist nicht genügend ‚bewährt. 


14. Nach einer geläufigen Sage hat ein Priester 
Fröschen, die mit ihrem vielen Quaken dem Volke beim 
Gottesdienst die Ohren betäubten, geboten zu schweigen 
und vor der heiligen Gebetshandlung Ehrfurcht zu wah- 
ren, Da sei auf der Stelle der Lärm ringsum verstummt. 
So schweigen denn die Sümpfe: Menschen wollen nicht 
schweigen? Selbst das unvernünftige Tier anerkennt 


!) Die Erzählung findet sich im Lustspiel des Terentius 
Hautontimorumenos (Selbstquäler), II. Akt, 3. Szene. 

9) gemitus, screatus, tussis, risus abstine ist der gleichen 
Stelle des terentianischen Lustspieles (Sieh Anm. 1) entnommen. 
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durch sein ehrerbietiges Verhalten, was es kraft der 
Natur nicht erkennt: der Menschen Unehrerbietigkeit 
will so groß sein, daß man vielfach dem religiösen Be- 
dürfnis des Geistes nicht soviel Rechnung trägt wie 
einem Ohrenschmaus? 


iv. KAPITEL. 


Marcellina überbietet noch das Ideal eines jungfräu- 

lichen Tugendlebens. Ihr übermäßig strenges Fasten 

(15). Mit Rücksicht auf ihr Alter und ihre Gesundheit 

sollte sie letzteres mäßigen (16-17). Von der Pflicht 

häufigen Gebetes bei Tag (18) und Nacht (19) und der 
Ablegung des Symbolums (20). 


15. Dies die Ansprache des Liberius heiligen An- 
denkens an dich: Ideale, welche bei anderen die Wirk- 
lichkeit übersteigen, bei dir hinter dem vorbildlichen 
Wandel zurückbleiben. So hast du nicht bloß jede sitt- 
liche Anforderung kraft deiner Tugend voll eingelöst, 
sondern kraft deines Eifers noch überboten. Das Fasten 
gehört zu unseren Geboten, aber nur an einzelnen 
Tagen: du aber vervielfältigst die Tage und Nächte und 
bringst ungezählte Stunden ohne Speise zu. Und wenn 
man dich einmal bittet, doch Speise zu dir zu nehmen 
und die (Heilige) Schrift für einige Augenblicke aus der 
Hand zu legen, bist du mit der Antwort gleich fertig: 
„Nicht vom Brot allein lebt der Mensch, sondern von 
jeglichem Worte Gottes"!). Bei den Mahlzeiten selbst 
pflegst du unschmackhafte Speisen zu wählen, damit 
der Widerwille beim Essen das Verlangen nach Fasten 
wecke: den Trunk vom Bronnen, Tränen beim Gebete, 


den Schlaf über dem Buche. 


16. Das mochte in jüngeren Jahren angezeigt sein, 
solange der Geist zur Altersreife sich entwickelte: doch 
wenn einmal die Jungfrau den Leib bezwungen und den 





") Matth. 4, 4. 
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Sieg über ihn davongetragen hat, soll sie das Mühen 
mäßigen, damit sie dem etwas jüngeren Alter als Lehr- 
meisterin erhalten bleibt. Rasch bricht der altersschwa- 
che Weinstock unter der Last der üppig treibenden 
Schößlinge zusammen, wenn er nicht einmal zurück- 
geschnitten wird. Solange er heranwächst, mag er üppig 
sprossen; ist er aber erstarkt, soll er zugeschnitten wer- 
den, daß er nicht in die Schößlinge schieße oder, von 
allzu schwerer Frucht beladen, absterbe. Ein tüchtiger 
Gärtner schirmt den besten Weinstock mit wärmender 
Erde, schützt ihn vor Kälte und gibt obacht, daß ihn die 
Mittagssonne nicht versenge. Auch das Ackerland bear- 
beitet er zu wiederholten Malen!), bezw. wechselt, wenn 
er es nicht brach liegen läßt, mit dem Samen, damit der 
Boden auf Grund des Saatwechsels sich erhole?). Auch 
du, Jungfrau im ehrwürdigen Alter, bebaue das Gelände 
deines Herzens doch wenigstens mit abwechselnden 
Samenarten, jetzt mit mäßigen Speisen, dann wieder 
mit nicht allzu häufisem Fasten, mit Lesung, Arbeit und 
Gebet! Die Abwechslung im Mühen mag die Ruhepause 
ersetzen. 


17. Nicht jeder Acker bringt Getreidefrucht hervor: 
hier erheben sich Weinberge vom Hügelgelände, dort 
magst du purpurfarbige Oliven, dort duftige Rosen 
schauen. Oft auch läßt selbst der starke Landmann den 
Pflug liegen und ritzt mit dem Finger den Boden, um 
Blumenpflänzchen darin einzusenken und drückt mit den 
rauhen Händen, mit denen er die ungebärdigen jungen 
Stiere im Weinberg bändigt, sanft das Euter der Schafe. 
Je ergiebiger die Frucht, um so besser fürwahr der 
Acker. So folge denn auch du dem Beispiel des tüch- 
tigen Landmanns und pflüge nicht mit andauerndem 
Fasten wie mit tief eingelassener Pflugschar dein Erd- 
reich. Es blühe in deinen Gärten auch die Rose der 
Schamhaftigkeit, die Lilie des Geistes, und dein Veil- 
chenbeet trinke den erfrischenden Quell des heiligen 


1) C£. Verg. Georg. I 98a. 
%) mutatis ut fetibus arva requiescant nach Verg. L c, #2, 
Cf. Varro Rer. rust. I 44, 
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Blutes! Ein Sprichwort lautet so: Was du lange tun 
willst, das tu mitunter nicht! Das Vierzigtägige Fasten 
verlangt freilich ein Mehr, doch so, daß nichts aus 
Scheinheiligkeit, sondern in religiöser Absicht geschieht. 


18. Auch eifriges Gebet soll uns Gott empfehlen; 
denn wenn schon der Prophet, der von den notwendigen 
Regierungsgeschäften in Anspruch genommen war, ver- 
sichert: „Siebenmal des Tages sang ich Dir Lob“!), wie 
müssen dann wir es halten, die wir lesen: „Wachet und 
betet, daß ihr nicht in Versuchung geratet‘'??) Ja, feier- 
liche Gebete mit Danksagung sind darzubringen, so oft 
wir vom Schlafe aufstehen, so oft wir ausgehen, so oft 
wir uns anschicken, die Mahlzeit einzunehmen, so oft 
wir sie eingenommen, sodann „zur Stunde des Rauch- 
werkes"?), endlich so oft wir zur Ruhe gehen. 


19. Selbst noch im Bette magst du, so wünsche ich 
es, oftmals Psalmengebet mit dem Gebete des Herrn 
wechseln, sei es wenn du aufwachst, sei es bevor noch 
der Schlaf den Körper erquickt: frei von der Sorge um 
weltliche Dinge, in die Betrachtung des Göttlichen ver- 
sunker, soll dich der Schlaf beim Eintritt der Ruhe über- 
kommen. So ließ auch jener Weise, der zuerst der 
Philosophie ihren Namen gab), täglich, bevor er zu 
Bette ging, einen Flötenspieler sanftere Weisen spielen, 
um die vor weltlichen Sorgen bangen Herzen (auch der 
Jünger) zu beruhigen. Doch umsonst trachtete er gleich 
einem, der ein Brustbad nimmt, Weltliches mit Welt- 
lichem abzuwaschen; denn nur noch mehr beschmutzte 
er sich damit, daß er das Mittel hierfür in sinnlicher 
Lust suchte. Wir aber wollen den Unrat irdischer Lei- 
denschaften abwaschen und das Innere des Geistes von 
aller Befleckung des Fleisches reinigen. 


2) Ps. 118, 164. 

2) Matth. 26, 41. 

®) Vgl. Luk. 1, 10, Gemeint ist das Abendgebet, das nach 
alttestam. Brauch mit einem Rauchopfer verbunden war. Vgl. 
Schürer, Gesch. des jüdischen Volkes usw., Leipzig, ® II 240. 

4) Pythagoras. 
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20. Insbesonders sollen wir auch das Glaubens- 
bekenntnis, gleichsam das Siegel unseres Herzens, täg- 
lich in den frühen Morgenstunden ablegen, zu ihm auch 
dann, wenn uns vor etwas bangt, die Zuflucht nehmen. 
Wann träfe man denn einen Soldaten im Zeltlager, 
einen Krieger in der Schlacht ohne den Fahneneid? 


V. KAPITEL. 


Notwendigkeit der Bußtränen. „Bett“ in Psalm 6, 7 
entweder wörtlich oder bildlich vom Leibe (21), 
„Schmerzensbett in Psalm 40,4 vom Schmerzensleibe 
des Herrn zu verstehen (22), der sich zum leidensun- 
fähigen Auferstehungsleib wandelte (23). Bußtrauer in 
der Welt, Herzenstreude in Gott (24): nur die religiöse 
Freude geziemt der gottgeweihten Jungfrau (25). 


21. Wer wollte nicht einsehen, daß jener Ausspruch 
des heiligen Propheten zu unserer Belehrung getan 
wurde: ‚„Allnächtlich will ich mein Bett waschen, mit 
meinen Tränen mein Lager netzen"!), Will man nämlich 
‚Bett‘ im Literalsinn verstehen, so zeigt er, es müsse 
eine solche Tränenfülle fließen, daß von den Zähren des 
Flehenden das Bett gewaschen, das Lager genetzt 
werde. Tränen im Diesseits bedeuten Lohn in der Zu- 
kunft; denn ‚selig, die ihr jetzt weint; ihr gerade werdet 
lachen“?2). Oder aber wir können jenen prophetischen 
Ausspruch vom Leibe verstehen: dann laßt uns die 
Vergehungen des Fleisches mit Tränen abwaschen! 
Salomo fertigte sich ein Lager aus Holz vom Libanon; 
dessen Säulen waren von Silber, dessen Lehne von Gold, 
dessen Polster eine mit Edelsteinen besetzte Decke?®). 
Was anders ist dieses Lager als das Bild unseres Lei- 
bes? In den Edelsteinen offenbart sich der Widerschein 


I) Ps 6,0% 
2) Luk. 6, 21. 
») Hohes Lied 3, 9f. 
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des Luftglanzes, im Golde das Feuer, im Silber das 
Wasser, im Holze die Erde. Aus diesen vier Elementen 
aber besteht der menschliche Leib, worin unsere Seele 
ruht, wenn sie nicht ruhelos auf rauher Bergeshöhe oder 
auf dürrem Grunde irrt, sondern über die Sünde erhaben, 
auf Holz gebettet, der Ruhe genießt. Daher denn auch 
Davids Gebet: „Der Herr bringe ihm Hilfe auf seinem 
Schmerzensbette!”) Wer sonst könnte denn das 
Schmerzensbett sein, nachdem doch unmöglich jemand 
Schmerz empfindet, der keine Empfindung hat? Einen 
Leib des Schmerzes aber gibt es, wie einen Leib des 
Todes: „Ich unglücklicher Mensch, wer wird mich: be- 
freien vom Leibe dieses Todes!”?) 


22. Wir haben einen Schriftvers angeführt, worin 
des Leibes des Herrn Erwähnung geschieht. Damit nun 
nicht jemand irre wird, wenn er liest, der Herr habe 
einen Schmerzensleib angenommen, mag er sich erin- 
nern, wie er des Lazarus Tod schmerzlich beweinte®), 
wie er im Leidenstode verwundet wurde®), wie Blut und 
Wasser aus seiner Wunde floß5) und wie er den Geist 
aushauchte®): das Wasser zur Taufe, das Blut zum 
Trank, der Geist zur Auferstehung. Denn der eine 
Christus ist uns Hoffnung, Glaube und Liebe: unsere 
Hoffnung in der Auferstehung, unser Glaube in der 
Taufe, unsere Liebe im Sakramente. 


23. Doch gleichwie er einen Schmerzensleib ange- 
nommen, so hat er auch „das Lager im Leiden gewen- 
det””), d. i. zum Segen für den menschlichen Leib ge- 
wandelt; denn die Schwäche wurde im Leiden, der Tod 
in der Auferstehung getilgt. Und doch sollt ihr in Buß- 
trauer und frohem Gnadenglück in Sachen der Welt 
trauern, im Herrn euch freuen, mag immerhin der Völ- 
kerlehrer durch sein Heilsgebot die Notwendigkeit ein- 
schärfen „mit den Weinenden zu weinen und mit den 
Fröhlichen sich zu freuen”). 


2) Ps. 40, 4. ®) Ebd. 
2) Röm. 7, 24. ®) Matth. 27, 50. 
®) Joh. 11, 35. ") Ps. 40, 4. 


4) Ebd. 19, 34. ®) Röm. 12, 15. 
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24. Doch wer völlig sich klar werden will über 
die Lösung der ganzen heiklen Frage, nehme seine 
Zuflucht zum nämlichen Apostel, der mahnt: „Alles, 
was immer ihr tut in Wort oder in Werk, (tut) im 
Namen unseres Herrn Jesus Christus, indem ihr Gott 
dem Vater durch ihn danksagt!"!) Alle unsere Worte 
und Werke wollen wir sonach auf Christus beziehen, 
der aus dem Tode Leben weckte und aus Finsternis 
Licht schuf. Ein kranker Leib wird bald durch warme 
Umschläge erwärmt, bald durch kalte abgekühlt. Und 
die Abwechslung in den Mitteln ist, wenn sie nach der 
Weisung des Arztes erfolgt, von heilsamer Wirkung; 
wenn sie eigenmächtig gegen seine Weisung angewendet 
wird, mehrt sie das Siechtum. So ist auch alles, was 
durch unseren Arzt Christus verordnet wird, Heil, was 
eigenmächtig gebraucht wird, Unheil. 


25. Die Freude soll sonach dem guten Gewissen 
entquellen, nicht durch ausgelassene Schmausereien, 
nicht durch Hochzeitsklänge erregt sein; denn wo 
zuletzt der Tanz zu Vergnügen sich gesellt, da ist 
die Schamhaftigkeit ohne Schutz, die Lust verdächtig. 
Ich wünsche, daß gottgeweihte Jungfrauen von Tanz 
sich fernhalten; denn schon nach dem Ausspruch eines 
weltlichen Lehrers?) tanzt kein nüchterner Mensch, er 
sei denn von Sinnen. Wenn also schon nach der Welt- 
weisheit entweder Trunkenheit oder Wahnsinn die Ur- 
heber des Tanzes sind, welche Warnung liegt unseres 
Erachtens erst in den Beispielen der Heiligen Schrift! 
Ist doch Johannes, der Vorbote Christi, der auf den 
Wunsch einer Tänzerin ermordet wurde?), ein Beispiel 
dafür, wie der Reiz des Tanzes noch mehr Unheil an- 
stiftete als die Sinnlosigkeit frevlen Wütens. 


1) Kol. 3, 17. 
2) Cic. Orat. pro L, Lie. Murena 6, 13, 
®, Matth. 14, 6 ff. 
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VI. KAPITEL. 


Vom Justizmord an Johannes dem Täufer und von 
dessen näheren Umständen (26—31). 


26. Weil man nun eines solchen Mannes nicht im 
Vorbeigehen gedenken soll, so ist es von Interesse, wer 
der Getötete war, und von wem und warum, wie und 
zu welcher Zeit er getötet wurde. Von Ehebrechern 
wird der Gerechte getötet und von den Schuldigen 
die Strafe auf den Richter ihres todeswürdigen Ver- 
brechens abgewälzt. Der Lohn der Tänzerin sodann 
ist der Tod des Propheten. Während des Festmahles 
und inmitten der Gäste endlich wird der Befehl zur 
Vollführung der Grausamkeit erteilt, ein Vorgehen, das 
selbst alle Barbaren zu verabscheuen pflegen; und vom 
Gelage zum Kerker und vom Kerker zum Gelage 
lenkt eilige Willfährigkeit im Dienste fiuchwürdiger 
Schandtat den Schritt‘). Wie viele Verbrechen häufen 
sich da in der einen Freveltat! 


27. Mit fürstlichem Luxus wird das verhängnisvolle 
Mahl veranstaltet. Der Zeitpunkt, da eine ungewöhn- 
lich große Festschar sich eingefunden hatte, ward aus- 
ersehen: da ruft man der Königin Tochter aus den ver- 
borgenen inneren Gemächern und führt sie vor, um vor 
den Augen der Männer zu tanzen?). Was anders hätte 
sie auch von einer Ehebrecherin lernen können als Ver- 
letzung der Schamhaftigkeit? Oder was reizte mehr zur 
Lüsternheit als die durch lose Bewegungen veranlaßte 
Entblößung jener dem Auge entzogenen Körperteile, 
welche teils die Natur verbarg, teils die gute Sitte ver- 
hüllte? Als neckisches Liebäugeln, Halsdrehen und flie- 
gendes Haar? Mit Recht ist von da zur Beleidigung Got- 
tes nur ein Schritt. Wie könnte es denn dort, wo getanzt, 
gestrampelt, geklatscht wird, eine Ehrbarkeit geben? 


Y) Vgl. Mark. 6, 17 ff,, Matth. 14, 3 ff., Luk. 3, 19£, 
*) Mark, 6, 21f. 
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28. Da gefiel es, heißt es, dem König, und er sagte 
zum Mädchen, es solle vom König verlangen, was es 
wolle. Er versicherte ferner unter einem Schwur, er 
werde ihm selbst die Hälfte des Reiches geben, wenn es 
sie fordern würde!). Sieh, wie irdische Machthaber 
selbst ihren irdischen Besitz einschätzen! Für einen 
Tanz gibt man selbst Königreiche hin. Das Mädchen 
aber begehrte auf Anraten seiner Mutter, daß ihm in 
einer Schüssel das Haupt des Johannes gebracht 
werde. „Da ward“, heißt es, „der König traurig?). Nicht 
eine Reuegesinnung des Königs, sondern ein Schuldge- 
ständnis spricht daraus; denn es ist eine gewohnte Be- 
gleiterscheinung des hen Gerichtes, daß die, so 
Böses getan, durch ihr eigenes Geständnis selbst ihr 
Urteil über sich sprechen. „Aber wegen der Tisch- 
genossen”?), heißt es weiter. Was kann es Schmach- 
volleres geben, als einen Menschenmord befehlen, um 
Tischgenossen nicht zu mißfallen? „Und wegen des 
Eides”*). O welche neue Art der Gottesverehrung! 
Lieber noch hätte er einen Meineid geschworen. Nicht 
mit Unrecht verbietet deshalb der Herr im Evangelium 
das Schwören?’), daß es keinen Anlaß zu Meineid gebe, 
daß es keine Zwangslage zu Verbrechen schaffe. Um 
also den Eid nicht zu verletzen, erfolgt die Hinrichtung 
des Unschuldigen. Ich weiß nicht, wovor ich mich am 
meisten entsetzen soll. Lieber noch Meineide als 
Tyranneneide! 


29. Wer hätte nicht, da er ein Geläufe vom Festmahl 
zum Kerker sah, vermutet, es sei die Freilassung des 
Propheten angeordnet worden? Wer hätte nicht, sage 
ich, an eine Abordnung zur Entlassung des Johannes 
geglaubt, nachdem er vernommen, es sei der Namenstag 
des Herodes, ein festliches Gelage, einem Mädchen 
sei die Wahl anheimgegeben worden, eine Gnade sich 
auszubitten? Was hat Grausamkeit mit Genuß und 
Freude, was Lustbarkeit mit Mord und Tod zu tun? 
Zur Zeit des Festmahles zerrt man den Propheten zur 


%) Mark. 6, 22%, 4) Ebd. 
2) Ebd. 26, 5) Matth. 5, 84 ff. 


») Rbd. 
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Hinrichtung, kraft eines auf dem Festmahle erteilten 
Befehles, durch den er sich nicht einmal die Freilassung 
wünschte. Er wird durch das Schwert enthauptet, sein 
Haupt in der Schüssel herbeigebracht!). Dieses Mahl 
stimmte zur Grausamkeit; daran mochte die ent- 
menschte, durch Speisen ungesättigte Gier sich sättigen. 


30. Schau dir, grausamer König, das Schauspiel 
genau an, würdig deines Mahles! Strecke deine Rechte 
aus, daß nichts deiner Raserei fehle: laß zwischen 
deinen Fingern das heilige Blut in Strömen rinnen! 
Und weil dein Hunger beim Mahle sich nicht sättigen, 
der Durst deiner unerhörten Grausamkeit mit Bechern 
sich nicht stillen ließ, so trink das Blut, das den noch 
frisch quellenden Adern des abgeschlagenen Hauptes 
entströmt! Betrachte die Augen, noch im Tode die Zeu- 
gen deiner frevlen Tat, die mit Abscheu von dem An- 
blick deiner ausschweifenden Lüste sich abwenden! Ihr 
Licht schließt sich, nicht sowohl von der Gewalt des 
Todes dazu gezwungen, als vielmehr aus Entsetzen vor 
dem wüsten Treiben. Jener blasse, goldene Mund, des- 
sen Urteil du nicht ertragen konntest, ist zwar ver- 
stummt: und noch bangt dir davor; doch die Zunge, 
die selbst nach dem Tode wie im Leben, wenn auch nur 
in Zuckungen, ihre Pflicht erfüllt, verurteilte noch fort 
und fort deine Blutschande. Dieses Haupt nun trägt 
man vor Herodias: sie freut sich, sie jubelt, als wäre sie 
ihres Verbrechens los, weil sie den Richter ermordet. 


31. Was sagt ihr dazu, heilige Frauen? Seht ihr, 
was ihr eure Töchter lehren, oder auch was ihr sie nicht 
lehren sollt? Sie tanzt — doch es ist der Ehebrecherin 
Tochter! Eine ehrbare, eine keusche Mutter aber soll 
ihre Töchter Gottesfurcht, nicht Tanz lehren. Ihr aber, 
ernste und vernünftige Männer, lernet die Gelage ver- 
abscheuungswürdiger Menschen meiden! Sind die Gast- 
mähler der Gottlosen solcher Art, welcher Art wird ihr 
Gericht sein? 


N) Mark. 6, 271. 
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VII. KAPITEL. 


Die Frage, ob eine Jungfrau im Notfall zur Rettung 
ihrer Unversehrtheit sich selbst dem Tode weihen dari, 
entscheidet das Beispiel der hl. Pelagia und ihrer Mut- 
ter und Schwestern im bejahenden Sinn (32—36). Die 
Jungfräulichkeit bei Marcellina ein Familienerbe (37). 
Das Martyrium ihrer Ahnfrau, der hl. Sotheris (38). 


32. Schon wollte ich die Segel schwellen, um rasch 
mit der Rede zum Schluß zu eilen: da legst du mir, hei- 
lige Schwester, mit Recht noch die Frage nahe, was 
vom Verdienste derer zu halten ist, die sich, um nicht 
den Verfolgern in die Hände zu geraten, von der Höhe 
herabgestürzt oder ins Wasser geworfen haben, nach- 
dem doch die göttliche Schrift einer Christin verbietet, 
sich Gewalt anzutun. Bezüglich der Jungfrauen, die ein- 
geschlossen in einer Notlage sich befinden, ist nun zwar 
die Frage bereits im bejahenden Sinne gelöst, da ein 
vorbildliches Martyrium vorliegt. 


33. Es lebte einst bei Antiochien die heilige Pelagia, 
ungefähr fünfzehn Jahre alt, die Schwester von Jung- 
frauen und selbst Jungfrau. Diese schloß sich zuerst, 
als das Zeichen zur Verfolgung gegeben war, zu Hause 
ein. Als sie sich rings von den Nachstellern ihres Glau- 
bens oder auch ihrer Reinheit umlagert sah, fern von 
Mutter und Schwestern, des Schutzes bar, doch um so 
mehr Gottes voll, sprach sie: „Was tun, Opfer der Jung- 
fräulichkeit, als dich vorsehen? Es verlangt dich einer- 
seits zu sterben, es bangt dir andrerseits davor, weil 
hier der Tod nicht entgegenzunehmen, sondern herbei- 
zuführen ist. Laßt uns sterben, wenn es angeht, ja laßt 
uns sterben, selbst wenn man es nicht angehen lassen 
willl Gott wird durch das Rettungsmittel nicht belei- 
digt, und die Tat befreit den Glauben von drückender 
Not, Fürwahr, wenn wir die Bedeutung des Begriffes 
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‚freie Willenskraft‘ bedenken, so liegt die größere Kraft 
im Sterbenwollen und nicht im Sterbenkönnen. Wir 
brauchen auch keine Schwierigkeit besorgen. Gibt es 
denn jemand, der sterben will und es nicht kann? 
Führen doch so viele Wege jäh zum Tod. Stürze ich 
mich jetzt da hinab, werde ich zum Sturz der götzen- 
dienerischen Altäre beitragen, mit meinem Blute das 
lodernde Opferfeuer darauf auslöschen. Ich erspare mir 
die Furcht, es möchte die Rechte versagen und den 
Todesstoß nicht führen, oder die Brust der schmerz- 
lichen Wunde sich entziehen. Zu keiner Sünde will ich 
dem Fleische Gelegenheit lassen. Mir braucht auch 
nicht bangen, daß es an einem Schwerte gebricht. Wir 
können mit unseren eigenen Waffen den Tod herbeifüh- 
ren, können ohne den Gnadenstoß des Henkers ihn her- 
beiführen, schon im Mutterschoß.* 


34. Es heißt, sie habe dann ihr Haupt geziert und 
Brautschmuck angelegt, so daß man hätte meinen 
mögen, sie sei auf dem Weg nicht zum Tod, sondern 
zum Bräutigam. Sobald indes die verächtlichen Ver- 
folger die keusche Beute sich entrissen sahen, fingen 
sie an, nach der Mutter und den Schwestern zu fahn. 
den. Schon erreichten jedoch diese wie auf gei- 
stigen Schwingen der Keuschheit das freie Feld: da 
sahen sie sich plötzlich von der einen Seite durch die 
herannahenden Verfolger, von der anderen durch einen 
reißenden Fluß von der Flucht abgeschnitten, vielmehr 
eingeschlossen, um die Siegeskrone zu verdienen. „Was 
bangen“? sprechen sie, „‚sieh, da ist Wasser! Wer hin- 
dert uns, daß wir getauft werden?'!) Auch das ist eine 
Taufe, durch welche die Sünden vergeben, die Reiche 
(des Himmels) erworben werden. Auch das ist eine 
Taufe, nach welcher niemand mehr sündigt. Möge das 
Wasser uns aufnehmen, das die Wiedergeburt zu be- 
wirken pflegt! Möge das Wasser uns aufnehmen, das 
Jungfrauen macht! Möge das Wasser uns aufnehmen, 
das den Himmel öffnet, die Wehrlosen deckt, den Tod 
birgt, Märtyrer schafft. Dich, o Gott, Schöpfer der 


n) Apg. 8, 36. 
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Dinge, bitten wir, daß selbst die Flut unsere entseelten 
Leiber nicht trennen möge; daß der Tod die Leichen 
derer nicht scheide, deren Leben die Liebe nicht schied! 
Nein, die gleiche Standhaftigkeit, der gleiche Tod und 
auch das gleiche Grab einige uns!" 


35. So sprachen sie und schürzten ihr Gewand 
etwas in die Höhe, um: die Scham noch zu verdecken, 
den Gang nicht zu behindern, die Hände wie zum Rei- 
gen zu schmiegen. Nun schreiten sie in die Mitte des 
Strombettes vor: wo die Strömung am reißendsten, wo 
die Tiefe am jähsten, dahin lenken sie den Schritt. 
Keine zog den Fuß zurück, keine hielt den Gang inne, 
keine suchte festen Boden unter den Füßen: voll Ban- 
gen, wenn ein Boden sich fühlbar machte, voll Wider- 
willen gegen eine seichte Stelle, voll Freude über die 
Tiefe. Da hätte man die besorgte Mutter sehen sollen, 
wie sie mit krampfhafter Hand die Lieblinge umschlang 
und ihre Freude an ihnen hatte, wie sie nur den Fall 
befürchtete, es möchten ihr auch noch die Fluten die 
Töchter entführen. „Diese Opfer‘, betete sie, „bringe ich 
Dir dar, Christus: Hüterinnen der Keuschheit, Führe- 
rinnen des Weges, Genossinnen des Leidens!” 


36. Doch wer wollte sich mit Recht über ihre so 
große Standhaftigkeit im Leben wundern, nachdem sie 
selbst im Tode noch eine unerschütterliche Leibeshal- 
tung einnahmen? Die Flut entblößte ihren Leichnam 
nicht, die reißende Strömung des Flusses trug ihn nicht 
fort. Ja, noch hielt die heilige Mutter, ob auch der 
Sinne beraubt, (die Kinder) dennoch in Liebe umfangen 
und löste das fromme Band, das sie geschlungen, selbst 
im Tode nicht. Wie sie der Gottesverehrung den schul- 
digen Tribut geleistet hatte, so sollte bei ihrem Tode 
auch der Mutterliebe ihr Erbe verbleiben: sie nahm (die 
Kinder), die sie zusammen zum Martyrium geführt 
hatte, noch im Tode an sich. 


37. Doch was soll ich bei dir, Schwester, fremde 
Beispiele anziehen? Sprößling einer Familie, welche 
die Keuschheit als Erbgut hütet, Blutsverwandte einer 


Bibl. d, Kirchenv, Bd, 32, 25 
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Märtyrin (Sotheris), erhieltst du von daher die Unter- 
weisung eingepflanzt. Woher hättest du sie denn ge- 
lernt, nachdem du keine Gelegenheit zum Lernen hat- 
test: auf dem Lande lebend, ohne Beisein einer Jung- 
frau, ohne Unterricht durch einen Lehrer? Nicht also 
die Rolle einer Tugendschülerin, was ohne Unterricht 
undenkbar wäre, sondern einer Tugenderbin fiel dir zu. 


38. Wie wäre es auch denkbar, daß die heilige 
Sotheris nicht auch deine geistige Mutter war, wie 
sie deine leibliche Ahnfrau ist? Es war zur Zeit der 
Verfolgung. Unter gemeinen Mißhandlungen ging sie 
den Weg hinauf zur Höhe des Martyriums. Selbst das 
Gesicht, das doch gewöhnlich, wenn der ganze Leib den 
Martern unterworfen ist, von Unbill verschont bleibt 
und die Qualen mehr schaut denn erduldet, bot sie dem 
Henker dar: so stark und ausdauernd, daß, als sie die 
zarten Wangen der Marter preisgab, eher der Henker 
des Schlagens müde wurde als die Märtyrin der Miß- 
handlung. Sie verzog keine Miene, wendete das Gesicht. 
nicht ab. Kein Seufzer entrang sich der Brust, keine 
Träne dem Auge. Als sie schließlich alle Arten von 
Qualen siegreich bestanden hatte, fand sie, wie sie es 
verlangte, den Tod durch das Schwert. 


TRAUERREDE 
AUF KAISER THEODOSIUS D. GR. 


Vorbemerkungen. 


Bei Aguileja waren die Würfel gefallen. Die Ent- 
scheidungsschlacht des 6. Sept. 394 hatte dem Usurpator 
Eugenius Thron und Leben gekostet, dem Sieger Theo- 
dosius das Szepter der Alleinherrschaft über den römi- 
schen Erdkreis in die Hand gedrückt. Mächtiger als die 
Goldstatue des blitzschleudernden Jupiter, die Eugenius 
in den verschanzten Pässen der Julischen Alpen auf- 
stellen ließ, hatte sich der Schutz des heiligen Johannes 
des Täufers erwiesen, dem Theodosius beim Auszuge 
aus Konstantinopel sich und sein Heer empfohlen hatte 
(Sozomenus). 

Die Schlacht war nicht bloß ein politischer, son- 
dern auch ein religiöser Entscheidungskampf. Mit 
Eugenius erlosch für das Heidentum der letzte Hoff- 
nungsstrahl auf staatliche Repristination; das Christen- 
tum empfing aus des Theodosius Hand die Insignie der 
Alleinberechtigung und trat in die Würde und Rechte 
einer Staatsreligion ein. 

Der Kaiser beeilte sich, noch am gleichen Tage die 
Siegesbotschaft durch einen besonderen Boten dem hei- 
ligen Ambrosius zu übermitteln und ließ ihn bitten, ein 
feierliches Dankopfer dem Herrn darzubringen. Die 
Anhänger des Eugenius aber flüchteten sich in die Kir- 
chen, umfaßten die Altäre und riefen auf den Knien den 
Bischof um seine Fürbitte an. Schon in seinem ersten 
Glückwunschschreiben (Epist.61) appellierte dieser an 
die Frömmigkeit und Milde des Kaisers und wiederholte 
in einem weiteren Schreiben (Epist. 62) noch dringlicher 
seine Bitte um Begnadigung der Schuldigen. Er eilte in 
diesem „größten Anliegen“ (Paulin. c.31) sogar persön- 
lichnach Aqguileja, warf sich dem siegreichen Kaiser zu 
Füßen und flehte um Schonung für die Besiegten. Der 
Kaiser willfahrte denn auch gerne der Bitte seines 
bischöflichen Freundes. Es war zum ersten Mal, daß in 
den Bürgerkriegen keine Verurteilungen, keine Aus- 
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re der Rachsucht den Triumph des Siegers schän- 
eten. 

Theodosius folgte dem Bischof nach Mailand, wo- 
selbst das Volk ihn jubelnd begrüßte. Doch er sollte die 
Stadt nicht wieder verlassen. Der Einsiedler Johannes 
in der Thebais, der ihm vor seinem Feldzuge gegen 
Eugenius auf Befragen die Antwort erteilt hatte, er 
werde den blutigen Sieg erringen, nach dem Siege aber 
in Italien sterben‘), hatte nur zu wahr geweissagt. Die 
Anstrengungen in den Kriegen hatten die Gesundheit 
des Kaisers untergraben. In Vorahnung des nahen 
Todes berief er schleunigst den zehnjährigen Honorius 
von Konstantinopel nach Mailand, bestellte ihn zum 
Kaiser des Westreiches und gab ihm seinen Schwieger- 
sohn Stilicho als Vormund und Reichsverweser an die 
Seite. Am 17. Januar 395 entschlief der große Theodo- 
sius, im Tode allgemein befrauert, nach dem Tode hoch 
gefeiert, ja verhimmelt?). 

Vierzig Tage blieb die Leiche des Kaisers der Ver- 
ehrung der Untertanen ausgesetzt, um hierauf zur Bei- 
setzung nach Konstantinopel überführt zu werden. Bei 
der Trauerfeier am 25. Februar 395 hielt Ambrosius in 
Gegenwart des neuen Kaisers und des ganzen Heeres 
seine berühmte Leichenrede, in ihrer Art ein ehrendes 
Denkmal für jeden der beiden größten, durch innige 
Freundschaft verbundenen Männer ihrer Zeit. — Soviel 
zum geschichtlichen Verständnis der Rede. 


Nicht geringes Interesse bietet sie für die litera- 
rische Würdigung. Sind doch des Ambrosius Leichen- 
reden (sieh Allg. Einl., Bd.I S.XXVIII) die ersten des 
christlichen Abendlandes, ja des römischen Altertums 
überhaupt, die uns erhalten blieben. Mit ein paar an- 
deren Gelegenheitsreden (vgl. ebd.) sind sie ferner die 
einzigen aus dem reichen Predigtschatze des gefeier- 
ten Kanzelredners, welche die ursprüngliche Gestalt 


!) Vgl.Rausehen, Jahrbb. der christl. Kirche unter dem Kaiser 
Theodosius d. Gr., Freiburg i. Br. 1897, S. 408. 

2) Der Dichter Claudian läßt den Kaiser zum Sternbild am 
Himmel werden. Eine Inschrift feiert ihn als divus (Gott-Kaiser). 
Belege bei Rauschen, S. 431. 


1203 Trauerrede auf Theodosius. 591 


kunstmäßiger Rede wahrten und im Feierkleide synthe- 
tischer Formgebung sich darbieten. Sie verleugnen nicht 
den Einfluß der profanen Rhetorik und insbesonders 
der antiken Trostrede (Rozynski), weisen aber in hohem 
Grad die Merkmale selbständigen literarischen Schaf- 
fens und Könnens auf. Das reiche Schrifltgut, das sie 
sachlich wie sprachlich aufweist, deutet allein schon auf 
ihre christliche Herkunft und religiöse Eigenart. Zu 
hohem Schwung erhebt sich ihr Stil, rhetorischer Glanz 
liegt darüber ausgegossen, mag immerhin Ton und 
Farbe unserer Trauerrede gegenüber den übrigen des 
Kirchenlehrers merklich herabgestimmt erscheinen. 

Der Eingang (exordium) geht, an antike Vorbilder 
sich anlehnend (Rozynski)*), von den außerordentlichen 
Naturereignissen aus, die schon mit erschütternder 
Stimme das bevorstehende Ende des Theodosius ankün- 
digten (1—2). 

Die Ausführung (expositio) feiert nach einigen Vor- 
bemerkungen über die in der Kirche gebräuchliche Be- 
gehung liturgisch distinguierter Tage für die Verstorbe- 
nen (3—4) das Lob des großen Toten (5—-32): zunächst 
seinen über das Heidentum triumphierenden Glaubens- 
eifer, seine heroische Feindesliebe und Herrschermilde 
(4-5). Ob er auch geschieden ist, er lebt fort in seinen 
beiden Söhnen (6) als hehres Vorbild des sieghalten, ja 
wundertätigen Glaubens, auf dem die Treue des Heeres 
und die Anhänglichkeit des Volkes, zwei Stützen ihres 
Thrones, beruhen (7”—11); aber auch als leuchten- 
des Vorbild heroischer Christentugend, die in der Be- 
gnadigung der Feinde ihren schönsten Triumph feierte 
(12—16). Die abschließenden Ausführungen des ersten 
Teiles würdigen an der Hand des 114. Psalmes, der 
Vers für Vers, fast Wort für Wort frei erklärt und an- 
sewendet wird, seine Gottesliebe: ihre vielgestaltigen 
Äußerungen in seinem Leben (17—27), ihre reichen 
Früchte in der Ewigkeit (28—32). 

Die zweite Hälfte der Trauerrede führt sich zwar 
als „eine Art Schlußwort“ ein (33). Doch bevor der 


1) Bei Sueton erscheint dies als regelmäßige Rubrik in seinen 
Biographien (Schanz). 
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Redner zum Schlusse eilt, ergeht er sich, treu seinen 
Gepflogenheiten, noch in verschiedenen Erörterungen, 
die sich teilweise etwas lose zum Ganzen und zueinan- 
der fügen. Es ist ihm auch in dieser Rede nicht um das 
theoretische Interesse einer streng folgerichtigen Ge- 
dankenentwicklung oder um das literarische einer 
kunstmäßig disponierten schematischen Aufreihung der- 
selben zu tun. Das ‚ego dilexi‘ („ich habe geliebt“) des 
114. Psalmes, das im vorausgehenden so recht den 
Wahrspruch der Gottesliebe des frommen Kaisers bil- 
dete, wird im ersten Glied des Schlußteiles (33—40) 
das Losungswort, mit dem die innige persönliche Freun- 
desliebe des Bischofs zum edlen Kaiser nach dem Aus- 
druck ringt. Der Freund will sich vom Freunde nicht 
trennen und folgt ihm, wiederum an der Hand des ge- 
nannten Psalmes, der „von der Vergeltung der Liebe 
redet“, vom Tugendpfade des Erdenlebens mitten in den 
Himmel der ewigen Belohnungen, mitten in den seligen 
Kreis seiner ihm im Tode vorausgegangenen Kinder, 
seiner Gattin und seiner frommen Vorgänger auf dem 
Throne. Die Erwähnung des großen Konstantin und 
seiner Mutter Helena in diesem Zusammenhang gibt dem 
Redner Anlaß zu einem größeren Exkurs, welcher der 
Verherrlichung der letztgenannten Heiligen dient und 
insbesonders von der Auffindung des Kreuzes Christi 
und der Verwendung der Kreuzesnägel handelt 
(41-53). | 


Der eigentliche Schluß der Rede besteht in einem 
Trostzuspruch an den Kaiser Honorius in Form einer 
ergreilenden Apostrophe (54—56). 


Eine lateinische Sonderausgabe unserer Trauerrede 
ist nicht erschienen. Deutsche Übersetzungen lieferten 
Fr. X. Schulte, Bibl. der Kirchenväter, Kempten 1877; 
eine brauchbarere Th. Köhler, Ambrosius, Bischof von 
Mailand, Ausgewählte Reden Leipzig 1892, S. 110—133 
(die Predigt der Kirche, Bd. XX). Für die literarische 
Würdigung leistet nennenswerte Dienste Fr. Rozynski, 
Die Leichenreden des hl. Ambrosius, insbesonders auf 
ihr Verhältnis zu der antiken Rhetorik und den antiken 
Trostschriften untersucht (Inaug. Diss.), Breslau 1910. 
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Zum Schluß ein Wort des Dankes meinem Freunde 
Herrn Domkapitular Dr.O. Weiherer von Passau, der 
De bei der unten folgenden Übersetzung treue Mithilfe 
eistete. 


REDE AUF DEN TOD DES THEODOSIUS. 


1. Das also drohten uns die schweren Erdbeben, 
das die unaufhörlichen Regenschauer und kündigte die 
außergewöhnliche Dunkelheit und Finsternis, daß unser 
gnädigster Kaiser Theodosius vom Irdischen scheiden 
würdel!) Selbst die Elemente trauerten über seinen Hin- 
gang. Der Himmel war in Dunkel gehüllt, die Luft starrte 
ständig in Finsternis, die Erde schütterte unter Beben 
und war vollbedeckt von strömenden Wassern. Warum 
auch sollte nicht selbst die Welt trauern, daß jählings 
ein Herrscher hinweggerafft werden sollte, durch den 
das harte Los dieser Welt so gern Linderung erfuhr, 
indem er die Vergehen, ehe er sie strafte, verzieh??) 


2. Er nun freilich ging hin, eine Königsherrschaft 
anzutreten?), die er nicht niederlegte, sondern nur ver- 
tauschte, kraft seiner Frömmigkeit in die Gezelte Christi 
aufgenommen, in jenes himmlische Jerusalem, wo er 
jetzt weilt und spricht: „Wie wir's vernommen, so haben 
wir's auch geschaut in der Stadt des Herrn der Heer- 
scharen, in der Stadt unseres Gottes, die Gott auf ewig 


») Von vielen Erdbeben einige Monate vor dem Tode des 
Kaisers im Spätherbst 394 berichtet auch Mareellinus Comes in 
seiner Chronik von 379—534 zum Jahre 394. Über außerordent- 
liche elementare Vorgänge ferner, die am 6. Sept. 394 wesentlich 
zum entscheidenden Sieg des Theodosius über den Usurpator 
Eugenius bei Aquileja beitrugen, vgl. Rauschen, S. 412. Ambro- 
sius selbst tut derselben wiederholt Erwähnung. Cf. Enarr. in 
Ps. 36, n. 25. Epist. 61, 2 und 62, 4. 

2) Dieser rühmende Nachruf wird sich vor allem auf die 
weitgehende Amnestie beziehen, welche der siegreiche Kaiser auf 
die Fürbitte des Ambr. gegen die Anhänger des Eugenius übte. 
Er gewährte beispielsweise den zu ihm übertretenden Truppen 
desselben nicht bloß Verzeihung, sondern ließ sie sogar an den 
Geschenken teilnehmen, die er nach dem Siege an das Heer ver- 
teilte. Rauschen, S. 412 f. 

s) Vgl. Luk. 19, 12. 
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gegründet”!). Aber so viele ließ er gleichsam des väter- 
lichen Schutzes beraubt zurück, und in erster Linie seine 
Söhne. Doch nein, sie sind dessen nicht beraubt: er ließ 
sie ja als Erben seines Frommsinns zurück; sie sind 
dessen nicht beraubt: er erwarb ihnen ja Christi Gnade 
und des Heeres Treue. Gerade letzterem lieferte er 
den Beweis, daß der Herr die Frömmigkeit segnet, die 
Gottlosigkeit straft. 


3. Erst vor kurzem haben wir mitsammen den 
Heimgang dieses Fürsten laut betrauert: heute feiern 
wir in Gegenwart des Kaisers Honorius, der dem hei- 
ligen Opfer anwohnt, den Vierzigsten?). Denn wie der 
heilige Joseph seinen Vater in vierzigtägiger Totenfeier 
ehrte, so erweist auch er noch seinem Vater Theodosius 
die gebührenden Ehren. Wenn nun die einen den Drit- 
ten und Dreißigsten, andere den Siebten und Vierzigsten 
zu begehen pflegen, wollen wir sehen, welche Weisung 
die Schriftlesung gibt. Nach dem Tode Jakobs „befahl 
Joseph”, so heißt es, „den Leichendienern, ihn zu be- 
statten. Und die Leichendiener bestatteten Israel. Und 
volle vierzig Tage vergingen darüber; denn so viele 
zählt die Bestattungsfeier. Und Ägypten betrauerte ihn 
siebzig Tage“). Die Feier nun ist zu beobachten, wie 
sie die Schriftlesung vorschreibt. Doch steht im Buche 
Deuteronomium auch geschrieben: „Die Kinder Israels 
beweinten Moses dreißig Tage, und die Tage der Trauer 
wurden damit beendet“*). Beide Bräuche haben sonach 
ihre Berechtigung, indem der notwendigen Pflicht der 
Pietät Genüge geschieht. 


4. Ein gutes Kind war nun Joseph, der der from- 
men Feier die Form gegeben hat, den der Vater lieb 
hatte und zu dem er sprach: „Mein Gott sei dein Helfer 
und segne dich mit der ganzen Segensfülle der Erde 


2) Ps. 47, 9. nr 

2) Vgl. über die verschiedenen Arten von Suffragien für die 
Verstorbenen im allgemeinen und über die Feier liturgisch distin- 
guierter Gedenktage im besonderen Allg. Einl., Bd. I S. XCOLf. 

8) Gen. 50, 2£. 

4) Deut. 34, 8. 
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um des Segens der Mutterbrüste und des Mutterschoßes, 
der Segnungen deiner Mutter willen und um der Seg- 
nungen deines Vaters willen!”!) Eines frommen Vaters 
gutes Kind! Schon er feierte also. den vierzigsten Ge- 
denktag seines Vaters Jakob, jenes Fersenhalters und 
Beinstellers?). Auch wir begehen feierlich den Vierzig- 
sten des Theodosius, der in Nachahmung Jakobs dem 
Unglauben der Tyrannen?) ein Bein stellte; der die 
Götzenbilder der Heiden vergrub?), denn allen Götzen- 
dienst hat sein Glaube in Nacht begraben, allen heid- 
nischen Kult in Vergessenheit gehüllt’). Er bedauerte 
es sogar, daß der Straferlaß, den er gewährt hatte, an 
den Schuldigen, die sich gegen ihn vergangen hatten, 
nicht zur Ausführung gelangte und die Begnadigung 
ihnen versagt blieb®). Freilich die Söhne werden die 
Gnade, die der Vater gewährte, nicht verweigern; sie 
werden sie nicht verweigern, ob auch jemand sie hierin 
zu beirren versuchte; sie werden den allgemeinen Gna- 
denerlaß gar nicht verweigern können, wenn sie aus- 
führen, was er dem einzelnen zubilligte”). 


5. Keine ruhmvollere Tat hätte den Heimgang des 


N) Gen. 49, 25. 

2) Vgl. Gen. 25, 25; 27, 36. Danach Jakob — Fersenhalter. 

3) Eugenius und Maximus. 

4) Gen. 35, 4. 

5) Die Geschichte bestätigt das Urteil unseres Autors. Schon 
seit Beginn seiner Regierung (379) trat Theodosius entschieden, 
noch entschiedener seit seiner Alleinherrschaft (894) wider das 
Heidentum auf. So wurde, um von anderen Religionsedikten zu 
schweigen, 394 jede Art von Götzendienst unter Strafe der 
Majestätsbeleidigung verboten. Unter ihm wurde das Christen- 
tum Staatsreligion; das Heidentum blieb fortan ohne Heiligtum 
und Kult. 

°) In einem Schreiben an den Senat 394 bedauerte der 
Kaiser den Tod des auf seiten des Eugenius stehenden und 
kämpfenden Flavianus, weil er demselben die Möglichkeit der 
Begnadigung nahm. 

”) Dem Wunsche des Bischofs, bezw. -des Kaisers (n. 5) kam 
Honorius durch Gesetz vom Mai 395 nach, wodurch die Anhänger 
des Eugenius wiederum in ihre Ämter und Ehren eingesetzt wur- 
den, welche sie verwirkt hatten. Rauschen, S. 413. 
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großen Kaisers verklären können, der bereits alles 
seinen Söhnen übergeben hatte, das Reich, die Regie- 
rungsgewalt, den Kaisertitel: kein herrlicheres Denk- 
mal, sage ich, hätte ihm im Tode verbleiben können, als 
daß der in Aussicht gestellte teilweise Erlaß der noch 
rückständigen Ertragssteuern infolge des Aufschubes 
als Gnadenerbe in seinen Rücklaß überging. Wer dies 
hintertreiben wollte, würde Fluch auf sich laden, dem 
Theodosius freilich bliebe das reiche Verdienst des 
großen Gnadenaktes unbenommen. Nicht mit Un- 
recht. Denn wenn schon der letzte Wille von Privat- 
personen und die letztwilligen Verfügungen gewöhn- 
licher Sterblicher dauernde Gültigkeit haben, wie könnte 
die letztwillige Bestimmung eines so großen Kaisers der 
Rechtsgültigkeit ermangeln? Auch darin zeigte sich 
Theodosius ruhmwürdig, daß er sein Testament nicht 
nach dem gemeinen Rechtsherkommen machte. Bezüg- 
lich seiner Söhne blieb ihm ja nichts mehr zu bestimmen 
übrig: er hatte ihnen bereits alles übergeben; nur emp- 
fahl er sie noch einem anwesenden Verwandten!). Be- 
züglich seiner Untertanen und Schutzbefohlenen aber 
mußte er noch Anordnung treffen, um für sie Vermächt- 
nisse auszuwerfen und letztwillige Verfügungen zu tref- 
fen. Er ordnete einen gesetzlichen Gnadenerlaß an, 
den er schriftlich hinterließ. Was ist geziemender, als 
daß der letzte Wille eines Kaisers Gesetz sei? 


6. Der große Kaiser nun ist von uns geschieden, 
aber er ist nicht ganz geschieden. Er hinterließ uns seine 
Kinder, in denen wir ihn wiedererkennen, in denen wir 
ihn schauen und festhalten. Ihr Alter braucht uns nicht 
Sorge einflößen. Die Treue des Heeres bildet die Alters- 
reife des Kaisers. Denn dort herrscht das volle Mannes- 


N) Gemeint ist wohl Stilicho, den Theodosius mit seiner Nichte 
und Adoptivtochter Serena vermählt hatte, der Vormund und 
(künftige) Schwiegervater des Kaisers Honorius, Reichsverweser 
und Testamentsvollstrecker, nicht aber Ambrosius selbst, dem 
freilich der sterbende Theodosius nach Paulin. c. 32 ebenfalls seine 
Söhne warm ans Herz gelegt hatte. Vgl. des Claudianus Apo- 
truphe an Stilicho (Spottgedicht an Rufin); Tibi credita fratrum 
utıaque maiestäs, 
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alter, wo die vollendete Mannestugend herrscht. Sie 
stehen in Wechselwirkung. So ist umgekehrt die Glau- 
benstreue des Kaisers die Kraft des Heeres. 


7. Ihr erinnert euch doch, welche Triumphe euch 
der Glaube des Theodosius errungen hat!).” Da infolge 
des engen Geländes und der Behinderungen durch den 
Troß das Heer etwas zu spät in die Schlacht eintrat 
und der Feind infolge der Verzögerung des Kampfes 
zum Sturm überzugehen schien, sprang der Kaiser vom 
Roß, trat allein vor die Schlachtreihe und rief: „Wo 
ist der Gott des Theodosius?’ Schon stand er Christus 
ganz nahe, da er dies sprach. Wer könnte denn auch 
so sprechen, wenn er sich nicht als Anhänger Christi 
fühlte? Durch diesen Ruf nun begeisterte er alle, durch 
sein Beispiel wappnete er alle. Gewiß, er stand an 
Jahren bereits im Greisenalter, kraft des Glaubens aber 
im kräftigen Mannesalter. 


8. Der Glaube des Theodosius war also euer Sieg: 
euer Glaube und eure Treue sei die Stärke seiner Söhne! 
Glaube und Treue ergänzen deren Alter. So sahen auch 
weder Abraham, da er im hohen Alter einen Sohn er- 
zeugen, noch Sara, da sie ihn gebären sollte, auf ihr 
Alter. Und kein Wunder, wenn der Glaube das Alter 
ersetzt: stellt er doch das Zukünftige dar. Was ist 
denn der Glaube anders als „die Wesenheit der Dinge, 
die man hofft"??) So lehrt uns die Schrift. Wenn nun 
der Glaube die Wesenheit der zu hoffenden Dinge ist, 
um wieviel mehr der sichtbaren Dinge? Ein großes 
Gut ist der Glaube, von dem geschrieben steht: „Der 


!) Über die ernsten religiösen Vorbereitungen des frommen 
Kaisers auf den Feldzug gegen Eugenius im allgemeinen und auf 
die Entscheidungsschlacht bei Aquileja im besonderen vgl. Rauschen, 
S. 409 und 411. Nach dem übereinstimmenden Urteil des Alter- 
tums verdankte er den Sieg vor allem einem gewaltigen Sturm, 
der gegen das feindliche Heer brauste und die eigenen Geschosse 
auf dasselbe zurücktrieb. Die christlichen Autoren erblickten -da- 
rin durchweg ein Wunder. Näheres bei Rauschen, S. 412, 

2) Hebr, 11, 1. 
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Gerechte aber lebt aus dem Glauben, und zieht er sich 
zurück, wird er meiner Seele nicht gefallen“). 


9, Wir aber wollen uns nicht zum Schaden der 
Seele zurückziehen, sondern wollen zum Gewinn unse- 
rer Seele am Glauben festhalten. Denn ob dieses Glau- 
benskampfes haben unsere Ahnen Abraham, Isaak und 
Jakob ein gutes Zeugnis gefunden. Und eben deshalb 
haben sie uns das Erbe des Glaubens hinterlassen: der 
glaubensstarke Abraham, der nicht aus den Werken, 
sondern aus dem Glauben gerechtfertigt wurde, da er 
Gott glaubte?); Isaak, der kraft des Glaubens nicht ein- 
mal vor dem Schlachtmesser des Vaters erzitterte?) ; 
Jakob, der den Fußstapfen des Glaubens seiner Väter 
folgend auf seiner Wanderschaft das Heer der Engel 


schaute und es „Versammlung Gottes” nannte‘). 


10. Ebenso hielt sich — an einer anderen Stelle, 
d.i. in den Büchern der Könige — Elisäus im Gebiete 
von Samaria auf. Da umringte und belagerte ihn plötz- 
lich das Heer der Syrer. Giezi sah sie und sprach zu 
seinem Herrn: „Mein Herr, was sollen wir tun?” Ind 
der Prophet Elisäus sprach: „Fürchte dich nicht! Denn 
bei uns sind mehr als bei den anderen.” Und er betete, 
daß der Herr die Augen des Giezi öffnen möchte. Da 
wurden seine Augen geöffnet, und er sah um Elisäus 
her den Berg voll Rosse und Wagen. Und Elisäus 
betete, Gott möchte sie mit Blindheit schlagen, und sie 
wurden es und zogen in die Stadt, die sie mit sehenden 
Augen nimmer betreten sollten’). Soldaten rings im 
Umkreis, ihr habt sicherlich gehört: Wo Unglaube ist, 
da herrscht Blindheit. Darum war mit Recht das Heer 
der Ungläubigen blind. Wo aber der Glaube herrscht, 
da ist das Heer der Engel. Ein großes Gut ist der 
Glaube: noch in den Toten ist er oft wirksam. So leiden 


») Hebr. 10, 38. 

2) Gal. 3, 6. Röm, 4, 3 (Gen. 15, 6). 

5) Gen. 22, 6ff, 

*) Ebd. 32, 1f. Im Hebr, mahanaim — Doppellager (Vulg. 
castra, Lager), 

8) 4 Kön. 6, 14ff, 
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der Widersacher und seine Legionen durch die Wunder- 
kraft der Märtyrer täglich Pein. Darum nennt man 
auch, wie ich glaube, die Saitenstränge der Zither fides, 
weil sie, obgleich tot, Töne von sich geben!). 


11. Es ist eine um so heiligere Pflicht, mehr und 
mehr uns zu bestreben, in diesem unserem Lebensstande 
nicht undankbar zu sein, sondern den Lieblingen des 
frommen Kaisers unsere sorgsame und väterliche Liebe 
zu weihen, Traget an seinen Söhnen die Schuld ab, die 
ihr dem Vater zu leisten habt! Mehr schuldet ihr ihm 
nach seinem Tode als zu seinen Lebzeiten. Denn wenn 
schon an den Kindern gewöhnlicher Leute die Minder- 
jährigkeitsrechte nicht ohne schweres Verbrechen ver- 
letzt werden dürfen, wieviel weniger an den Kindern 
eines Kaisers? 


12. Und was für eines Kaisers, muß beigefügt wer- 
den! Eines frommen Kaisers, eines barmherzigen Kai- 
sers, eines glaubensstarken Kaisers. Ihm gilt das nicht 
geringe Lob, das die Schrift mit den Worten ausgespro- 
chen: „Etwas Großes und Ehrwürdiges ist es um einen 
barmherzigen Menschen, schwierig aber, einen gläubigen 
Mann zu finden“). Wenn es viel heißt, irgendeinen 
barmherzigen oder glaubensvollen Menschen zu finden, 
wieviel mehr einen solchen Kaiser, den die Macht zum 
Strafen reizt, das Erbarmen aber davon zurückhält? 
Was gibt es Herrlicheres als den Glauben eines Kaisers, 
den die Macht nicht übermütig, der Stolz nicht hochfah- 
rend, sondern der Frommsinn demütig macht? Von 
ihm gilt das prächtige Wort Salomos: „Das Dräuen 
eines sündigen Königs gleicht dem Brüllen des Löwen; 
aber. wie Tau auf dem Grase, also ist auch seine Freund- 
lichkeit"?). Welche Größe, die dräuende Gewalt abzu- 
legen und Huld und Gnade zur Schau zu tragen! 


!) Das latein. Wortspiel (fides = Glaube, bezw, Saite) läßt 
sich deutsch nicht wiedergeben. 

?) Sprichw. 20, 6. 

») Ebd. 19, 12. 
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13. Einen Gefallen erblickte Theodosius glorreichen 
Andenkens darin, wenn man ihn um Verzeihung bat; 
und desto näher stand er der Nachsicht, je mehr die 
Zorneswallung ihn anwandelte. Ein günstiges Vorzei- 
chen der Vergebung war es, wenn er entrüstet war; und 
man wünschte an ihm, was man an anderen fürchtete, 
den Zorn. Das war das Heil der Angeklagten: obschon 
er über alle Gewalt hatte, wollte er lieber wie ein Vater 
rügen, denn als Richter strafen. Oft sahen wir Schul- 
dige, die er strenge tadelte, zittern — und sie wurden, 
ihrer Missetat überführt, von der Schuld freigesprochen, 
nachdem sie bereits die Hoffnung aufgegeben hatten. 
Zur Einsicht wollte er sie bringen, nicht sie büßen lassen, 
ein Richter mit gerechter Wage, doch kein Strafrichter, 
da er keinem Geständigen die Verzeihung verweigerte. 
Oder handelte es sich um einen geheimen Gewissensfall, 
stellte er ihn Gott anheim. Dieses sein Wort fürchteten 
die Leute mehr als Strafe. Mit so zarter Rücksicht ging 
hierbei der Kaiser vor, daß er sich die Leute mehr durch 
Se als durch Menschenfurcht verpflichten 
wollte, 


14. Der Größte unter den Philosophent) soll den 
im Zorn begangenen Verbrechen Straflosigkeit zugebil- 
ligt haben. Doch besser spricht die göttliche Schrift: 
„Zürnet, aber sündiget nicht!"?) Sie wollte lieber die 
Sünde von vornherein verhüten als nachträglich ent- 
schuldigen. Besser ist es, in der Aufregung das Lob 
der Milde zu ernten, als im Zorn zur Rache sich fort- 
reißen zu lassen. 


15. Wer nun möchte zweifeln, daß seine Söhne am 
Herrn den mächtigsten Schutz finden werden? Mit der 
Gnade des Herrn steht der Kaiser Arkadius bereits im 
kräftigen Jugendalter®), Honorius pocht alsbald an die 


. 1) Plato, De legg. IX 7 sq. Aristoteles, der sich in 3einer 
Ethik lib. VII 6 ähnlich ausspricht, stand damals nicht in so 
hohem Ansehen. Übrigens spricht sich Plato nur für Btrafmil- 
derung aus. 

2) Ps. 4, 5. 
®, Arkadius war beim Tode seines Vaters etwa 18 Jahre alt. 


Bibl. d. Kischenv. Bd. 3, Be WRAG 


AOE'. : _____ auisebbeiiıbpeiasiuuigEn 


Pforten der Jünglingsjahre!), fortgeschrittener an Alter 
denn Josias?®). Dieser nämlich bestieg ais vaterloser 
Knabe den Thron und lebte bis zum einunddreißigsten 
Jahre seiner Regierung und gefiel dem Herrn, da er 
gewissenhafter als die übrigen Könige Israels das 
Pascha des Herrn feierte und die Verirrungen des (heid- 
nischen) Kultes abschaffte). Auch Asa war noch 
schwach an Leibeskraft, als er die königliche Laufbahn 
betrat, und regierte vierzig Jahre in Jerusalem“). Als 
er von einer endlosen und unzähligen Menge Äthiopier 
bedrängt wurde, hoffte er vom Herrn auch mit einer 
geringen Mannschaft Rettung finden zu können?). Hätte 
er nur auch in der Folgezeit treu an seinem Gottver- 
trauen festgehalten! Denn obschon er mit der geringen 
Schar Rettung und Sieg erlangt hatte, verließ er später 
den Herrn, rief die Syrer zu Hilfe und zog bei einem 
Fußleiden Ärzte bei. Nachdem ihm nämlich ein so deut- 
liches Zeichen göttlicher Huld geworden, hätte er von 
seinem Helfer nicht lassen, sondern an ihm festhalten 
sollen. So konnten ihm denn auch die Ärzte nichts 
nützen, und er fand wie ein Ungläubiger seinen Tod*). 


16. Doch ihre Väter Abias und Amos waren beide 
ungläubig’), Theodosius dagegen voll Gottesfurcht, voll 
Erbarmen. Hoffen wir, daß er als Fürsprecher seiner 
Kinder am Throne Christi stehe, wenn sonst der Herr 
für menschliche Angelegenheiten ein gnädiges Herz hat. 
Etwas Edles ist es um einen barmherzigen Menschen, 
der anderen helfend für sich selbst sorgt und durch die 
Arznei für fremde Wunden die eigenen heilt. Denn wer 
zu verzeihen versteht, erkennt sich selbst als armseligen 
Menschen und wandelt die Wege Christi, der, als er 


‘) Honorius war 384 geboren und stand im 11. Lebensjahre. 

*) Dieser trat mit 8 Jahren die Regierung in Israel an. 
4 Kön, 22. 1. 

»).4 Kön..c. 22. 

*) Nach 8 Kön. 15, 10 einundvierzig Jahre, 

») 2 Paralip. c. 14. 

°) Ebd. c. 16. 

") 3 Kön. 15, ıff. 4 Kön. 21, ı18£f, 
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Fleisch angenommen, lieber als Erlöser denn als Richter 
in diese Welt kommen wollte. 


17. Daher das schöne Wort des Psalmisten: „Ich 
habe geliebt, weil der Herr die Stimme meiner Bitte er- 
hört"). Bei der Lesung dieses Psalmes war es uns, als 
hörten wir den Theodosius selbst sprechen. „Ich habe 
geliebt", beteuert er. Ich erkenne die gottliebende 
Stimme; denn ich erkenne die Klänge, die diese Stimme 
bezeugen. Und er hat in Wahrheit geliebt, der seine 
Pflichten mehr als gewissenhaft erfüllte; der seinen 
Gegnern das Leben schenkte; der seine Widersacher 
liebte; der seinen Todfeinden verzieh; der es nicht über 
sich brachte, jene dem Untergang zu weihen, die nach 
seiner Krone strebten. Nicht der mittelmäßige, sondern 
der vollendete Schüler des Gesetzes kann das Wort 
sprechen: „Ich habe geliebt”; denn „die Vollendung des 
Gesetzes ist die Liebe”). Doch laßt uns hören, wie er 
geliebt hat! Wenn die Art der Liebe nicht genannt wird, 
ist jedenfalls die Gnade der göttlichen Liebe damit be- 
zeichnet, kraft derer wir das lieben, was über alle erstre- 
benswerten Güter hinaus erstrebenswert ist; wovon ge- 
schrieben steht: „Du sollst den Herrn deinen Gott 
lieben"). 


18. Da nun die fromme Seele beim Scheiden von 
der Erde voll des Heiligen Geistes zu des Himmels 
Höhen sich emporschwang, rief sie denen, die ihr gleich- 
sam fragend entgegenkamen, zu: „Ich habe geliebt." 
Kein Wort ist inhaltsvoller, keines klarer. Es fragten 
die Engel oder die Erzengel: was hast du auf Erden 
getan? — Denn das verborgene Wirken kennt nur 
Gott allein. — Da antwortete sie: „Ich habe geliebt.“ 
Sie wollte sagen: Ich habe das Gesetz erfüllt, das Evan- 
gelium nicht übertreten; sie wollte sagen: Ich habe mich 
dem Tode dargeboten und „ward den ganzen Tag er- 
achtet wie ein Schlachtlamm’). Eben darum vertraue 


2) Ps, 114, 1. 

2) Röm. 13, 10, 

s) Deut. 6, 5; 11, 13 (Matth. 22, 87). 

*) Pa. 43, 22. 20* 
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ich, daß „weder Tod noch Leben, weder Engel noch Ge- 
walten, weder Höhe noch Tiefe, noch ein anderes Ge- 
schöpf uns zu trennen vermag von der Liebe Gottes, die 
in Christo Jesu unserem Herrn ist"!). 


19. Die Beobachtung dieser Gesetzesvorschrift 
schärft der Herr Jesus auch im Evangelium ein, wenn 
er zu Petrus spricht: „Simon, Sohn des Johannes, liebst 
du mich?” Und dieser antwortete: „Du weißt, Herr, 
daß ich Dich liebe.” Und wiederum sprach er: „Simon, 
Sohn des Johannes, liebst du mich?” Und wiederum 
antwortete er: „Ja, Herr, Du weißt, daß ich Dich liebe.” 
Und zum dritten Mal gefragt beteuerte er: „Herr, Du 
weißt alles, Du weißt, daß ich Dich liebe”?). So bekräf- 
tigte seine dreimalige Antwort seine Liebe, oder aber 
machte den Irrtum seiner dreimaligen Verleugnung gut. 
Auch an unserer Stelle stoßen wir beim näheren Zusehen 
auf eine dreimalige Antwort: „Ich habe geliebt, weil der 
Herr die Stimme meiner Bitte erhört.” „Ich habe ge- 
liebt", „weil er sein Ohr mir neigte, daß ich in meinen 
Tagen ihn anrufe“®). „Ich habe geliebt", „weil ich Trüb- 
sal und Schmerz erfuhr und um des Namens meines 
Gottes willen die Gefahren des Todes nicht floh, son- 
en daß sie mich fassen und finden könn- 
ten”* A 


20. Und so schön spricht er: „Ich habe geliebt”, 
weil er diesen Lebenslauf schon vollendet hatte. Des- 
halb beteuert auch der Apostel bereits im Angesichte 
seines Todesleidens: „Ich habe den guten Kampf ge- 
kämpft, den Lauf vollendet, den Glauben bewahrt; im 
übrigen ist mir die Krone der Gerechtigkeit hinter- 
legt"). Groß ist der Herr, der uns Kämpfe gegeben, 
durch welche der Sieger sich die Krone verdient. „Ich 
habe geliebt", spricht er voll Zuversicht, „weil der Herr 
die Stimme meiner Bitte erhört.” 


Y) Röm. 8, 38 f. 

3) Joh. 21, 15 ff. 

”) Ps, 114, & 

*) Ebd. 3f. (frei zitiert). 
6) 2 Tim, 4, 7£, 
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21. „Ich habe geliebt”, und darum „neigte er mir 
sein Ohr”, um den im Staube Liegenden aufzurichten, 
den im Tode Liegenden aufzuwecken!). Denn Gott neigt 
sein Ohr nicht, um uns sinnenfällig zu hören, sondern 
um sich zu uns herabzulassen, daß er uns in Gnaden 
höre und unsere schwache Natur erhebe. Er neigt sich zu 
uns nieder, daß unser Gebet zu ihm aufsteige. Er, der 
Barmherzige, bedarf der Worte nicht. Er bedurfte ja 
auch nicht der Worte, .als er das Schweigen des Moses 
hörte und versicherte, derselbe schreie nicht mit Wor- 
ten?), sondern mit dem Flehen unaussprechlicher Seufzer 
zu ihm?). Gott vermag selbst die Stimme des Blutes zu 
hören‘), obwohl es keine Stimme hat, über keine Zunge 
verfügt: doch es erhielt eine Stimme anläßlich des hei- 
ligen Leidens; es schrie im Märtyrtod, es schrie beim 
Brudermord, den er (Abel) für sein Opfer erdulden 
mußte. 


22. „Ich habe geliebt‘ spricht er, und deshalb aus 
Liebe den Willen des Herrn getan und ihn angeruien, 
nicht an wenigen, sondern an allen Tagen meines Le- 
bens’). Denn nur an gewissen, nicht an allen Tagen ihn 
anrufen, das verriete den widerwilligen, nicht den hoff- 
nungsseligen Beter; ebenso den Dankeszoll ihm abstat- 
ten wegen der reichlich fließenden Glücksgüter, deren 
man sich erfreut, nicht aus religiöser Gesinnung. Daher 
die Mahnung des Paulus: „In allem seid dankbar!"*) 
Wann wärest du denn nicht im Besitz eines Gutes, das 
du Gott dankest? Oder wann wärest du ohne eine 
Gabe Gottes?. Kommt dir doch schon der tägliche Le- 
bensbedarf von Gott zu. „Was hast du denn, das du 
nicht empfangen hättest?'”) Weil du also allzeit emp- 
fängst, ruf allzeit ihn an! Und weil das, was du hast, 
vom Herrn stammt, betrachte dich immer als Schuldner! 
Doch ich würde es lieber sehen, daß du aus Liebe, nicht 
gezwungen deine Schuld abstattest. 


Dygl. Ps.112, 7. S) Pssll4 2 
2) Exod. 14, 14f. 6), 18 Thessu5, 18, 
®) Röm. 8, 26. ”) 1 Kor. 4, 7. 


4) Vgl. Gen. 4, 10. 
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23. Hörst du sein Wort: „Die Schmerzen des Todes 
haben mich umfangen"?!) Ich aber habe selbst im 
Todesschmerz den Herrn geliebt. „Die Gefahren der 
Unterwelt haben mich getroffen”), doch nicht von 
Furcht, sondern von Liebe, von Zuversicht beseelt, daß 
keine Bedrängnisse, keine Verfolgung, keine Gefahren, 
kein Schwert mich von Christus trennen könne?). So 
nahm er denn auch freiwillig „Trübsal und Schmerz” 
auf sich‘) im Bewußtsein, daß „Trübsal Geduld wirkt, 
Geduld Bewährung, Bewährung Hoffnung”). Wie ein 
guter Streiter nämlich suchte er die Wettkämpfe auf, 
um die Krone zu erlangen®). Er wußte freilich, daß ihm 
diese nicht durch eigene Kraft, sondern mit Hilfe des 
Herrn verliehen wurde. Denn er hätte den Sieg nicht 
erringen können, wenn er nicht den angerufen hätte, der 
den Streitern hilft. 


24. Der armselige Mensch zieht in den Kampf, um 
den Sieg zu erringen: aber er stürzt sich nur selbst in 
Gefahr, wenn des Herrn Name nicht mit ihm ist; wenn 
er nicht in der Stunde der Angst betet und spricht: 
„O Herr, rette meine Seele!””) Daher jenes Wort 
des Apostels: „Ich sehe das Gesetz meines Flei- 
sches, das dem Gesetz meines Geistes widerstreitet und 
mich zum Sklaven des Gesetzes der Sünde macht, die 
in meinen Gliedern ist. Ich unglücklicher Mensch! Wer 
wird mich retten aus dem Leibe dieses Todes? Die 
Gnade Gottes durch Jesus Christus unsern Herrn“?). 


25. Der ist Sieger, der auf die Gnade Gottes hofft, 
nicht wer auf eigene Kraft vertraut. Warum wolltest 
du denn nicht auf die Gnade vertrauen, da du einen 
barmherzigen Vorkämpfer hast? Denn „barmherzig und 
gerecht ist der Herr und erbarmend unser Gott‘). 
Zweimal ist von der Barmherzigkeit die Rede, einmal 


’ ie ß. 6) Vgl. 2 Tim. 2, 3. 5. 
h ”) Ps. 114, 4, 
s) Röm. 8, 35. °) Röm. 7, 23-25. 


“) Ps. 114, 3. °) Ps. 114, 5. 
!) Röm. d, 8t. 
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von der Gerechtigkeit: in der Mitte steht die Gerechtig- 
keit, vom zweifachen Gehege der Barmherzigkeit um- 
friedet. Denn überreichlich sind die Sünden, über- 
reichlich soll darum die Barmherzigkeit sein. Beim 
Herrn ist die Überfülle aller Tugendkräfte; denn „der 
Herr der Kräfte ist er"). Doch gibt es keine Gerech- 
tigkeit ohne Barmherzigkeit, keine Gerechtigkeit ohne 
Erbarmen; denn es steht geschrieben: „Sei nicht über 
das Maß hinaus gerecht!) Was über das Maß hin- 
ausgeht, dazu reicht deine Kraft nicht, auch wenn es 
gut wäre. Halte Maß, damit du nach Maß empfangest! 


26. Doch hinderte die Barmherzigkeit nicht die Ge- 
rechtigkeit; denn die Barmherzigkeit ist eben die Ge- 
rechtigkeit. „Er teilte aus, gab den Armen, seine Ge- 
rechtigkeit währt ewiglich”®). Der Gerechte ist sich 
nämlich der Pflicht bewußt, den Schwachen und Armen 
zu helfen. Daher des Herrn Aufforderung an Johannes, 
als er zur Taufe kam, um uns Schwachen die Sünden zu 
vergeben: „Laß nur! Denn also gebührt es uns, jegliche 
Gerechtigkeit zu erfüllen“). So ist denn klar, daß Ge- 
rechtigkeit Barmherzigkeit und Barmherzigkeit Gerech- 
tigkeit ist. Würde uns nicht Gottes Barmherzigkeit er- 
halten, wie könnten wir denn schon als kleine Kinder 
beim Eintritt ins Dasein am Leben bleiben, da wir aus 
dem Mutterschoße hervor wie Fischlein vom Warmen 
ins Kalte, vom Nassen ins Trockene versetzt werden 
und eine Art Naturwoge uns wie Schiffbrüchige ins Le- 
ben gespien hat? Ein vernünftiger Grund fehlt hierfür, 
doch Gottes Gnade mangelt nicht. Er also „behütet die 
Kleinen“, oder doch jene, die in demütiger Gesinnung 
sich zu den Kleinen bekennen?). 


27. Ein großes Gut ist die Demut, welche die in 
Gefahr Schwebenden rettet, die am Boden Liegenden 
aufrichtet. Sie kannte jener (David), der ausrief: 
„Sieh, ich bin es, der gesündigt hat, ich der Hirte, 


») Ps. 23, 10. #) Matth. 3, 15. 
s) Pred. 7, 17. s) Ps. 114, 6. 
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der Böses getan hat: doch diese in der Herde hier, was 
haben sie getan? Wider mich kehre sich Deine Hand!"") 
Mit gutem Grund spricht er so, nachdem er seine Krone 
Gott zu Füßen legte, Buße tat, seine Sünde bekannte 
und um Verzeihung bat: Auch er (Theodosius) hat durch 
Demut das Heil erlangt. Christus erniedrigte Ei um 
alle zu erhöhen. Auch er ist zur Ruhe Christi gelangt, 
der dem demütigen Christus folgte. 


28. Eben darum, weil Kaiser Theodosius sich demü- 
tig erwies und, sobald die Sünde ihn angewandelt hatte, 
um Verzeihung bat, kehrte seine Seele heim in ihre 
Ruhe, wie die Schrift mit den Worten sagt: „Kehre 
heim, meine Seele, in deine Ruhe; denn der Herr hat 
dir wohlgetan!"?) Eine schöne Einladung an die Seele: 
„kehre heim!” Gleichsam von langer, schweißtriefen- 
der Arbeit abgeplagt, soll sie nun von der Arbeit weg 
zur Ruhe heimkehren. Das Pferd kehrt heim in den 
Stall, wenn es seinen Lauf zurückgelegt hat; das Schiff 
in den Hafen, wenn es aus dem Wogenschwall zum 
sicheren Ankerplatz geführt wird. Doch was will der 
Ausdruck sagen: „in deine Ruhe”, wenn man ihn nicht 
im Sinne der Worte des Herrn Jesus versteht: „Kommt, 
Gesegnete meines Vaters, nehmt als Erbe das Reich in 
Besitz, das euch von Grundlegung der Welt an bereitet 
ist"?*) Gleichsam als Erbbesitz nämlich empfangen 
wir, was uns verheißen ist. Denn treu ist Gott: er ent- 
zieht seinen Dienern nicht, was er ihnen einmal bereitet 
hat. Bleiben wir ihm treu im Glauben, bleibt auch seine 
Verheißung bestehen. 


29. Sieh, o Mensch, die Gnade Christi gegen dich! 
Noch treibst du in der Flut des Erdenlebens, und schon 
erfreust du dich des Besitzes im Himmel. Dort nun soll 
dein Herz sein, wo dein Besitz ist. Das ist die Ruhe, 
die den Gerechten geschuldet, den Unwürdigen verwei- 





2) 2 Kön. 24, 17. 
2) Phil. 2, 8. 
s) Ps, 114, 7, 
i) Matth. 25, 34. 
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gert wird. Darum spricht der Herr: „Wie ich geschwo- 
ren in meinem Zorne: nicht sollen sie eingehen in meine 
Ruhe"!), Die nämlich, welche „die Wege des Herrn 
nicht kennen“), werden in die Ruhe des Herrn nicht 
eingehen. Wer aber „den guten Kampf gekämpft und 
den Lauf vollendet hat“), dem gilt die Einladung: 
„Kehre heim in deine Ruhe!” Eine selige Ruhe, der 
Dinge der Welt loszuwerden und in jener geheimnis- 
vollen himmlischen Gemeinschaft auszuruhen, die über 
die Welt erhaben ist! Das ist die Ruhe, welcher der 
Prophet Aa mit dem Rufe: „Wer gibt mir 
Flügel gleich der Taube: und ich will fliegen und Ruhe 
finden?”*) Das erkennt der Heilige als seine Ruhe; 
zur Heimkehr zu dieser Ruhe lädt er seine Seele ein. 
So war denn seine Seele in ihrer Ruhe; dahin soli man, 
wie er mahnt, zurückkehren. Das ist die große Sabbat- 
ruhe, daß jeder Heilige, über die Sinnenwelt erhaben, 
sein ganzes Streben nach jenem unsichtbaren, geheim- 
nisvollen Ziele richte und Gott anhange. Das ist jene 
Sabbatruhe, in der Gott ausruhte von allen Werken 
dieser Welt®). 


30, Frei und ledig dieser weltlichen Sorgen ireut 
sich Theodosius, ihnen entronnen zu sein und hebt seine 
Seele empor und lenkt sie hin zu jener ewigen Ruhe. 
Er beteuert, wie herrlich für ihn gesorgt sei, weil Gott 
seine Seele dem Tode entrissen®), dem Tode, dem er, 
von den Fluten der Sünde ruhelos herumgeworfen, in 
dieser .schlüpfrigen Welt so oft ausgesetzt war; weil er 
desgleichen von seinen Augen die Tränen genommen’); 


1) Ps. 94, 11. 
Ebd. 


®) 2 Tim. 4, 7. 

*) Ps. 54, 7. 

®) Vgl. Gen. 2, 2. Zum volleren Verständnis der obigen 
Ausführungen sei hervorgehoben, daß Ambr. unter dem Gesichts- 
punkt der ‚Ruhe‘ (‚Sabbatruhe‘ usw.) die ganze Paradiesesseligkeit 
(im Unterschied von der Seligkeit des Himmelreiches) sowohl im 
soteriologischen wie eschatologischen Sinn zusammenzufassen pflegt. 
Vgl. All. Einl., Bd. I S. IXLff. CI ff. 

e) Pa. 114° 8) 

7) Ebd. 
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denn „der Schmerz wird fliehen und die Trauer und die 
Klage”!). Und an einer anderen Stelle lesen wir: „Er 
wird abwischen jede Träne von ihren Augen, und der 
Tod wird nicht mehr sein noch Trauer noch Jammer 
noch Schmerz”). Wenn nun der Tod nicht mehr sein 
wird, wird der Bewohner jener Ruhe auch der Möglich- 
keit eines Sündenfalles entrückt sein, er wird vielmehr 
„Gott gefallen im Lande der Lebendigen"?). Denn nicht 
so ist es dort wie hier, wo der Mensch vom „Leibe des 
Todes” umkleidet ist‘), der Übertretungen und Sünden 
zugänglich ist. Das ist also das Land der Lebendigen, 
wo die Seele weilt, die nach dem Bilde und Gleichnisse 
Gottes geschaffen ist’), nicht der Leib, aus Lehm gebil- 
det). Daher kehrt das Fleisch zur Erde zurück”), die 
Seele eilt der überirdischen Ruhe entgegen. Ihr gilt 
er Einladung: „Kehre heim, meine Seele, in deine 
uhe!” 


31. In diese eilte Theodosius einzugehen und die 
Stadt Jerusaiem zu betreten, von der es heißt: ‚Und die 
Könige der Erde werden ihren Ruhm in sie tragen"). 
Das ist der wahre Ruhm, der dort genossen wird; dies 
das glückseligste Reich, das dort besessen wird. Dahin 
eilte der Apostel, der versichert: „Wir sind guien 
Mutes und stimmen zu, lieber dem Körper fern und dem 
Herrn nahe zu sein; eben darum setzen wir unsere ganze 
Kraft daran, ihm, sei es ferne, seies nahe, zu gefallen?) .“ 


32. Schwankendem Streite entrückt, genießt jetzt 
Theodosius erlauchten Andenkens das ewige Licht, den 
dauernden Frieden und erfreut sich der Segensfülle der 
göttlichen Vergeltung für das, was er in diesem Leibes- 
leben getan. Weil Theodosius erlauchten Andenkens 
den Herrn seinen Gott geliebt hat, darum verdiente er 
sich die Gemeinschaft der Heiligen. 


2) Is. 85, 10. s);Ebd.N2,7. 
Tre N) Okfenb. 21. 24 
) Es. x enb. 21. 24, 
4) Röm. T, 24. ») 2 Kor. 5, Sf, 


®) Gen. 1, 26. 
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33. Auch ich, um mit einer Art Schlußwort meine 
Rede zu beschließen, habe den Mann geliebt voll Erbar- 
men, voll Demut auf dem Kaiserthron, lauteren Sinnes 
und sanften Herzens, wie der Herr einen solchen zu lie- 
ben pflegt, der beteuert: „Auf wem soll ich ruhen, als 
auf dem Demütigen und Sanftmütigen?"!) 


34. Ich habe den Mann geliebt, der mehr dem Tad- 
ler als dem Schmeichler beipflichtete. Er legte allen 
königlichen Schmuck ab, den er zu tragen pflegte, be- 
weinte öffentlich in der Kirche seine Sünde, die ihn auf 
das trügerische Zureden anderer übermannt hatte, und 
flehte unter Seufzen und Tränen um Vergebung. Wessen 
gewöhnliche Leute sich schämen, dessen schämte der 
Kaiser sich nicht: öffentlich Buße zu tun. Und auch 
später verging kein Tag, an dem er nicht schmerzlich 
jener Verirrung gedacht hätte?). Und wie? Als er einmal 
einen herrlichen Sieg errungen hatte?), enthielt er sich 
gleichwohl, weil Feinde in der Schlacht zu Boden ge- 
streckt wurden, der Teilnahme an den Sakramenten, bis 
er in der Ankunft seiner Kinder‘) ein Zeichen der 
Gnade des Herrn gegen sich erblickte. 


35. Ich habe den Mann geliebt, der in seinen letzten 
Augenblicken mit dem letzten Atemzuge nach mir ver- 
langte. Ich habe den Mann geliebt, der, schon der leib- 
lichen Auflösung nahe, mehr um den Stand der Kirche 
als um die eigenen Gefahren besorgt war. Ich habe ihn 
geliebt, ich gestehe es, und darum drang mir der 
Schmerz in die tiefste Seele, und ich glaubte ihn durch 
den ehrenden Nachruf einer längeren Rede lindern zu 
sollen. Ich habe ihn geliebt und habe zum Herrn die 
feste Zuversicht, daß er die Stimme meines Gebetes auf- 
nehme°), das ich seiner frommen Seele nachsende. 


2) Is. 66, 2 (LXX. Ik.). 

2) Näheres über die öffentliche Kirchenbuße des Theodosius, 
deren Anlaß und Umstände Allg. Einl., Bd. IS.XV£. 

®) Gemeint ist der Sieg über Eugenius bei Aquileja. 

*) Honorius und vielleicht dessen Schwester Placidia. Der 
Bruder Arkadius war in Konstantinopel zurückgeblieben, Vgl. 
unten c. 54f. Rufinus, Hist. ecel. II 34. 

®) Anspielung auf Ps. 114, 1. 
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36. „Die Schmerzen des Todes haben mich umfan- 
gen, die Gefahren der Unterwelt haben mich getrof- 
fen!”') Über viele kommen Gefahren, wenigen winkt 
Heil daraus. Mit allen teilt der Priester die Gefah- 
ren, mit allen Schuldbeladenen die Sorge. Was an- 
dere leiden, trägt er mit, und zweimal fühlt er sich 
von Gefahren frei, wenn andere, die darin schmachteten, 
davon frei werden. Tiefbetrübten Herzens bin ich, weil 
uns ein Mann entrissen wurde, wie wir ihn kaum je 
finden können. Aber dennoch steige zu Dir, Herr, die 
Bitte, steige zu Dir das Flehen empor, Du möchtest ihn 
in den Söhnen wiedererstehen lassen. Du, Herr, der Du 
auch die Kinder in dieser Demut bewahrst?), verleihe 
ihnen Heil und Rettung, die auf Dich vertrauen! Schenke 
Deinem Diener Theodosius die vollkommene Ruhe, jene 
Ruhe, die Du Deinen Heiligen bereitet hast. Dorthin 
möge seine Seele heimkehren, woher sie gekommen ist; 
wo sie des Todes Stachel nicht fühlen kann; wo sie er- 
kennt, daß dieser Tod nicht der Natur, sondern nur der 
Schuld ein Ende setzt! Denn wenn er gestorben ist, ist 
er der Sünde gestorben?), so daß für die Sünde kein 
Platz mehr bleibt. Er wird aber auferstehen, um mit 
der Neubelebung noch vollkommener wiederhergestellt 
zu werden. 


37. Ich habe ihn geliebt, und darum geleite ich ihn 
bis ins Land der Lebendigen‘) und werde den Mann 
nicht lassen, bis ich ihn mit meinen Tränen und Gebeten 
dorthin führen werde, wohin seine Verdienste ihn rufen, 
auf den heiligen Berg des Herrn’), wo ewiges Leben 
herrscht, wo es keine Verwesung, keine Krankheit, keine 
Klage, keinen Schmerz, kein Zusammensein mit Toten 
gibt: das wahre Land der Lebendigen, wo dieses Sterb- 
liche die Unsterblichkeit, und dieses Verwesliche die 
Unverweslichkeit anzieht). Die große Ruhe, welche 
das Sehnen des Liebenden stillen soll, ist der Inhalt der 
einzig schönen Verheißung. Deshalb ist der hundert- 


1) Ps. 114, 8. *) Ps, 114, 9. 
2) Vgl. ebd. 6. 5) Nach 2 Petr. 1, 18, 
®) Röm. 6, 10. 6) 1 Kor. 15, 58. 
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vierzehnte Psalm mit Alleluja überschrieben. So ver- 
nehmen wir auch vorausgehend im vierzehnten Psalm 
von der Vollendung des Menschen. Doch der hier dar- 
gestellte Mensch ist trotz seiner Vollkommenheit noch 
der Sünde zugänglich. Dort aber ist es die wahre Voll- 
kommenheit, wo die Schuld bereits ihr Ende fand, das 
selige Licht der ewigen Ruhe aufleuchtete. 


38. Darum ist es der hundertvierzehnte Psalm, weil 
von der Vergeltung der Liebe die Rede ist!). Darum 
fand das Pascha des Herrn seine gesetzliche Feier am 
vierzehnten Monde (Vollmond); denn wer Ostern feiert, 
muß vollkommen sein, muß den Herrn Jesus lieben, der 
mit vollkommener Liebe sein Volk liebte und dem Lei- 
denstod sich weihte. Auch unsere Liebe soll derart sein, 
daß wir, wenn es sein müßte, für den Namen des Herrn 
den Tod nicht scheuen, des Schmerzes nimmer achten, 
vor nichts zurückschrecken. Denn „die vollkommene 
Liebe treibt die Furcht aus‘). Ein großes Geheimnis 
liegt in der Zahl. Gerade als der Vollmond in seinem 
Lichte erstrahlte, gab der Vater seinen einzigen Sohn 
für uns alle dahin. So verhält es sich nämlich mit der 
Kirche, die fromm das Ostern des Herrn feiert: sie 
bleibt gleich dem Vollmond in Ewigkeit. Wer immer 
hier das Ostern des Herrn gut feiert, wird im ewigen 
Lichte wohnen. Wer hat es glänzender gefeiert als der, 
welcher die gottschänderischen Verirrungen abschaffte, 
die Tempel schloß, die Götzenbilder vernichtete? Hierin 
bleibt dem König Josias vor seinen Vorgängern der 
Vorrang eingeräumf?). 


39, Im Lichte wohnt nun Theodosius immerdar und 
freut sich der Herrlichkeit unter den Scharen der Hei- 
ligen. Dort umfängt er jetzt den Gratian, der seine 
Todeswunden nicht mehr beklagen braucht, weil ihm 


1) Nach der Zahlensymbolik vierzehn griech. = 8 = ’Inooög 
8600» (Jesus das Geschenk), bezw. hebr. = jd = Jahve dod (Gott 
die Liebe). 

2) 1 Joh. 4, 18. 

#) 4 Kön. c. 28. 
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ein Rächer erstanden ist. Ob er auch vor der Zeit durch 
schmählichen Mord dahingerafft ward: er besitzt die 
Ruhe seiner Seele. Dort erfreuen sich beide so edle 
und weitherzige Träger der Liebe des gemeinsamen 
Lohnes ihrer Barmherzigkeit. Von ihnen gilt das Wort: 
„Ein Tag kündet dem anderen das Wort“!); anders 
dagegen bei Maximus und Eugenius in der Hölle: da 
„tut's eine Nacht der anderen kund'?). Sie lehren durch 
ihr trauriges Beispiel, wie schwere Folgen es hat, gegen 
die eigenen Fürsten die Waffen zu kehren. Von ihnen 
heißt es so trefflich: „Ich sah den Gottlosen hoch auf- 
gerichtet und stolz erhoben wie die Zedern des Liba- 
non. Da ging ich vorüber, und sieh, er war nicht mehr"?),. 
Der Fromme nämlich ging vom Dunkel dieser Welt zum 
ewigen Licht über, und der Gottlose war nicht mehr: er 
hat aufgehört, ein Ungerechter zu sein. 


40. Jetzt erst fühlt sich Theodosius erlauchten An- 
denkens als König, da er im Reiche des Herrn Jesus 
Christus, weilt und dessen Tempel schaut. Jetzt fühlt 
er als König sich glücklich, da er auch seinen Sohn Gra- 
tian und die Pulcheria, die süßen Lieblinge, die er hier 
verloren hatte, zurückerhielt; da seine Flaccilla®), die 
gottgetreue Seele, bei ihm weilt; da er sich des wieder- 
gefundenen Vaters freut; da er in Gemeinschaft mit 
Konstantin lebt. Wenngleich nämlich diesem erst an 
seinem letzten Lebensende durch die Taufgnade Nach- 
laß aller Sünden wurde, erlangte er doch durch den 
Umstand, daß er der erste Kaiser war, welcher den 
Glauben annahm, und daß er den Herrschern nach ihm 
das Glaubenserbe hinterließ, eine hohe Verdienstes- 
stufe. In seinen Tagen erfüllte sich jenes Prophe- 
tenwort: „An jenem Tage wird auf dem Zaume des 


") Ps. 18, 8. 

2) Rba. 

®) Ebd. 36, 35 f. 

*) Erste Gemahlin des Kais;rs, gest. 385. Von ihr hatte er 
die beiden Söhne Honorius und Arkadius und die Tochter Pul- 
cheria. Den Sohn Gratian schenkte ihm seine zweite Gemahlin 
Galla. Die Mauriner in ihrer Ambrosiusausgahe zur obigen Stelle 
(und zu Epist. 51) vermuten darum zu Unrecht den Kaiser Gratian. 
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Rosses stehen: heilig dem allmächtigen Herrn"t). Seine 
Mutter, die große Helena heiligen Andenkens, machte 
das auf Eingebung des Geistes Gottes offenbar. 


41. Selig Konstantin ob einer solchen Mutter, die 
ihrem kaiserlichen Sohne ein Mittel aus Gottes Gnaden- 
hand verschaffte, durch welches er selbst mitten im 
Schlachtengewühl sicher war und keine Gefahr fürchten 
brauchte. Eine große Frau, die durch ihre Auffindung 
dem Kaiser weit mehr schenkte, als sie von ihm empfan- 
gen konnte, Ängstlich besorgt für ihren Sohn, dem die 
Herrschaft über das römische Weltreich zugefallen war, 
eilte die Mutter nach Jerusalem und erforschte die 
Stelle, wo der Herr gelitten hatte. 


42, Eine Herbergswirtin soll sie anfänglich gewesen 
und so mit dem älteren Konstantius, der nachher die 
Herrschaft erlangte, bekannt geworden sein?). Eine 
gute Herbergsmutter, die mit solchem Eifer die Krippe 
des Herrn aufsuchte. Eine gute Herbergsmulter, der 
jener Herbergsvater nicht unbekannt war, der die Wun- 
den des von den Räubern wundgeschlagenen Menschen 
heilte®). Eine gute Herbergsmutter, die lieber für Kot 
geachtet werden wollte, um Christus zu gewinnen‘). 
Darum hat sie Christus aus dem Kot zum Herrscher- 
throne emporgehoben nach dem Schriftworte: „Er er- 
hebt den Armen aus dem Staube und richtet den Dürf- 
tigen aus dem Kot empor”°). 


43, Helena kam denn und begann die heiligen Orte 
zu besuchen. Da gab ihr der Geist ein, das Kreuzesholz 
aufzusuchen. Sie begab sich auf Golgatha und sprach: 


2) Zach. 14, 20. 

2) Helena, aus niedrigem Stande geboren (nach Ambr. Gast- 
wirtin), war dem Konstantius Chlorus in unebenbürtiger, aber 
gültiger Ehe verbunden. Ihr Sohn Konstantin zog sie, nachdem 
Konstantius sie entlassen hatte, an den Kaiserhof und erhob 3ie 
zur Augusta. 

®) Luk. 10, 30 ff. 

+) Phil. 3, 8. 

®) Pa. 112, 7. 
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„Sieh, der Ort des Kampfes! Wo ist der Sieg? Ich suche 
das Panier des Kreuzes, aber ich finde es nicht, Ich,“ 
rief sie aus, „auf dem Throne, und das Kreuz des Herrn 
im Staube? Ich in Gold, und Christi Triumph im 
Schutt? Dieser noch begraben und vergraben die Sie- 
gespalme des ewigen Lebens? Wie soll ich an meine 
Erlösung glauben, wenn die Erlösung selbst sich dem 
Auge entzieht? 


44. Ich sehe, was du, Teufel, getan, um das Schwert, 
das dich vernichtet, in Schutt zu begraben. Aber Isaak 
grub die von den Fremden verschütteten Brunnen wie- 
der aus und ließ das Wasser nicht im Verborgenen 
ruhen!). Weg also mit dem Schutt, auf daß das Leben 
erscheine! Hervor mit dem Schwert, das dem wahren 
Goliath das Haupt abgeschlagen! Es öffne sich die Erde, 
daß das Heil aufleuchte! Was anders erreichtest du, 
o Teufel, mit der Wegräumung des Kreuzesholzes als 
eine neue Niederlage? Schon Maria hat dich überwun- 
den, die den Sieger geboren; die ohne Versehrung ihrer 
Jungfräulichkeit dem das Leben schenkte, der durch 
sein Kreuz dich besiegen und durch seinen Tod dich 
unterjochen sollte. Auch heute sollst du überwunden 
werden: ein Weib soll deine Hinterlist aufdecken. Jene 
trug wie ein Heiligtum den Herrn im Schoß, ich will 
sein Kreuz auffindig machen. Jene tat den Mensch- 
gewordenen kund, ich den Auferstandenen. Jene war 
die Mittlerin, daß Gott sichtbar unter den Menschen 
wohnte, ich will zur Heilung unserer Sünden das Ban- 
ner Gottes aus dem Schutte heben." 


45. Sie läßt nun den Boden aufgraben, das Erdreich 
wegnehmen: da stößt sie auf drei durcheinanderlie- 
gende Marterhölzer, die der Schutt bedeckt, der Feind 
versteckt hatte, Doch Christi Triumph konnte nicht in 
Nacht vergraben bleiben. Sie ist ratlos, verlegen — ver- 
legen nach Frauenart. Doch der Heilige Geist gibt ihr 
einen sicheren Fingerzeig durch die Eingebung, daß zwei 
Schächer mit dem Herrn gekreuzigt wurden. Sie sucht 


2) Gen. 26, 181. 
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nun nach dem mittleren Kreuzesholz. Doch möglicher- 
weise hatte die Verschütlung die Kreuze durcheinander 
geworfen, der Zufall sie durcheinander gebracht. Wie- 
der liest sie den Bericht des Evangeliums. Sie. findet, 
daß. das mittlere Kreuz die Aufschrift an (:r Stirne 
trug: „Jesus von Nazareth, König der Juden‘“!). Hier- 
aus konnte der wahre Sachverhalt erschlossen werden: 
aus der Aufschrift ward das Kreuz des: Heils. offenbar. 
So lautete die Antwort, die Pilatus den Juden. auf: ihre 
Vorstellung gab: „Was ich geschrieben habe, bleibt ge- 
schrieben”?), d.h,: nicht das habe ich geschrieben, was 
euer Gefallen finden, sondern wovon die kommende 
Zeit Kenntnis. nehmen sollte. Nicht für euch: habe: ich 
es geschrieben, sondern für die Nachwelt — beinahe als 
wollte er sagen: Helena sollte etwas zu lesen finden als 
eg an um das Kreuz des Herrn daraus zu er- 
ennen. 


46. Sie fand also die Aufschrift und betete den 
König, nicht fürwahr das Holz an; denn das. wäre heid- 
nischer Wahn und gottloser Aberglaube. Den. vielmehr 
betete sie an, der am Holz gehangen, dessen Name auf 
der Überschrift gestanden; den, sage ich, der „wie ein 
Holzwurm'?). für seine Verfolger laut zum Vater um 
Verzeihung ihrer Sünden flehte*). Voll Verlangen trach- 
tete die Frau, das Heilmittel der Unsterblichkeit zu be- 
rühren, scheute sich aber, das Geheimnis des Heils. mit 
dem Fuße zu treten. Freudigen Herzens und zagenden 
Schrittes wußte sie nicht, was tun. Doch gelangte. sie 
hin zur Liegestelle der Wahrheit: das Holz leuchtete 
auf, die Gnade erstrahlte. Und da schon Christus in 
Maria eine Frau heimgesucht hatte, suchte. der Geist in 
Helena eine solche heim: er tat ihr kund, was eine Frau 
nicht wissen konnte, und führte sie auf den Weg, den 
ein Sterblicher nicht erkennen konnte, 





1) Joh. 19, 19. 

2) Ebd. 22. 

3) Nach Habak. 2, 11. Die Itala liest hier nach LXX: sieut 
scarabaeus de ligno. 

*#) Luk. 23, 34, 


Bibl. d. Kirchenv. Bd. 32. 27 
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47. Sie suchte die Nägel, mit denen der Herr ans 
Kreuz geheftet wurde, und fand sie. Aus dem einen 
hieß sie ein Pferdegebiß machen, den anderen ließ sie 
in ein Diadem verarbeiten. Den einen verwandte sie 
zur Schmucksache, den anderen zum Weihegegenstand,. 
Maria ward heimgesucht zur Erlösung der Eva, Helena 
ward heimgesucht zur Erlösung der Kaiser. Sie sandte 
ihrem Sohn Konstantin das Diadem, mit Edelsteinen 
geschmückt, die dem Eisen (des Nagels) eingefügt waren 
und das den noch kostbareren Edelstein des Kreuzes 
der göttlichen Erlösung zusammenhielt!). Auch den 
Zaum sandte sie ihm. Beides nahm Konstantin in Ge- 
brauch und vererbte den Glauben auf die folgenden 
Kaiser. Den Anfang bei den gläubigen Kaisern bildete 
demnach das ‚heilig‘, das auf dem Zaume stand?). Von 
da rührte ihr Glaube her, so daß ihre Verfolgung auf- 


hörte, an deren Stelle die Gottesverehrung trat. 


48. Weise handelte Helena, da sie das Kreuz auf 
dem Haupte der Könige aufpflanzte. Es sollte das Kreuz 
Christi an den Königen verehrt werden. Nicht Unge- 
hörigkeit ist es, sondern Frömmigkeit, wenn der heiligen 
Erlösung Verehrung gezollt wird. Ein Gut ist dieser 
Nagel im Zügel der römischen Herrschaft. Er beherrscht 
den ganzen Erdkreis und schmückt die Stirne der Kai- 
ser, so daß sie jetzt Prediger sind, die so oft die Ver- 
folger waren. Mit Recht ruht der Nagel auf dem Haupte, 
damit dort, wo der Verstand thront, auch der Schutz 
herrsche. Auf dem Haupte die Krone, in den Händen 
der Zügel. Die Krone vom Kreuze, daß der Glaube 
leuchte; desgleichen der Zügel vom Kreuze, daß die 
Macht herrsche. Und ein gerechtes Herrschen soll es 
sein, nicht ein ungerechtes Gebieten. Auch diesen Vor- 
zug mögen die Kaiser von der Freigebigkeit Christi ein- 
geräumt erhalten, daß vom römischen Kaiser in Nach- 


1) Wie dem Folgenden (c. 48) zu entnehmen ist, wurde der 
Nagel in Kreuzesform ins Diadem verarbeitet. 

2) Zach. 14, 20. Hieronymus tut eigens in seiner Erklärung 
dieser Stelle der obigen „fromm gedachten, aber lächerlichen“ 
Auslegung Erwähnung. 
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ahmung Christi das Wort gelte: „Eine Krone aus kost- 
barem Edelgestein hast du auf sein Haupt gesetzt”!). 


49. Darob Jubel in der Kirche, Scham bei dem 
Juden, und nicht bloß Scham-, sondern auch Schmerz- 
gefühl, weil er selbst an seiner Beschämung schuld ist. 
Mit seiner Lästerung Christi bekannte er ihn als König. 
Mit seiner Benennung ‚König der Juden‘ gesteht er die 
Gotteslästerung seines Unglaubens ein. Sieh, muß er 
sprechen, wir haben Christus gekreuzigt, damit die 
Christen nach dem Tode auferstehen und als Tote herr- 
schen. Wir haben den gekreuzigt, welchen Könige an- 
beten: wir verweigern ihm die Anbetung, sie bringen sie 
ihm dar. Sieh, selbst der Nagel steht in Ehren. Wir 
haben ihn in mörderischer Absicht eingeschlagen, und er 
ist ein Mittel des Heils und peinigt wie mit unsichtbarer 
Macht die Dämonen. Wir glaubten uns Sieger und müs- 
sen unsere Niederlage eingestehen. Christus ist wie- 
derum auferstanden, und die Kaiser anerkennen seine 
Auferstehung. Er lebt wiederum, wenn auch unsicht- 
bar. Noch größerer Streit wider ihn, noch heftigerer 
Kampf ist uns jetzt erstanden. Dem die Reiche dienen, 
dem die Macht gehorcht, ihn haben wir verworfen: wie 
werden wir den Königen widerstehen? Vor dem Eisen, 
das seine Füße durchdrang, neigen sich die Könige. Die 
Könige beten ihn an, und die Photinianer wollen seine 
Gottheit leugnen? Den Nagel seines Kreuzes schätzen 
die Kaiser höher als ihr Diadem, und die Arianer wol- 
len seine Macht schmälern? 


50. Doch ich frage: Warum steht ‚heilig‘: auf dem 
Zaume, wenn nicht um dem Übermut der Kaiser einen 
Zügel anzulegen? Um die Ungebundenheit der Tyran- 
nen zu bändigen, die sonst wie lüstern wiehernde 
Hengste sich gebärden würden, weil es ihnen freistünde 
ungestraft Ehebruch zu treiben? Was für Schandtaten 
sind uns von Männern wie Nero, wie Kaligula und von 
anderen bekannt, denen kein ‚heilig‘ auf dem Zaume 
stand? 


ı) Ps. 20, 4, 27* 
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51. Was anders bezweckte Helena mit ihrer Be- 
mühung um die Leitung der Zügel, als gleichsam kraft 
des Heiligen Geistes allen Herrschern zuzurufen: „Seid 
nicht wie Pferd und Maultier!"!); ihre Kinnbacken viel- 
mehr in Zaum und Zügel zu legen?), falls sie sich nicht 
zu dem Zweck als Könige fühlten, um ihre Untertanen 
zu leiten? Denn gar leicht verirrte ihre Macht sich in 
Laster und befleckten sie sich in viehischer Weise durch 
ausschweifende Lust. Sie kannten Gott nicht. Das 
Kreuz des Herrn wies sie in die Schranken und rief sie 
zurück aus dem Abgrund der Gottlosigkeit. Es richtete 
ihre Augen nach 'oben, daß sie himmelwärts Christus 
suchten. Sie legten ab den Zaum der Gottlosigkeit, leg- 
ten an ‘den Zügel der Gottesfürchtigkeit und des Glau- 
bens und folgten dem, der ’sie einlud: ‚Nehmt mein Joch 
auf euch! Denn mein Joch ist süß und meine Bürde 
teicht”®). Von da an waren alle folgenden Kaiser Chri- 
sten mit einziger Ausnahme des Julian, (der den Ur- 
"heber seines Heils*) verließ, indem er sich dem Irrwahn 
‚der Philosophie 'ergab. Von da an herrschen ein Gratian 
und Theodosius. 


52. Es hat also das Prophetenwort nicht gelogen: 
„Die Könige werden in Deinem Lichte wandeln”). Ja 
gewiß, wandeln werden darin vor allen anderen Herr- 
schern namentlich Gratian und Theodosius, nicht mehr 
in der Rüstung ihrer Kriegswaffen, sondern ihrer Ver- 
‚dienste; nicht mehr mit dem Purpurmantel angetan, 
sondern ins Gewand der Glorie gehüllt. Wenn sie schon 
hier ihre Freude daran hatten, viele freizusprechen, wie- 
viel mehr wird sie dort, wenn sie auf ihre vielen Begna- 
digungen zurückblicken, bei der Rückerinnerung an 
diese ihre Milde süße Freude anwandeln? Sie freuen 
sich jetzt des strahlenden Lichtes, haben dort weit bes- 
sere Wohnungen erlangt, als sie hier besaßen, und kön- 
nen sprechen: „O Israel, wie groß ist das Haus des 
Herrn, und wie endlos weit der Ort seines Besitz- 





2) Ps. 81, 9. © Hebr. 2, 10. 
) Ebd. 21,18,560, 8% 
®) Matth. 11, 29£, 
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tums!"t) Nachdem sie die denkbar größten Mühen und 
Beschwerden überstanden, können sie zueinander spre- 
chen: „Gut ist es für den Mann, wenn er das schwere 
Joch von Jugend auf getragen. Einsam wird er sitzen 
und schweigen; denn ein schweres Joch hat er getra- 
gen“). Nur wer das schwere Joch von Jugend auf ge- 
tragen, erfreut sich nämlich nachmals der Ruhe, Fernab 
der großen Menge erhält er ein besonderes Ruheplätz- 
chen zum Besitz angewiesen und jubelt: „Ja Du, o Herr, 
hast ganz einzig mich in Zuversicht versetzt"®). 


53. Der arme Lazarus trug von Jugend auf das 
schwere Joch; darum genießt er nach dem Zeugnis der 
‚göttlichen Schriftlesung im Schoße Abrahams der be- 
sonderen Ruhe‘). Theodosius trug das schwere Joch 
von Jugend auf, da die Mörder seines siegreichen 
Vaters®) auch ihm nach dem Leben strebten. Er trug 
das schwere Joch, da er ob seiner Kindesliebe in die 
Verbannung gehen mußte; da er die Reichsregierung zu 
einer Zeit übernahm, als die Barbaren das römische 
Reich überschwemmt hatten. Er trug das schwere Joch, 
‘um dem römischen Reich die Tyrannen vom Halse zu 
schaffen. Aber weil hier Kampf und Mühe sein Anteil 
war, ist es dort die Ruhe. 


54. Doch laßt uns jetzt noch der Überführung der 
erhabenen Leiche uns zuwenden. Du weinst, Honorius, 
erlauchter Sproß, und bezeugst mit deinen Tränen deine 
Kindesliebe. Noch entbehrt ja die Leiche des Vaters 
der ehrenvollen Grabstätte und durch weite Fernen 
mußt du sie überführen. Aber auch der Patriarch 
Jakob mußte zur Rettung seines von schauerlicher Hun- 


1) Bar. 8, 24. 

2) Klagel. 3, 27. 

5) Ps. 4, 10. 

4) Luk. 16, 20 ff. 

5) Kaiser Valentinian I. ließ ihn aus Argwohn, da er sich 
als kaiserlicher Heerführer besonders hervorgetan hatte, im Jahre 
376 aus dem Wege räumen. Sein Sohn Theodosius zog sich, da 
er ebenfalls seines Lebens nicht mehr sicher war, nach Spanien 
zurück. 
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gersnot schwer bedrängten und gefährdeten Volkes 
noch als Greis sein Haus verlassen und in die Fremde 
ziehen. Und als er hier sein Leben geschlossen hatte, 
wurde er in tagelanger Wanderung unter dem Geleite 
seines Sohnes zu seiner Familiengrabstätte überführt!). 
Dies tat seinen Verdiensten nicht den geringsten Ein- 
trag, sondern trug zur Vermehrung seines Ruhmes bei, 
weil er um der Seinigen willen auf das gebührende Hei- 
matglück verzichtete und zuletzt noch beim Leichen- 
begängnisse gleichsam als ein Verbannter die Wande- 
rung antreten mußte. 


55, Du weinst auch deshalb, erlauchter Kaiser, weil 
du nicht selbst die ehrwürdigen Überreste nach Konstan- 
tinopel geleiten kannst. Das gleiche Los teilen auch wir 
mit dir. Wir alle möchten ihm mit gerechtem Schmerz 
das Geleite geben; wir alle wünschten, ihn, wenn es sein 
könnte, mit dir zu überführen. Doch Joseph brauchte 
nur. bis zum nächsten Land ziehen: hier liegen viele 
Länderstrecken trennend dazwischen, hier sind Meere 
zu überqueren. Selbst das wäre dir nicht zu beschwer- 
lich, wenn dich nicht das Wohl des Staates zurück- 
hielte, das gute Kaiser stets über Eltern wie Kinder ge- 
stellt haben. Hat dich doch gerade hierzu der Vater 
zum Kaiser gemacht, der Herr als solchen bestätigt, daß 
du nicht bloß deines Vaters Diener, sondern aller Herr- 
scher sein sollst. 


56. Besorge nicht, daß die siegverklärte irdische 
Hülle, wohin sie nur auf dem Zuge kommt, nicht die 
gebührenden Ehren fände, So denkt nicht Italien, das 
Zeuge seiner herrlichen Triumphe war, das von ihm wie- 
derholt von Tyrannen befreit wurde und ihn als den 
Urheber seiner Freiheit feiert; so nicht Konstantinopel, 
das seinen Kaiser zum zweiten Mal zu siegreichem 
Kampf aussendete, den es nicht hätte zurückhalten kön- 
nen, auch wenn es gewollt hätte. Es hoffte zwar bei 
seiner Rückkehr Triumphe und Siegesfeste feiern zu 
können; es erwartete den Kaiser des ganzen Erdkreises, 


1) Gen, 49, 29 --50, 18. 
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umringt von seinem gallischen Heere und gestützt auf 
die Macht der ganzen Welt. Doch jetzt kehrt Theodo- 
sius noch mächtiger, jetzt noch glorreicher dahin zu- 
rück, geleitet von der Schar der Engel, gefolgt von der 
Menge der Heiligen. Selig fürwahr, daß du einen Be- 
wohner des Paradieses aufnimmst und in der hehren 
Grabstätte, die seinen Leib gastlich birgt, einen Bürger 
jener himmlischen Stadt in deiner Mitte haben wirst! 
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